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  DER HANDEL


  Schwarze Wolken hingen dicht über dem gewaltigen Turm, der aus dem trockenen, trostlosen Land aufragte. Ein träger Wind stöhnte leise vor sich hin, wirbelte dunklen Sand in die Luft und in die Augen des Reiters, der sich dem Tor des Turmes näherte. Seufzend hielt er inne und rückte sein Halstuch zurecht, um das Gesicht besser vor den Böen zu schützen. Er und sein schwarzes Pferd waren die einzigen atmenden Wesen im Umkreis von mehreren Meilen des Turms, denn im verwüsteten Land Mul Kytuer vermochte nichts, lange zu überleben. Außer dem Geschöpf, das im Turm wartete.


  Der Reiter schien ein sehr alter Mann zu sein. Seine Haut war tief zerfurcht, die Augen wirkten eingefallen und stumpf. Sein Haar war licht und grau, sein Fleisch mit Altersflecken übersät. Er trug einen schmutzig grauen Umhang und hatte sich eine Kapuze über den Kopf gezogen. An seiner Seite schimmerte ein Schwert, das mit sonderbaren Zeichen überzogen und in dessen Heft große Edelsteine eingesetzt waren.


  Schließlich erreichte der Reiter das mächtige Bauwerk, das sich fast über sein Blickfeld hinaus in den grauen Himmel erstreckte. Eine breite, lange Stufenreihe führte hinauf zum Tor des schwarzen Turms, das sich knarrend öffnete, als sich der Reiter näherte. Er trieb das Pferd die Treppe hinauf und ritt in das Gemäuer.


  Die vordere Hälfte des untersten Stockwerks bestand aus einem großen, offenen Bereich mit einem schmutzigen Boden. In der hinteren Hälfte befanden sich Hunderte leer stehende Ställe, in denen vermutlich einst Pferde untergebracht gewesen waren. In einem davon standen Futter und Wasser bereit. Dort ließ der greise Reiter sein Ross zurück und begab sich zu einer Treppe, die nach oben führte.


  Über eine Stunde ging er langsam empor und hielt nur einmal inne, um zu rasten. Stockwerk um Stockwerk erklomm er den gewaltigen Turm. Nur gelegentlich dachte er über die Bedeutung der einzelnen Ebenen nach. Hier waren vielleicht Unterkünfte für Soldaten, dort ein Speisesaal. Jenes in kleinere Räume unterteilte Geschoss mochte für Offiziere oder bedeutende Gäste vorgesehen sein. Das nächste diente womöglich als Waffenkammer. Je höher er gelangte, desto kleiner wurden die Stockwerke, da sich der Turm nach oben hin verjüngte.


  Endlich erreichte er die oberste Ebene, die sich hundert Fluchten über dem Erdboden befand. Sie war mit Abstand die kleinste, aber dennoch so groß wie die Hallen der großen Könige aus grauer Vorzeit. Silber, Gold und edle Kunstwerke zierten die Umgebung. In der Mitte des Raumes stand ein mächtiger schwarzer Thron, auf dem eine dürre Gestalt in schwarzen Roben saß. Die Gestalt war knochig und schauerlich anzusehen. Gräuliches Fleisch spannte sich straff über brüchige Knochen. Die eingesunkenen Augen saßen so tief in den Höhlen, dass sie kaum zu sehen waren. Die Hände waren dünn und knorrig, und die spindeldürren Finger endeten in langen, gelblichen Krallen. Als der alte Mann den Raum betrat, deutete die Kreatur auf ihn. Ein Schauder lief ihm über den Rücken. Der Reiter war ein finsterer, mächtiger Hexer, doch die Kreatur auf dem Thron war erheblich finsterer und mächtiger.


  »Salin Urdrokk, du hast den Gefilden von Mul Kytuer getrotzt, um zum Turm von Vorik Seth zu gelangen. Wonach trachtest du, und was hast du mitgebracht, um zu handeln?«


  »Großer Vorik Seth, ich trachte nach Auskunft und möchte mit selber Münze handeln. Ich stehe als Euer untertänigster Diener vor Euch.«


  Salin kniete vor dem mächtigen Vorik Seth nieder, der mit einer Stimme so dunkel wie die Nacht und so schauerlich wie der Tod sprach.


  »Erhebe dich, Salin. Du hast mir über viele Zeitalter dieser Welt hinweg treue Dienste geleistet. Doch seit Jahrhunderten hast du mich nicht mehr aufgesucht und ich dich nicht mehr benötigt. Dennoch habe ich dich seit unserer letzten Begegnung beobachtet und mit angesehen, wie du in meinem Namen Könige vernichtet und Reiche errichtet hast. Die Dinge entwickeln sich gut für uns, wie schon die letzten tausend Jahre. Was ist es, wonach dir der Sinn steht?«


  »Mächtiger Fürst Vorik, die Welt ist groß, und viel davon ist noch unverzeichnet und unbekannt. Wir haben die Reiche Margon und Nord-Eglak erobert. Unsere Diener besetzen die Länder von Mittel-Estron bis Nord-Riglak. Dahinter aber liegen Reiche mit starken Männern, und noch weiter entfernt lebt das Volk der Elben in Gebieten des Friedens und der Schönheit. Sie haben sich Eurem Willen noch nie gebeugt und werden Jahr für Jahr stärker. Bald werden sie es wagen, westwärts in unsere Länder einzufallen. Da sie sich weigern, Euch als ihren Herrn und Meister anzuerkennen, werden sie alles herausfordern, was wir aufgebaut haben. Sie glauben noch immer, dass der Eine, der Hüter des Lichts und Spender des Lebens, Euch letztlich vernichten wird.«


  Vorik Seth lächelte, wodurch er eine Reihe fauliger Zähne entblößte. »Sie sind Narren, wenn sie so denken. Der ewige Kampf zwischen Licht und Finsternis wütet weiter wie schon seit Anbeginn dieser Welt. Das Machtgefüge wandelt sich ständig, dies aber ist vorherbestimmt: Am Ende wird die Finsternis das Licht verschlingen, und der Tod wird sich allen Seins bemächtigen. Außerdem irrst du dich, wenn du sagst, das Volk der Elben hätte sich mir nie gebeugt, denn einst, lange vor deiner Zeit, herrschte ich in ihren grünen Wäldern über sie. Oh, gewiss, damals war ich jünger und anmutiger anzusehen. In jenen Tagen war Furcht nicht meine einzige Waffe. Ich war von großer Schönheit, und wer mich ansah, wurde verzaubert und gelobte, mir zu gehorchen. Was ich durch Gewalt nicht erobern konnte, holte ich mir durch Lügen, Verrat, Versprechen von Größe und Macht. Ich bedachte sie mit vielen Gaben und brachte ihnen das Formen bei. Leider schenkte ich ihnen dadurch jene Mittel, mit denen sie mich schließlich besiegten und vertrieben. Dennoch währt der Sieg des Volks der Elben nur vorübergehend. Ich werde wieder über sie herrschen.«


  »Gewiss, Herr. Dennoch gibt es Grund zur Besorgnis. Wir verlieren gegen die Männer im Osten an Boden. Das Volk der Elben selbst schart Armeen, die eines Tages den Euren ebenbürtig sein könnten. Und es gibt noch weiteren Anlass zur Sorge. Ihr habt doch nicht die Drei vergessen, oder?«


  »Ich vergesse nichts, junger Salin. Die Drei waren im Lauf der Jahre zweifellos eine Hürde für meine Pläne, aber ihre Zeit neigt sich dem Ende zu. Der Erste der Drei hat sich meinem Willen bereits unterworfen, den Zweiten kümmert seine hehre Mission nicht mehr. Der Dritte könnte noch eine Bedrohung darstellen, doch bestenfalls eine geringe. Nur gemeinsam könnten sie hoffen, gegen mich zu bestehen. Ich versichere dir, unser Imperium wird nicht untergehen. Vielmehr erstarkt es unter meinem Schatten jeden Tag. Sobald mir die gesamte Welt anheimgefallen ist, kann ich endlich meine wahre Bestimmung erfüllen. Doch genug des müßigen Geredes, Salin. Was willst du wissen?«


  Salin holte tief Luft. Er wandte sich niemals leichtfertig um Rat an seinen dunklen Meister. Es war stets besser, aus der Ferne zu dienen, denn ein Blick in das graue, verfallene Antlitz des Seth erinnerte unweigerlich an die Wahrheit: Salin war nur ein weiterer Sklave der größten und finstersten Macht der Welt.


  »Herr, ich habe einen längst vergessenen Text über hohe Hexerkunst gelesen, den ich in einem vergrabenen Gewölbe der Archive von Alt-Syngara im Westen von Nord-Riglak entdeckte. Er berichtet vom Talisman der Einheit, der die Gedanken des Volks der Elben verbindet und es ihnen ermöglicht, als ein Wesen zu handeln und zu denken. Dies ist der Schlüssel zu ihrer Macht. Wer den Talisman innehat, besitzt großen Einfluss auf die Gedanken des Elbenvolks. Mächtiger Vorik, wenn einer Eurer Diener den Talisman der Einheit finden und einsetzen könnte, wären wir endlich in der Lage, das Volk der Elben Eurem Willen zu unterwerfen. Dann wärt Ihr der Erfüllung Eurer Bestimmung wahrlich nahe.«


  Der Seth lachte. »Und du möchtest derjenige sein, der diese Macht besitzt? Salin, denkst du wirklich, ich könnte deine Pläne nicht durchschauen? Es ist so offenkundig, dass du danach trachtest, dein eigenes Wohl zu fördern. Ich weiß, dass dir einerlei ist, ob ich meine Bestimmung zu erfüllen vermag. Tatsächlich fürchtest du den Tag – und das zu Recht! Mein wahrer Zweck ist nur mir und den Göttern bekannt. So wurde es verfügt, als ich zum ersten Mal in das Reich der Sterblichen eintrat. Ja, ich kann dir helfen, den Talisman zu finden. Schließlich habe ich den Narren geholfen, das verfluchte Ding zu erschaffen. Es ist seit Langem verschollen, doch selbst vergraben und vergessen bewahrt es seine Wirkung. Mit dem Talisman vermag der König der Elben, Einblick in die Gedanken und Herzen seiner Untertanen zu nehmen – und sie zu beeinflussen. Doch in unseren Händen und für unsere Zwecke entfremdet … könnte er in der Tat ein wertvolles Werkzeug sein. Allerdings frage ich mich … weshalb sollte ich ausgerechnet dir helfen, ihn zu erlangen? Wieso sollte ich jemandem wie dir das bedeutendste aller Artefakte der Elfen anvertrauen? Schließlich habe ich dir bereits eine Hexerkette gewährt. Genügt das nicht, um deinen Durst nach Macht zu stillen?«


  Stumm verfluchte Salin seinen Meister. Die Hexerkette war ein rares und unvorstellbar kraftvolles Werkzeug. Doch im Verlauf seiner Verwendung band es den Träger nur noch enger an Vorik Seths Willen. Salin brauchte etwas anderes, das mehr Sicherheit bot. Er verdrängte die Kette aus seinen Gedanken und zwang sich zu lächeln. Er wusste, dass sein dunkler Meister nicht in der Lage sein würde, jener Verlockung zu widerstehen, die er als Handelsgut mitgebracht hatte. »In dem uralten Text offenbaren sich noch andere, bedeutsame Geheimnisse. Er berichtet von den Dreien. Der Erste ist, wie Ihr sagt, Eurer Macht bereits erlegen. Der Zweite hat von seinem einstigen Unterfangen abgesehen.. Aber der Dritte. O ja, der Dritte. Er trachtet noch immer, Eure Pläne zu vereiteln und Eurer Herrschaft ein für alle Mal ein Ende zu bereiten. Über den Dritten möchte ich reden. In dem Text habe ich seinen Namen entdeckt. Seinen geheimen Namen.«


  Zum ersten Mal seit Hunderten Jahren weiteten sich Vorik Seths eingesunkene Augen vor Erregung. Seine Lippen kräuselten sich zu einem bösen, aber aufrichtigen Lächeln. Er rieb sich die Hände, erhob sich von seinem Thron und stimmte ein heiseres, schnarrendes Lachen an.


  »Salin, das hast du gut gemacht! So sehr ich es auch versucht habe, in all den Jahren ist es mir nie gelungen, die geheimen Namen der Drei in Erfahrung zu bringen.« Er begann, aufgeregt auf und ab zu schreiten. Salin konnte beinah spüren, wie sich im Schädel seines Meisters finstere Pläne regten. »Mit dem Namen des Dritten kann ich ihn in meinen Schlupfwinkel rufen, ihn mit Hexerei fesseln und nach Belieben vernichten oder versklaven. Oh, was für ein Freudentag! Nenn mir seinen Namen.«


  »Das werde ich, o Großmächtiger. Doch ich bin gekommen, um zu verhandeln. Tauscht Ihr Auskünfte über den Talisman der Einheit gegen den Namen des Dritten der Drei?«


  Vorik Seths Züge verfinsterten sich. Zorn loderte in seinen Augen auf. Dann zeigte er sich schlagartig wieder ruhig und unergründlich wie ein Leichnam. »Ich müsste nicht verhandeln. Ich könnte die Finger in deinen Schädel graben und mir das Wissen aus deinem kümmerlichen Verstand klauben. Ich könnte dich auf der Stelle bannen und dir das Fleisch Schicht um Schicht vom Leib schälen, bis du mir verrätst, was ich wissen will.«


  Salin leckte sich beunruhigt über die Lippen. Nur mit Müh und Not gelang es ihm, das Zittern seiner Hände zu beherrschen. Er fürchtete keinen einzigen Sterblichen doch Vorik Seth verkörperte keinen bloßen Sterblichen. Allmählich begann sich Salin zu fragen, ob er lebendig aus dem Turm des Seths entkommen würde.


  Der Seth musterte Salin von oben bis unten, als wäge er seinen Wert ab. »Hmmm … Ich denke, in Anbetracht aller Umstände könntest du mir noch nützlich genug sein, um dich am Leben zu lassen.« Salins Erleichterung schien nachgerade greifbar. »Vorerst«, fügte Vorik hinzu. »Da du deinen Nutzen im Verlauf der Jahrhunderte mehrfach unter Beweis gestellt hast, will ich dir verraten, was du zu erfahren wünschst.« Salins Herz vollführte einen Luftsprung. Er vermochte kaum, ein Lächeln zu unterdrücken, denn dies war seine Gelegenheit, Macht jenseits aller Vorstellungskraft zu erlangen. »Der Talisman der Einheit«, fuhr Vorik fort, »ging vor drei Jahrhunderten bei der Schlacht in Tyridan verloren. Geh in das kleine Bauerndorf Bartambuckel weit im Norden Tyridans. Die Menschen dort sind ein schlichtes, dummes Volk, mit dem du keine Mühe haben solltest. Such einen Alek Maurer. Er ist der Schlüssel.«


  »Alek Maurer in Bartambuckel, Tyridan. Was weiß er über den Talisman?«


  Der Seth grinste Unheil verkündend. »Mehr sage ich nicht. Von hier an bist du auf dich allein angewiesen. Nun erfülle deinen Teil es Handels. Wie lautet der Name?«


  Salin Urdrokk blickte in die Augen seines Meisters und sprach den geheimen Namen aus. Vorik lächelte breit und abscheulich, dann rieb er sich die knorrigen Hände. Salin wurde schlagartig bewusst, dass sein Meister das bessere Ende der Abmachung erhalten hatte. Und dennoch, gelänge es Salin tatsächlich, diesen Talisman zu finden und mit seiner Hilfe die Herrschaft über das Volk der Elben zu erlangen, wüchse seine Macht auf das Zehnfache an. Er würde noch höher in den Rängen von Vorik Seth aufsteigen, und wenn Vorik letztlich seinem Schicksal entgegenging, würde er Salin vielleicht mitnehmen.


  Während Salin Urdrokk vom Turm fortritt, dachte er darüber nach und gelangte zu dem Schluss, dass dies unwahrscheinlich war. Er war verflucht. Sobald der Seth keine Verwendung mehr für ihn hatte, würde er ihn wie den Rest fallen lassen und seine unsterbliche Seele zerstören.


  Aber ach, dachte er. In der Zwischenzeit werde ich eine Macht besitzen, von der Sterbliche nur zu träumen wagen können. In der Zwischenzeit werde ich ein Gott sein.


  BARDENTAG


  Die Hitze der Sommersonne brannte auf Alek Maurer herab, als er die Schaufel in den Boden rammte. Das Loch wurde allmählich größer, dennoch hatte er noch eine Menge Arbeit vor sich, ehe er auf Wasser stoßen würde. Alek hielt kurz inne, um sich den Schweiß von der Stirn zu tupfen, dann grub er mit einem tiefen Seufzen weiter.


  Eine junge Frau blieb auf der Straße stehen, um Alek zu beobachten. Zunächst bemerkte er sie nicht und widmete sich ungebrochen seiner Aufgabe. Der Beobachterin fiel vermutlich auf, dass er nicht recht geschaffen für derlei Unterfangen schien. Abgesehen von einer Speckrolle um die Leibesmitte, die bei der Arbeit waberte, besaß er eine eher schmächtige Gestalt. Seine Arme waren dünn, die Hände klein. Dafür konnte er sich eines hellen, gut aussehenden Gesichtes und sandblonder Haare rühmen. Er war noch ein sehr junger Mann, wohl zwischen zwanzig und einundzwanzig Jahre alt. Jedes Mal, wenn er sich eine Schaufel voll Erde über die Schulter hievte, grunzte er vor Anstrengung.


  »Ich würde zu gern wissen«, sagte das Mädchen kichernd, »wer den klugen Einfall hatte, ausgerechnet den Bäckerlehrling damit zu betrauen, einen neuen Brunnen zu buddeln. Warum nicht jemanden mit Muskeln wie den Schmied oder vielleicht den Friedenswächter der Schänke, den guten Kraig?«


  Alek schaute zu der jungen Frau auf und runzelte die Stirn. »Lach du nur, Sarah. Alle Männer kommen mit graben an die Reihe.«


  »Und anscheinend auch alle Knaben?«


  Alek versuchte, wütend zu werden, doch ihr Gelächter wirkte ansteckend. Er ließ die Schaufel fallen, stimmte mit ein und hielt sich vor Kichern den wabernden Bauch.


  »Sarah, du bist eine rechte Plage. Solltest du nicht deiner Mutter in ihrem Laden helfen, statt Männer bei ehrlicher Arbeit zu piesacken?«


  Während die junge Frau abermals lachte, musterte er sie. Sarah war klein und zierlich. Sie besaß blonde Haare und fein geschnittene Züge. Unlängst hatte sie ihren siebzehnten Geburtstag gefeiert, aber wenn Alek sie betrachtete, sah er immer noch ein Kind. Er liebte sie wie eine Schwester – und wie bei Geschwistern üblich raubte sie ihm oft den letzten Nerv.


  »Der Laden ist heute geschlossen, Alek. Wir haben Bardentag, oder hast du das vergessen?«


  Bei der Erwähnung des Feiertags weitete sich Aleks Lächeln. Er verschränkte die Arme vor der Brust, schüttelte den Kopf und antwortete: »Bei Groks Bart, Mädchen, selbstverständlich habe ich das nicht vergessen! Was glaubst du denn, mit wem du redest? Immerhin gibt es heute Nacht im Silberschild eine große Feier mit Gesang, Tanz und Umtrunken; darauf freue ich mich schon seit Wochen! Oh, ich hoffe, der alte Jordi Luppis wird die Laute spielen und ein, zwei Liedchen zum Besten geben.«


  Der Bardentag war Aleks Lieblingsfeiertag. Er stand im Mittsommer an, in dem Feiertage rar – und dazu noch mit langen Abständen dazwischen – gesät waren. Abgesehen von Yule galt er als eine der festlichsten Gelegenheiten überhaupt. Der Tag war dem Andenken des großen Barden Otis Brachnitter gewidmet, der einige der bedeutendsten Balladen und Geschichten ersonnen hatte, die in Tyridan je gesungen oder erzählt wurden. An seinem Gedenktag versammelten sich sämtliche Sänger und Geschichtenerzähler der Umgebung und unterhielten die Dorfbewohner bis spät in die Nacht. Aleks Lieblingsbarde hieß Jordi Luppis, der stets die berühmte Geschichte Die Hügelschlacht erzählte, die Alek von frühester Kindheit an geliebt hatte.


  »Jordi wird auftreten«, verriet Sarah. »Er ist bereits in der Schänke und bereitet sich vor. Bei Sonnenuntergang wird es dort keinen freien Sitzplatz mehr geben, und die Leute werden sich vor der Tür drängen. Mutter hat den Laden früh geschlossen, um selbst ein Lied vorzubereiten.«


  »Deine Mutter wird auch singen? Tja, das wird mit Sicherheit ein denkwürdiger Tag.«


  »Das glaube ich auch. Na ja, viel Spaß noch beim Buddeln. Wir sehen uns heute Abend.«


  Lächelnd winkte sie, dann setzte sie den Weg die Straße entlang fort. Alek schaute ihr noch einen Augenblick grinsend nach. Dabei fielen ihm einige Rundungen auf, die sie vor einem Jahr noch nicht besessen hatte, und er gelangte zu dem Schluss, dass sie wohl doch kein Kind mehr verkörperte. Dann setzte er die Arbeit fort und freute sich bereits auf die bevorstehende Nacht des Feierns.


  Das Dorf Bartambuckel war vor zweihundert Erntezeiten als Bauerngemeinde gegründet worden, um zur Ernährung der Einwohner des nördlichen Tyridan beizutragen. Als das Land Tyridan wuchs, wurden große Städte und mächtige Schlösser errichtet, woraufhin zahlreiche Menschen aus benachbarten Reichen zuwanderten. Bald wurden zusätzliches Ackerland und Leute nötig, die es bestellten, daher entsandte man Kundschafter gen Norden in die bis dahin unerforschten Gebiete, um bepflanzbaren Boden zu suchen. Was sie fanden, schien wie eine Gabe der Götter: meilenweit sanfte Hügel mit einem Erdreich, das zu den fruchtbarsten der östlichen Länder zählte. Kurz darauf zogen über einhundert Familien nach Bartambuckel und begannen, das üppige Land zu bewirtschaften. Es dauerte nicht lange, bis sich das Dorf zu einem wertvollen Gut für Tyridan mauserte.


  Die Menschen von Bartambuckel und der umliegenden Weiler führten einfache Leben. Sie waren glücklich damit, die Erde zu bestellen und die größeren Belange den Leuten in den Städten zu überlassen. Abgesehen von den paar Händlern, die herkamen, um Geschäfte zu machen, gab es wenig Berührung mit der Welt außerhalb des Dorfes. Einmal im Monat rollten Karren aus anderen Gegenden Tyridans an, um die Erzeugnisse der Bauern Bartambuckels abzuholen. Die Bauern wurden vorwiegend mit anderen Gütern bezahlt, denn mit Silberlingen konnten sie wenig anfangen. Die wenigen Münzen, die in der Ortschaft umgingen, wurden für neues Landgerät, Getränke im Silberschild oder Ziertand und Seltsamkeiten aus dem Drachenhort ausgegeben, dem Altwarenladen von Ara Mühls, Sarahs Mutter. Ara verdiente sich einen bescheidenen Lebensunterhalt, indem sie merkwürdige Altertümer für ein paar Silberlinge verkaufte. Die meisten der Gegenstände hatte sie von ihrem Großvater geerbt, der einst auf der Suche nach Wohlstand und Ruhm quer durch die bekannte Welt getingelt war. Zwar fand er weder das eine, noch das andere, aber er sammelte eine Unzahl eigentümlicher, wenngleich praktisch wertloser Habseligkeiten an.


  Alek Maurer war als Sohn eines buckligen Bauern namens Brok und dessen junger Gemahlin Karlyn in Bartambuckel geboren worden. Als Alek erst sechs Jahre alt war, erkrankte Karlyn und starb. Dem alten Brok brach darob so sehr das Herz, dass er eines Nachts fortwanderte und nie zurückkehrte. Alek wurde vom Bäckermeister und dessen Gemahlin aufgenommen und erlernte schließlich das Bäckerhandwerk. Da Alek nie besondere Abenteuerlust verspürte, wagte er sich auch nie weit von Zuhause weg. Er war noch nie in einer großen Stadt gewesen, hatte noch nie ein prunkvolles Schloss gesehen. Er hatte Berichte von Kriegen und Magie gehört, von Ogern und Elben, doch für ihn waren das bloß Geschichten, um sich abends am Feuer die Zeit zu vertreiben. Trotzdem gab es einige, an denen er sich gar nicht satt hören konnte. So begeisterte ihn beispielsweise die Erzählungen der Umgebung – er liebte es, etwas über die frühen Tage des Dorfes und die Rolle seiner Ahnen zu hören, die es mitbegründet hatten. Deshalb mochte er den Bardentag so sehr, denn an diesem besonderen Abend wurden die Geschichten über das Dorf von den besten Erzählern in ganz Nord-Tyridan vorgetragen.


  Als der Abend nahte, beendete Alek die Arbeit und brachte die Schaufel und die Spitzhacke ins Lagerhaus des Dorfes zurück. Am nächsten Tag würde es für Alek wieder zurück in die Backstube gehen, und jemand anderes würde weitergraben. Ihm war das mehr als recht, denn er arbeitete erheblich lieber an der Seite von Stan Kulnip, dem Bäckermeister. Allerdings wusste Alek schon jetzt, dass er am nächsten Morgen rundum wund sein würde. Den ganzen Tag ein Loch zu schaufeln, war wesentlich anstrengender, als Brot, Kleingebäck und Kuchen zu backen. Er spürte bereits die Verspannungen am Rücken, in den Armen und in der Brust.


  Alek begab sich in sein Heim, eine kleine Hütte neben Stans größerer, um sich für die bevorstehenden Feierlichkeiten vorzubereiten. Die Hütte war mit einer schmalen Strohmatratze samt warmen Wolldecken, einem dreibeinigen Holztisch zum Essen und Schreiben sowie zwei Holzstühlen bescheiden eingerichtet. Gegenüber dem Tisch stand ein kleiner Holzofen, um die Behausung im Winter zu wärmen, neben der Liegestatt eine schlichte Truhe, in der Alek seine spärlichen Besitztümer aufbewahrte. Er öffnete die Truhe und begann, darin zu wühlen, um seine neueste braune Jacke, seine beste Hose, ein paar frische Handtücher und einen Klumpen weißer Seife hervorzukramen.


  Bevor er die Truhe schloss, verharrte sein Blick einen Augenblick auf einem Gemälde seiner Eltern, das er darin aufbewahrte. Gelegentlich betrachtete er es, damit er sie nicht vergaß, denn er war noch sehr jung gewesen, als seine Mutter verstarb und sein Vater verschwand. Er erinnerte sich noch an den Tag, an dem das Bildnis entstanden war: Ein Künstler war durch Bartambuckel gereist und hatte angeboten, gegen Silberlinge schlichte Portraits zu malen. Brok und Karlyn hatten Alek zu einem Spaziergang im Grok-Tempel mitgenommen, als der Künstler an sie herantrat, und sie hatten eingewilligt für ihn Modell zu stehen.


  Das waren glückliche Tage gewesen, und Alek lächelte, als er daran zurückdachte. Das Bildnis seiner Eltern war recht gut gelungen. Karlyn besaß langes, wallendes Haar und große, gütige Augen. Brok war kein gut aussehender Mann, aber er hatte ein freundliches, sonnengebräuntes Gesicht und einen gedrungenen, jedoch kräftigen Körper. Sie wirkten auf dem Bild aufrichtig glücklich, genau wie der fünfjährige Alek, der zwischen ihnen stand.


  Aber Alek war nicht hergekommen, um über die Vergangenheit nachzugrübeln. Er ergriff seine Habseligkeiten, schloss die Truhe und verließ die winzige Kate. Anschließend begab er sich zu dem schmalen Bach auf der Westseite der Ortschaft, wo er manchmal hinging, um zu baden. Er suchte seine Lieblingsstelle auf, einen kleinen, von Weiden und grünen Büschen geschützten Bereich, wo klares, kaltes Wasser über ein weißes Kieselbett floss. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass sich niemand in der Nähe befand, zog er die schmutzigen Arbeitskleider aus und watete in den Bach. Das Wasser ließ ihn frösteln, dennoch tauchte er wohlig hinein und wusch sich den Dreck des Tages vom Körper.


  Als er sich sauber und erfrischt fühlte, verließ er das kühle Nass und rieb sich mit den Handtüchern trocken. Rasch kleidete er sich an, um es vor Einbruch der Dunkelheit zur Schänke zu schaffen. Davor brachte er noch die verdreckten Kleider nach Hause, dann brach er umgehend zum Silberschild auf.


  Als Alek zehn Minuten später bei der Schänke eintraf, hatte sich davor bereits eine beträchtliche Menschenmenge gebildet. Die Dorfbewohner standen zwischen Bäumen oder hockten auf den grasigen Hügeln hinter dem Silberschild. Die wirklich guten Barden würden drinnen auftreten, und Alek verspürte leichte Enttäuschung darüber, dass er womöglich nicht hineingelangen würde. Sobald die Sitzplätze in der Gaststube gefüllt waren, musste sich der Rest der Gäste mit der Vorstellung im Freien zufriedengeben.


  Alek wollte sich schon einen Platz auf einem grünen Hügel sichern, als jemand den Kopf durch ein geöffnetes Fenster heraussteckte und seinen Namen rief. Es war Sarah, und sie lächelte.


  »Alek Maurer, du Tölpel! Ich hab dir doch gesagt, du sollst nicht zu spät kommen!«


  »Reit nicht auch noch drauf herum, Sarah«, rief er zurück. »Ich werde die Festlichkeiten eben von hier aus genießen müssen.«


  »Aber nein, du Dummkopf. Ich habe dir einen Platz am Tisch meiner Mutter freigehalten. Das ist ein Vorrecht, das mir zusteht, weil sie heute Abend selbst auftritt. Sag Kraig einfach, dass du zu mir gehörst, dann lässt er dich herein. Und beeil dich. Es geht gleich los.«


  Alek vergeudete keine Zeit. Die Dorfbewohner auf dem Hügel schauten ihm nach und riefen spitze Bemerkungen wie: »Holla, da ist Ihre Hoheit, Prinz Alek, dem am Bardentag ein Sitzplatz freigehalten wird!« und »Wen muss man denn kennen, um in der Schänke einen Platz zu bekommen?« Er drehte sich kurz zu ihnen um und vollführte eine recht garstige Geste, die ihnen allen Gelächter entlockte. Alek lachte mit ihnen, denn weder ihre Scherze noch seine Erwiderung waren böse gemeint gewesen. Bald erreichte er die Tür, die Kraig bewachte, ein hünenhafter Mann, der für den Besitzer der Schänke als Friedenswächter arbeitete. Kraig trug das dunkle Haar hinten kurz und vorne lang. Die langen Strähnen hingen zu einer Seite und halb über die Stirn. Außerdem besaß er einen äußerst kurzen Bart, wenig mehr als dunkle, struppige Borsten, die den Anschein rauer Stärke unterstrichen.


  »Immer langsam, Alek!« Kraig legte dem kleineren Mann eine mächtige Pranke auf die Brust. »Die Schänke ist voll.«


  »Das geht schon in Ordnung, Kraig. Ich bin mit Ara und Sarah hier.«


  »Ach ja, stimmt. Sarah hat mir gesagt, dass sie dich erwartet. Na, dann geh mal rein.«


  Alek betrat den Silberschild, den bereits betrunkene und angeheiterte Gäste bevölkerten. Der große Gastraum besaß einen Holzboden und ein Dach mit hölzernen Sparren. Am gegenüberliegenden Ende wies er einen Knick auf, eine Art Nische, in der Kundschaft sitzen konnte, die ein wenig Abgeschiedenheit bevorzugte. Alek stand am Eingang und lauschte dem Gebrüll, dem Gelächter, dem Klatsch und den Gesängen der Dörfler. Er atmete tief ein und roch Schweiß, Ale und gekochte Gerichte. Obwohl der Abend erst begonnen hatte, waren die Feierlichkeiten bereits in vollem Gange. Alek hatte Einiges aufzuholen.


  Er ließ den Blick zur Theke wandern, die entlang der rechten Wand verlief. Der Schankwirt, Derik, war damit beschäftigt, ein Glas Ale nach dem anderen zu füllen. Für ihn war dies die betriebsamste Nacht des Jahres. Lachend sah Alek, wie dem fettleibigen, kahlköpfigen Mann der Schweiß von der Stirn troff.


  Dann suchte er mit seinen Blicken die zahlreichen Tische nach Sarah ab. Dabei entdeckte er etliche Leute, die er gut kannte, darunter Stan und dessen Gemahlin Matilda, die er im Vorbeigehen grüßte. Schließlich gelangte er zu einem Tisch im hinteren Bereich, an dem er Sarah erspähte, die wild mit den Armen fuchtelte, um ihn auf sich aufmerksam zu machen. Er ging zu ihr hinüber und nahm Platz.


  »Hallo. Tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe. Mann, hier ist es ja berstend voll!«


  »Das kannst du laut sagen. Du hättest wirklich früher kommen sollen.«


  »Ich musste bis zum Sonnenuntergang arbeiten. So lauten die Regeln.«


  »Regeln sind dafür da, um gebrochen zu werden. Besonders am Bardentag. Schau, da kommt meine Mutter.«


  Ara setzte sich zu ihnen und stellte drei große Krüge auf den Tisch. »Ich dachte mir, dass du inzwischen hier sein würdest, deshalb habe ich dir auch etwas zu trinken mitgebracht, Alek. Schön, dich zu sehen. In den Laden kommst du ja nicht mehr oft.«


  »Hallo, Ara. Ich freue mich auch, dich zu sehen. In letzter Zeit schaffe ich es kaum noch aus der Bäckerei. Ich arbeite hart daran, das Handwerk zu erlernen, damit ich den Laden übernehmen kann, wenn sich Stan zur Ruhe setzt. In drei Jahren soll es soweit sein, und bis dahin muss ich mindestens Geselle sein.«


  »So, wie ich dich kenne, Alek, wirst du es in der halben Zeit zum Meister gebracht haben. Trotzdem wünschte ich, du würdest häufiger vorbeischauen. Sarah würde sich übrigens auch darüber freuen.«


  Sarah schleuderte ihrer Mutter einen wütenden Blick zu. »Ich wüsste nicht, was mir gleichgültiger sein könnte«, widersprach sie heftig.


  Ara sah ihre Tochter an und zog eine Augenbraue hoch; dann musterte sie den stummen Alek. »Jedenfalls könnte ich im Laden deine Hilfe gebrauchen. Ich muss einige Dinge aus dem Keller holen, um sie ins Schaufenster zu stellen. Dabei hast du mir früher auch immer geholfen. Ich will dir gern zwanzig Silberlinge dafür bezahlen.«


  »Zwanzig!«, stieß Alek hervor. »Das ist ein Monatslohn!«


  »Das ist mir deine Hilfe wert. Selbst zwei Frauen vermögen nicht, einige der schwereren Gegenstände zu tragen, die ich dort unten habe – Truhen voll Schmuck und wer weiß was für Tand.«


  Alek rieb sich das Kinn. »Ich mach es diesen Sonntag, da habe ich in der Bäckerei frei. Zwar könnte ich durchaus einen Tag Erholung brauchen, vor allem nach der Buddelei, aber ich helfe dir gerne. Und du weißt, dass ich es auch kostenlos machen würde.«


  »Ich weiß, aber das ist nicht nötig. Die Geschäfte gehen gut. Einige der Händler, die durch das Dorf reisen, zeigen sich oft sehr angetan von meinen ungewöhnlicheren Stücken, bisweilen so sehr, dass sie mit Goldlingen bezahlen. Keine Ahnung weshalb. Mein Großvater hat sein Leben lang Gerümpel angehäuft. Eigentlich habe ich den Laden eröffnet, um einen Teil davon loszuwerden. Ich hätte nie gedacht, dass die Sachen wirklich jemand haben möchte.«


  Plötzlich kehrte Stille im Raum ein. Ein schlanker, bärtiger Mann mit einem Umhang und in feine Gewänder gekleidet war auf einen Tisch gesprungen und hob die Hand. Jedermanns Aufmerksamkeit richtete sich auf ihn, denn alle wussten, dies bedeutete, dass gleich die Festlichkeiten des Abends beginnen würden.


  »Seid gegrüßt, meine Freunde. Ich bin Landyn, Sohn des Gordon, Spielmann der Stadt Freiboll. Ich werde euch heute Abend durch die Vorstellungen begleiten. Wie ihr wisst, wird der Bardentag überall im Norden Tyridans gefeiert, um des großen Barden Otis Brachnitters zu gedenken. Zum Abschluss des Abends werde ich eine seiner bedeutendsten Balladen für euch singen. Bis dahin genießt die Lieder und Geschichten eurer Freunde, Nachbarn und der Barden, die durch das wunderbare Land Tyridan reisen.«


  Alek beugte sich zu Sarah hinüber und kicherte. »Er ist fürchterlich langatmig. Schluss mit dem Gerede und her mit einem Lied!«


  »Pst! Wir können froh sein, ihn hier zu haben. Er ist einer der Besten.«


  »Ein Jordi Luppis ist er nicht.«


  »Jordi Luppis!«, höhnte sie gespielt verächtlich.


  Und so begannen die Festlichkeiten. Gemäß altem Brauch bestritt den ersten Auftritt des Abends der Bürgermeister der Ortschaft, in Bartambuckel daher Brian O’Lynnen. Der dicke alte Bürgermeister kletterte auf einen Stuhl und begann, ein bekanntes Trinklied zu grölen. Er sang laut und falsch, aber alle lachten und jubelten, während der sonst so gleichmütige O’Lynnen betrunken sein schlüpfriges Lied zum Besten gab.


  Aus Gildenheim ein Mädel kam,

  ich sah sie oft, sie war nicht zahm,

  die Augen grün, das Haar wie Gold,

  die Brüste groß, die Hüften hold.


  Das Tanzbein schwang sie, das war ihr Gewerk,

  sie waberte stets wie ein Butterberg,

  wie sie wirklich tanzte, beschreibt kein Reim,

  alle liebten das Mädel aus Gildenheim.


  So schnell er konnte, leerte Alek den Krug, um seine Verlegenheit zu überspielen. Über diesen zotigen Auftritt des Bürgermeisters würde nie Gras wachsen! Je länger das Lied dauerte, desto anzüglicher wurde es. Die angeheiterten Gäste jubelten über jeden Vers, hoben die Krüge an und stimmten mit ein.


  »Das ist ein schreckliches Lied!«, rief der angehende Bäcker aus.


  »Jetzt sei nicht so engstirnig«, mahnte ihn Sarah und stupste ihm den Ellbogen in die Seite. »Hol dir noch etwas zu trinken.«


  Alek befolgte ihren Rat, und nach seinem zweiten Ale hatte er etwas mehr Spaß. Der nächste Sänger, der alte Heiler Hamlick, erwies sich als etwas besser als der Bürgermeister, wenngleich er ein ähnlich albernes Lied vortrug. Hamlick tanzte und trat mit den Beinen aus, während er sang, und er jonglierte sogar mit ein paar Krügen, die er von einem Tisch in der Nähe ergriff. Derik beobachtete ihn dabei mit entsetzter Miene und sorgte sich um das Wohl seiner Krüge. Alek vermochte nicht recht zu entscheiden, was lustiger war: Deriks kummervoller Gesichtsausdruck oder der ungestüme Auftritt des Heilers.


  Holla, holla, du meine Güte,

  du tanzt ja schlimmer als Jüte,

  das Mädel mit den Riesenfüßen.


  »Bei Groks Bart!«, rief Alek aus. »Jetzt singt er auch noch Das Mädel mit den Riesenfüßen. Hat denn niemand mehr Sinn für guten Geschmack?«


  Trotz seiner Äußerung fühlte sich Alek mittlerweile rundum wohl und etwas beduselt vom Ale. Er lachte ebenso laut wie die anderen, als Hamlick zu dem Teil des Liedes kam, in dem Jütes Füße mit Kürbissen und ähnlich großem Gemüse verglichen wurden.


  Der Abend schritt voran, das Ale floss in rauen Mengen, und aus jedem Winkel des Raums waren Jubel, Gelächter und Gebrüll zu vernehmen. Einige der Sänger waren weit besser als O’Lynnen und Hamlick, besonders Jon Dugan, ein junger Spielmann aus Flussfurt. Die Menge bekundete lauthals Beifall, als er die klassische Geschichte von Preston, dem Oger zum Besten gab.


  Der Ritter sprach zum Oger:

  »Mir scheint, du bist verwirrt;

  rosig, nicht grün ist ein Menschenherz,

  glaub mir, du hast dich geirrt.«


  So meinte Preston zum Ritter:

  »Das wollen wir doch gleich mal sehen!«

  Und reißt dem Ritter das Herz heraus –

  »Sapperlot, es stimmt, das muss ich gestehen!«


  Nicht weniger als fünf Gäste kippten von den Stühlen und rollten sich vor Lachen auf dem Boden. Als Jon das Lied beendete, hallte donnernder Beifall durch die Schankstube. Der Spielmann verneigte sich, lächelte und gesellte sich zurück in die Menge.


  Nicht allen Auftretenden wurde ein solch herzlicher Empfang bereitet. Brik Meisterling, der Sohn des Dorfschmieds, erklomm betrunken einen Tisch und begann, Es ist die Zeit für Götterspeise zu verunstalten, ein beliebtes Lied, das für gewöhnlich zum Winterfest gesungen wurde. Auf halbem Wege durch die Weise zerrte ihn eine Gruppe Feiernder vom Tisch und warf ihn durch das nächstbeste geöffnete Fenster hinaus. Die Menge lachte schallend darüber, und Brik schloss sich unbeirrt der Veranstaltung draußen an. Einige weitere vermeintliche Künstler ereilte im Verlauf des Abends ein ähnliches Los, aber es blieb alles in einem spaßigen Rahmen, und niemand wurde ernsthaft verletzt. Wenn die Dinge aus dem Ruder zu laufen drohten, war stets der kräftige und allzeit ernste Kraig zur Stelle, um für Frieden zu sorgen.


  Alek hatte sechs große Krüge Ale getrunken und fühlte sich rundum glücklich, als er einen Mann in einer Ecke bemerkte, der ihn beobachtete. Der Mann saß still auf seinem Stuhl, nippte verhalten an einem Krug Ale und schien den ausgelassenen Feierlichkeiten rings um ihn keinerlei Beachtung zu schenken. Seine grauen Augen saßen tief in den Höhlen, die leberfleckige Haut wies tiefe Falten auf, und sein Haar war schütter und grau. Er trug eine feine Lederkluft und einen schweren, schwarzen Mantel. Als er sah, dass Alek ihn gesichtet hatte, lächelte er nur und nippte erneut an seinem Getränk.


  »Ein merkwürdiger Kauz«, meinte Alek.


  Sarah folgte seinem Blick und nickte zustimmend. »Wenigstens weiß er, sich zu kleiden. Warum starrt er mich an?«


  »Er starrt mich an, Sarah. Er hat gerade kurz gelächelt, als ich seinem Blick begegnet bin.«


  Ara schaute hinüber. »Ich habe ihn noch nie gesehen. Schenkt ihm keine Beachtung. Er scheint mir harmlos. Ich brauche noch etwas zu trinken, und dann muss ich singen. Bitte entschuldigt mich.« Damit stand sie auf und bewegte sich ein wenig torkelnd in Richtung Ausschank.


  Schnell hatte Alek den geheimnisvollen Fremden in der abgeschiedenen Nische völlig vergessen, hob das Glas und sang mit, als Jordi Luppis die berühmte Hügelschlacht anstimmte.


  Mit Tränen angeheiterter Verzückung in den Augen rief Alek: »Bei Groks Bart, ich liebe dieses Lied! Ich liebe diesen Mann.« Er begann, die Arme zu schwenken und zum Takt von Jordis Weise auf dem Stuhl zu schaukeln.


  »O bitte«, murmelte Sarah, deren erst zweites Ale sich dem Ende zuneigte.


  Höret sie, meine wahre Mär,

  höret von Rittern so tapfer und kühn,

  die bis ins Grab verfochten die Ehr’

  und dafür starben auf dem Hügel so grün.


  Vor zweihundert Jahren trug es sich zu,

  sie kamen, um die Erde mit Blut zu röten,

  die Oger zerstörten Frieden und Ruh’,

  um mit Klingen zu verstümmeln und zu töten.


  Die Stadtwacht trat ihnen wacker entgegen,

  focht verwegen mit Schwert, Axt und Bogen,

  und doch waren die Oger ihnen überlegen,

  die Schlacht schien verloren, der Mut verflogen.


  Doch dann nahte Hoffnung auf Pferden so weiß,

  mit Kämpfern von gar edlem Geschlecht,

  denn auf der hehren Eglak Geheiß

  stürzten die Klingenritter sich mit ins Gefecht.


  Der alte, runzlige Spielmann setzte das Lied fort, das sich insgesamt über fast zwanzig Minuten erstreckte. Gegen Ende weinte Alek hemmungslos, tief berührt von der Geschichte über jene Ritter, die ihr Leben geopfert hatten, um Bartambuckel und die umliegenden Dörfer zu retten. Schließlich beendete Jordi Luppis das Lied und verließ den Tisch in der Mitte. Die Feiernden bejubelten ihn und stimmten Sprechgesänge mit seinem Namen an. Niemand liebte ihn so sehr wie Alek, aber sein bewegender Auftritt hatte bei allen einen Eindruck hinterlassen.


  Nach einer kurzen Pause half der gut aussehende Spielmann Landyn Sarahs Mutter auf den Tisch. Erwartungsfreudiges Gebrüll hallte durch den Schankraum, als die Dörfler sahen, dass die allseits beliebte Ara die Bühne betrat. Sie wartete, bis der Jubel verebbte, dann stellte sie ihr Lied vor.


  »Dies ist die Geschichte der Liebe eines Mannes und einer Frau. Außerdem schildert sie den Krieg, der zwischen die beiden geriet. Sie heißt ›Lydias Klagelied‹.«


  Unbegleitet scholl Aras wundervolle Stimme durch den Raum. Die von ihr gefesselten Feiernden vergaßen vorübergehend ihre Getränke und saßen schweigend da, wie gebannt von der Geschichte und der Frau, die sie erzählte.


  Verwundert schüttelte Alek den Kopf. »Ich bin zutiefst beeindruckt, Sarah. Ich wusste gar nicht, dass deine Mutter so begabt ist.«


  Sarah lächelte. »Ich auch nicht, Alek. Aber sie ist wirklich wunderbar. Das ist ihr Augenblick des Ruhms.«


  Alek lehnte sich zurück und lauschte.


  Feuer erlöschen, Winde verebben, Meeresrauschen verstummt,

  der Himmel weint, Musik erstirbt, Trauer in Herzen kommt.

  Denn Traurigkeit erfüllt alle jene, die hören die Geschichte

  vom Krieg, der Träume und auch Leben hat vernichtet.


  Das Lied setzte sich über mehrere Minuten hinweg fort und berichtete die Geschichte des Krieges von Madagon, der laut Legende begann, als ein böser Geist aus den unerforschten Ebenen des Nordens die Menschen verdarb und dazu anspornte, ihre Nachbarn anzugreifen. Der König von Pren Dalah, des Landes südlich von Madagon, befahl seiner Armee, gegen den verheerenden Geist und seine Gefolgschaft zu kämpfen. Lydia war die Gemahlin eines Hauptmanns der Armee des Königs, und sie flehte ihn an, nicht in die Schlacht zu ziehen. Sie war eine weise Frau, spürte die Macht des Geistes und wusste, dass eine Armee bloßer Sterblicher niemals den Sieg erringen könnte. Als ihr Gemahl sie verließ, wusste sie, dass er sterben würde.


  In weiterer Folge erzählte die Geschichte abwechselnd von der trauernden Lydia und der zum Scheitern verurteilten Schlacht gegen den Geist. Erst, als die Armee bereits aufgerieben war, kam letztlich Hoffnung auf: Eine Gruppe von Elfenmagiern ritt aus dem Norden herbei, besiegte die feindliche Armee und trieb den Geist zurück in seinen Hort auf den Ebenen.


  Und so ward der Tag gerettet, vom Volk des Nordens so fahl,

  doch der Preis war hoch und viel fruchtbares Land ward kahl.

  Und immer noch gibt es den Geist, Verwüster wird er genannt.

  Lydia bleibt alleine und trauert, ihre Liebe auf ewig gebannt.


  Während des gesamten Liedes saßen die Gäste der Schänke stumm und reglos da. Als die letzte Note der Ballade sanft verhallte, folgte ein Augenblick völliger Stille, während die Dorfbewohner Ara ehrfürchtig betrachteten. Dann brandete fast übergangslos gewaltiger Jubel auf, und die Leute lachten und tranken wieder und brüllten anerkennend ihren Namen. Ara stieg errötend vom Tisch und bahnte sich einen Weg zu ihrer Ecke des Schankraums, wobei sie bei jedem Schritt Glückwünsche empfing.


  Landyn, der Spielmann von Freiboll, erklomm mit einem breiten Lächeln den Tisch. »Ich fürchte, ich wurde bereits übertroffen! Leider folgt mein Auftritt auf den ihren, und es ist die letzte Vorstellung dieser Nacht. Habt alle Dank für euer Kommen. Ich wünsche euch allen einen sicheren Heimweg.«Dann begann er, meisterlich auf seiner Laute zu zupfen, und seine Stimme ließ eine glanzvolle Geschichte aus den alten Zeiten erklingen. Seine Ballade war lang, ruhmreich und bisweilen tragisch. Sie berichtete von den Hohekönigen in Eglak, als sie noch mächtig waren und ihr Reich die gesamte bekannte Welt umspannte.


  Die Könige und Prinzen, sie waren stark,

  fürchteten weder Hexer noch Mann,

  sie herrschten weise und ohne Arg,

  und ihre Leben währten lang.


  Landyn bot eine in jederlei Hinsicht großartige Darbietung, doch die Feiernden waren längst darüber hinaus, darauf zu achten, ob sie einen guten oder schlechten Auftritt bezeugten. Sie jubelten und lachten weiter, selbst während der traurigen und tragischen Abschnitte der Geschichte. Mittlerweile hatten viele von ihnen die Besinnung verloren, und Erbrochenes besudelte einige Bereiche des Raumes.


  Alek und Sarah lauschten Landyn kaum. Als Ara neben ihnen Platz nahm, überhäuften die beiden sie mit Lob.


  »Ach, hört doch auf. Ich habe doch bloß ein Liedchen vorgetragen, das mir meine Mutter oft vorgesungen hat.«


  »Unsinn. Du warst bemerkenswert«, widersprach Alek. »Ich habe noch nie etwas Vergleichbares gehört.«


  »Mutter, du warst wirklich großartig. Du könntest Bardin werden!«


  »Na, na, lass uns nicht übertreiben. Ich singe nur Lieder; ich spiele weder Laute, noch verfasse ich Geschichten. Außerdem bin ich rundum glücklich damit, meinen Laden zu führen. Dabei fällt mir ein: Ich erwarte morgen Früh einen Händler aus Freiboll. Wir sollten gehen, sobald dieser Landyn sein Lied beendet hat.«


  »Mutter, darf ich nicht noch bei Alek bleiben? So spät ist es doch noch gar nicht.«


  Ara beugte sich zum Ohr ihrer Tochter. »Es ist nach Mitternacht, junges Fräulein. Ich weiß schon, warum du bleiben willst, aber du siehst Alek ja am Sonntag wieder.«


  Abermals funkelte Sarah ihre Mutter empört an. »Wieso denkst du bloß, mir könnte etwas an diesem … diesem Bäcker liegen?«


  »Ich habe doch Augen im Kopf.«


  Schließlich endete Landyns Lied. Er wünschte den Anwesenden noch eine gute Nacht und eilte los. Zum Abschied lud er die Dorfbewohner ein, einen seiner Auftritte im Koboldfuß zu besuchen, sollte es sie je nach Freiboll verschlagen. Alek fiel auf, dass Ara den Spielmann anstarrte. Erst, als er zur Tür hinausging, löste sie den Blick von ihm. Selbst danach saß sie reglos mit einem verträumten Ausdruck im Gesicht da.


  Auch Sarah bemerkte das Verhalten ihrer Mutter. »Mutter!«, schalt sie. »Steck die Augen zurück in den Kopf. Mit einem Spielmann willst du dich bestimmt nicht einlassen. Für Unterhaltung mögen sie gut sein, aber ich habe gehört, die meisten sind Schufte.«


  Ara befreite sich aus ihrem Wachtraum und bedachte Sarah mit einem strengen Blick. »Jetzt pass mal auf, Sarah Mühls, ich kann ansehen, wen immer ich möchte. Seit dein Vater, mein lieber Matthäus, vor sieben Jahren gestorben ist – möge Grok seiner Seele Frieden schenken –, sind mir Männer stets einerlei gewesen. Außerdem lebt Landyn in Freiboll. Ich bin sicher, ich werde ihn nie wiedersehen.« Seufzend wandte sie sich an Alek. »Sarah und ich müssen gehen. Wir müssen morgen früh raus. Auf Wiedersehen, Alek. Wir sehen uns am Sonntag.«


  »Auf Wiedersehen, Ara. Hat mich gefreut, Sarah.«


  »Ja, dich vielleicht«, erwiderte sie. »Wir sehen uns.«


  Alek beobachtete, wie die beiden Frauen gingen. Als Junge hatte er für Ara geschwärmt, und nun erkannte er allmählich die Ähnlichkeit zwischen Sarah und ihrer Mutter. Er spürte, wie sich etwas in ihm regte, das Verlangen sein mochte, ertränkte es jedoch mit einem weiteren Ale.


  Ich und die kleine Sarah. Was für ein lachhafter Gedanke!


  Während die Nacht fortschritt, wurde noch weiter getrunken, aber nach und nach begannen die Gäste, die Schänke zu verlassen und heimwärts zu ziehen. Alek saß noch etwa eine Stunde am Tisch und dachte über die herrliche Nacht und die wundervolle Gesellschaft nach, die er pflegte. Dann nickte er glücklich ein.


  »Alek Maurer?«


  Aleks Kopf ruckte vom Tisch der Schänke hoch. Die Stimme klang tief und alt und flößte ihm Furcht ein. Als sich sein Blick schärfte, sah er den Greis, der in der Ecke gesessen hatte. Alek schaute sich um und stellte fest, dass die Schänke mittlerweile fast menschenleer war. Neben den Bediensteten und jenen Gästen, die im Haus nächtigten, waren nur die Besinnungslosen verblieben. Niemand schenkte Alek oder seinem seltsamen Besucher Beachtung.


  »Ja, ich bin Alek. Was kann ich für Euch tun?«


  »Mein Name ist Salin. Ich sammle Seltenes. Altertümer, Schmuck, Kunstwerke, derlei Dinge. Seit geraumer Zeit bin ich auf der Suche nach einem bestimmten Gegenstand, einem recht wertvollen Anhänger, und habe gehört, du könntest mir vielleicht sagen, wo er sich befindet.«


  Alek starrte den alten Mann verständnislos an. »Tut mir leid. Ich weiß nicht, wer Euch das erzählt hat, aber ich bin bloß Bäcker. Ich besitze nichts von Wert.«


  Salin ließ sich nicht beirren. »Der Gegenstand, den ich suche, ist eine Stahlscheibe, etwa so groß wie deine Faust, mit ringsum eingesetzten Diamanten. In die Mitte ist das Bildnis einer Sonne graviert. Die Scheibe könnte an einer Kette aus Gold oder Platin hängen. Hast du so etwas gesehen?«


  »Nein. Noch nie. Diamanten? Warum sollte ausgerechnet ich etwas Derartiges haben?«


  Salin schüttelte den Kopf und lächelte. »Dann muss sich meine Quelle geirrt haben. Tut mir leid, dich gestört zu haben.«


  Salin erhob sich und wandte sich zum Gehen. Dann drehte er sich noch einmal zu Alek um, der bereits wieder in den Schlaf glitt. »Oh, Alek. Ich bin noch einige Tage in der Ortschaft. Ich reise seit Monaten und brauche eine Rast, und dies ist ein so beschauliches, friedliches Dorf. Ich habe ein Zimmer in der Schänke gemietet und werde hier den Rest der Woche verbringen. Falls dir noch etwas zu dem Gegenstand einfällt, den ich dir beschrieben habe, wüsste ich es zu schätzen, wenn du es mich wissen ließest.«


  Salin beugte sich näher zu Alek und flüsterte: »Ich bin bereit, dir eintausend Goldlinge dafür zu bezahlen. Das ist weit mehr, als der Gegenstand wert ist, aber ich fürchte, als Sammler treibt mich die Besessenheit. Wenn ich von etwas Einzigartigem erfahre, muss ich es besitzen. Nun denn, gute Nacht, Alek.«


  Erst, als Salin den Schankraum verließ, wurde Alek letztlich klar, was der alte Mann zu ihm gesagt hatte. »Eintausend Goldlinge? Ich habe noch nie einhundert Goldlinge gesehen! Noch nicht einmal einhundert Silberlinge! Ich muss träumen.«


  Der Schankwirt, Derik, hörte Alek vor sich hinplappern und ging zu ihm. »Tja, träum woanders weiter. Ich muss schließen.«


  »Schließen?«, fragte Alek. Der Suff und die Müdigkeit hatten seinen Verstand benebelt, sodass er die einfachsten Dinge nicht zu erfassen vermochte. »Eintausend Goldlinge. Das ist eine Menge Geld.«


  »So viel Geld gibt es im ganzen Dorf nicht, Maurer. Und jetzt schaff dein beklagenswertes Ich nach Hause ins Bett.«


  »Bett. Klingt gut. Brauche Schlaf. Brauche Gold. Brauche …«


  Kraig half Alek zur Tür und schob ihn hinaus. Die Nachtluft weckte Alek soweit, dass er die halbe Meile zu seiner Hütte bewältigte. Er wusste nichts von einer diamantenbesetzten Scheibe aus Stahl mit einer eingravierten Sonne darauf, aber für eintausend Goldlinge wünschte er inständig, er hätte eine Ahnung, wo sie sich befinden könnte.


  Bald lag er im Bett, und die Gedanken an Salin und dessen Angebot wurden durch Träume von Jordi Luppis ersetzt, der Die Hügelschlacht sang. Dann wurden jene Träume von Bildern verdrängt, die Alek in leidenschaftlicher Umarmung mit Sarah zeigten. Sie küssten sich, und Gold schien völlig bedeutungslos.


  Und Alek schlief tief und fest.


  DER EINSIEDLER


  Als der nächste Tag dämmerte, kehrte das Leben in Bartambuckel zu seinem gewohnten Lauf zurück. Bauern kümmerten sich um ihre Ernten, Handwerker gingen ihrer Arbeit nach, und Alek buk. Wie erwartet, fühlten sich seine Muskeln wund von der Anstrengung des Vortags an, dennoch war er froh, wieder in der Bäckerei zu sein. Die Arbeit war nicht schwer, sondern fein und genau, und er widmete ihr alle Aufmerksamkeit. Es gehörte Kunstfertigkeit dazu, die verschiedenen Brotsorten und die besonderen Kuchen herzustellen, die von den Menschen als Nachtisch genossen wurden, und Alek war fest entschlossen, diese Kunst zu meistern. Er empfand Stolz auf seine Arbeit.


  Trotzdem konnte er kaum das Ende der Woche erwarten. Der Bardentag war Dienstag gewesen, und er ertappte sich dabei, dass er sich zunehmend auf Sonntag freute. Er versuchte, sich einzureden, dass er bloß Ara helfen wollte, insgeheim jedoch wusste er, dass die Aussicht darauf, Zeit mit Sarah zu verbringen, den wahren Grund für seine freudige Erregung darstellte.


  Gelegentlich dachte er bei der Arbeit an den seltsamen, etwas beunruhigenden Mann aus der Schänke. Hatte dieser Alek wirklich eintausend Goldlinge für ein Schmuckstück angeboten? Alek begann zu glauben, dass es sich um eine Wahnvorstellung im trunkenen Zustand gehandelt hatte. Warum sollte jemand glauben, ein schlichter Mann aus Bartambuckel könnte etwas so Kostbares besitzen? Ja, dachte Alek. Ich habe zu viel getrunken, und mein Verstand hat mir Streiche gespielt. Von wegen eintausend Goldlinge!


  Tatsächlich hatte er erst ein paar Mal in seinem Leben überhaupt Goldlinge gesehen. Goldlinge galten als Währung der größten und reichsten Städte und wurden selten in kleinen Ortschaften verwendet. Alek hatte zwar gehört, dass man sie in den südlichen Reichen häufiger antraf, glaube es aber nicht wirklich. In Dörfern wie Bartambuckel, wo ein paar Silberlinge alles zu kaufen vermochten, was die Ortschaft zu bieten hatte, gab es keine Verwendung für Gold.


  Zudem empfand Alek Gold als bedeutungslos. Schließlich erhielt er von seinem Meister Stan kostenlos Unterkunft und Verpflegung, und sobald er selbst Meister wäre, könnte er seine Backwaren gegen alles eintauschen, was er brauchte. Sein Leben stand für ihn fest. Er würde Bäcker von Bartambuckel, und das genügte ihm. Fast jedenfalls, dachte er, während er ungeduldig auf den Sonntag wartete.


  Dann endlich war es soweit. Alek erwachte früh, badete im Bach und schlüpfte in seinen braunen Kittel und die Hose gleicher Farbe. Rasch fuhr er sich noch mit der Hand durch die sandblonden Haare, dann rannte er die Straße entlang zum Kuriositätenladen Drachenhort. Den Leuten, die ihm unterwegs begegneten, rief er Grüße zu, doch er nahm sich nicht die Zeit, sich auf Unterhaltungen einzulassen. Bald traf er beim Laden ein. Es handelte sich um ein großes Gebäude aus Holz und Lehm. Über der Tür hing ein rotes Schild, das Besuchern verkündete, sie beträten nun den Drachenhort, einen Ort seltsamer Wunder. Als Kind hatte Alek viel Zeit damit verbracht, durch den Laden zu schlendern und Eigentümlichkeiten zu erkunden, die es nirgendwo sonst in Bartambuckel zu sehen gab.


  In den letzten Jahren waren seine Besuche unregelmäßig und kurz geworden.


  Nun jedoch war er wieder hier und betrat freudig das Geschäft. Während er die Anblicke in sich aufnahm, wurde er daran erinnert, wie ihn dieser Ort als Jugendlichen gefesselt hatte. Regale, Tische und Schränke strotzten vor merkwürdigen und wundersamen Gegenständen: bunte Seide aus fernen Ländern, Knochenwerkzeuge für unbekannte Zwecke, kleine Metallstatuen von Frauen, Drachen und Schlössern, Töpferwaren mit kunstfertigen und fremdartigen Mustern, feine Glasschmuckstücke und – angeblich – geheime Gerätschaften, die einst von wahnsinnigen Magiern verwendet worden waren. Ara staubte gerade einen eigenartigerweise leeren Tisch in der Mitte des Raumes ab, schaute auf und begrüßte Alek mit einem freundlichen Lächeln.


  »Alek, du kommst gerade rechtzeitig. Ich bin dabei, Platz für die Waren aus dem Keller zu schaffen. Sarah ist schon unten und packt einige der kleineren Dinge zusammen. Sie zeigt dir, was heraufzubringen ist.«


  »Danke, Ara«, erwiderte er lächelnd. »Weißt du, es ist wirklich toll, wieder hier zu sein. Mir war nicht klar gewesen, wie sehr mir meine wöchentlichen Besuche hier gefehlt haben.«


  »Wird auch Zeit, dass du dich wieder darauf besinnst. Ich hoffe, das bedeutet, dass du dich künftig wieder öfter blicken lassen wirst. Auch wenn ich dich nicht dafür anheuere, Kisten aus dem Keller heraufzuschleppen.«


  »Darauf kannst du dich verlassen. In bin in letzter Zeit zwar immer sehr beschäftigt, aber die Zeit werde ich mir nehmen.«


  Alek steuerte auf die Treppe zu. Das Treppenhaus war dunkel und kurz, dennoch sank die Temperatur um mehrere Grade, bis er unten ankam. Den weitläufigen Keller füllten von Wand zu Wand unzählige Schätze und Schmuckstücke. Ohne eine einsame Messinglampe, die einen fahlen Schein auf den Erdboden und die Steinwände warf, hätte völlige Finsternis in dem Raum geherrscht. Die Lampe stand auf einem Tisch in der Mitte des Kellers. Dahinter legte Sarah einige Seidengewänder in eine Holzkiste. Als Alek den Keller betrat, schaute sie auf und lächelte herzlich. Dann verzog sie das Gesicht, als wäre ihr plötzlich eingefallen, dass sie ihn eigentlich nicht mögen sollte, und sagte: »Meine Mutter zahlt dir zwanzig Silberlinge, Maurer. Dafür hättest du zumindest pünktlich sein können.«


  »Tut mir leid, Mühls.« Er grinste. »Aber die Vorstellung, dich zu sehen, hat mich ferngehalten.«


  Sarah bedachte ihn zwar mit einem grimmigen Blick, aber ihre Mundwinkel zuckten leicht vor Belustigung. Dann wandte sie sich ab und deutete auf eine große Truhe in der Nähe. »Glaubst du, dass du die tragen kannst? Oder soll ich jemanden suchen, der etwas … kräftiger ist?«


  Alek betrachtete die Truhe und zuckte mit den Schultern. »Verschaff mir nur etwas Platz. So schwer sieht sie nicht aus.«


  Sarah beobachtete, wie der junge Mann die Truhe abwägend betrachtete. Er kniete sich hin, erfasste sie an den Seiten und hob sie mit einem Grunzen an. Bevor er drei Schritte zurückgelegt hatte, zitterten seine Arme vor Anstrengung.


  Sarah lachte laut auf, aber es war kein gehässiges Lachen. »Lass mich dir helfen. Ich habe die Truhe mit schwerem Schmuck gefüllt.«


  »Wolltest mich wohl auf die Probe stellen, was, Sarah?«


  »Ja«, gestand sie. »Ich wollte wissen, ob ihr Bäckersleute so stark seid, wie alle behaupten.«


  Beide lachten, während sie die Truhe nach oben trugen. Und sie kicherten den ganzen Tag hindurch weiter, manchmal herzlich, manchmal schüchtern. Dazwischen schwenkten sie abwechselnd von freundschaftlichen Unterhaltungen zu scherzhaften Schmähungen und zurück. Der Tag verflog rasch, während sie arbeiteten. Ara putzte weiter und stellte den Laden um, während Sarah und Alek Dinge aus dem Keller nach oben brachten. Alek konnte kaum glauben, wie viel unter dem Laden versteckt war, anscheinend seit Jahren. Neben alten Gemälden und Skulpturen, Stundengläsern und Uhren, Juwelen und Schmuck, fremden Münzen aus Gold und Silber befand sich darunter eine Fülle von Gegenständen, die Alek nicht erkannte. Er betrachtete den riesigen Bestand und schüttelte ehrfürchtig den Kopf.


  »Bei Grok, Sarah! Würde deine Mutter in einer größeren Ortschaft leben, könnte sie eine reiche Frau sein! Ich bin sicher, in Freiboll oder Valaria würden Sammler und Händler eine Menge Gold für einige dieser Dinge bezahlen. Und diese Schmuckstücke! Welcher wohlhabende Adelige würde seiner Gemahlin nicht solche Geschenke kaufen wollen?«


  »Ach, hör auf zu träumen, Alek. Meine Mutter will kein Vermögen. Was sollte sie damit? Sie würde Bartambuckel für kein Gold der Welt verlassen. Dieser Laden ist ihr sehr wichtig, aber nicht wegen des Geldes, das er einbringt. In gewisser Weise gibt er ihrem Leben einen Sinn und ermöglicht es ihr, die Erinnerung an ihren Großvater zu ehren. Schließlich stammt ein Großteil der Sachen von ihm. Außerdem neigen diese Dinge, so belanglos manche zu sein scheinen, dazu, den Leuten, die sie kaufen, Freude zu bereiten. Ich glaube, sie würde allein dafür hier bleiben, um den Menschen Waren zu verkaufen, die sie sich sonst nicht leisten könnten.«


  Alek nickte zustimmend. »Sie denkt immer zuerst an andere. Du bewunderst sie aufrichtig, nicht wahr?«


  »Sie mag meine Mutter sein, aber sie gehört außerdem zu den anständigsten Menschen, die ich kenne.«


  So setzte sich der Tag fort, und bei Einbruch der Abenddämmerung war die Arbeit fast erledigt. Sarah half ihrer Mutter, die Gegenstände anzuordnen, die sie und Alek nach oben gebracht hatten, und Alek vergewisserte sich im Keller, dass sie nichts vergessen hatten. Mittlerweile war der Raum beinah geräumt. Er enthielt nur noch leere Truhen, Schränke und Regale. Alek wollte schon zurück hinauf in den Laden gehen, als ihm eine alte, unter die Treppe geschobene Holztruhe auffiel. Sie stand praktisch außer Sicht und war dick mit Staub und Spinnweben bedeckt. Anscheinend befand sie sich seit einer Weile völlig vergessen in jenem Winkel. Neugierig zog Alek sie aus ihrer Nische hervor und öffnete sie vorsichtig.


  Dann sog er vor Verwunderung und Ehrfurcht jäh den Atem ein. Ein goldener Schimmer erfüllte die Truhe und erhellte den Bereich rings um sie. Im Inneren lag ein wunderschöner Reif aus Gold, vermutlich eine Art Kopfschmuck. Daneben befand sich ein ebenfalls goldener Ring mit einem leuchtenden, bernsteinfarbenen Stein, der die Quelle des sonderbaren Scheins darstellte. Und von einem Stift in der Seite der Truhe hing ein Talisman, der seltsam vertraut wirkte.


  Es handelte sich um eine flache Scheibe mit einem Durchmesser von etwa vier Zoll, gefertigt aus schimmerndem Stahl. Rings um den äußeren Rand waren kleine, aber unschätzbare Diamanten eingesetzt, und den Stahl selbst zierte das Bildnis einer erlesen gravierten, lodernden Sonne. Der Anhänger baumelte von einer funkelnden Kette aus reinem Platin.


  Einen Augenblick konnte sich Alek nicht bewegen. Seine Gedanken wirbelten durcheinander, und es gelang ihm nicht, eine Verbindung zwischen dem herzustellen, was er sah, und dem, was die Bilder für ihn bedeuteten. Dann ließ ihn eine plötzliche Erkenntnis jäh auf die Beine springen und aufschreien.


  Dies war das Artefakt, nach dem sich der alte Mann in der Bar, dieser Salin, bei ihm erkundigt hatte! Salin begehrte dieses Ding so sehr, dass er angeboten hatte, ihm eintausend Goldlinge dafür zu bezahlen. Alek konnte kaum glauben, was seine Augen ihm zeigten. Er griff nach dem Talisman und holte ihn aus der Truhe.


  Als er es tat, verfinsterte sich der Keller. Der Schein, der von dem Ring ausgegangen war, erlosch und hinterließ nur eine kalte Leere, als wäre etwas Kostbares angeboten und dann plötzlich verweigert worden. Im selben Augenblick kam Ara, gefolgt von ihrer Tochter, die Treppe herab.


  »Alek? Was ist? Ich habe dich aufschreien gehört.«


  Alek schaute mit ausdrucksloser Miene auf und erkannte die Gesichter vor sich zunächst nicht. Dann jedoch fanden sich seine Gedanken wieder ein, und er brachte eine Antwort zustande. »Ara. Ich habe mich umgeschaut, um zu überprüfen, ob ich nichts übersehen habe, und dabei bin ich über diese alte Truhe gestolpert. Darin habe ich das hier gefunden.« Er hielt ihr den Talisman entgegen.


  Ara betrachtete ihn und zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nicht, dass ich das schon mal gesehen habe. Diese alte Truhe ist schon hier, seit mein Großvater das Gebäude vor über sechzig Jahren gebaut hat. Wir konnten sie nie öffnen, deshalb haben wir sie in die Ecke geschoben. Ich hatte sie völlig vergessen.«


  »Bei mir ging sie ganz einfach auf. Jedenfalls sind noch zwei Dinge drin, ein Ring und ein Goldreif. Aber was mich neugierig macht, ist dieser Glücksbringer. Ara, Sarah, lasst uns nach oben gehen und uns setzen. Ich muss euch etwas erzählen.«


  Die drei begaben sich in den Laden und nahmen um einen kleinen Tisch im Hinterzimmer Platz, das Ara als Arbeitsstube diente. Alek schilderte seine merkwürdige Erfahrung in der Schänke und achtete darauf, keine Einzelheit auszulassen.


  Ara lauschte aufmerksam und mit gespannten Zügen. »Das ergibt keinen Sinn. Eintausend Goldlinge sind ein unvorstellbarer Betrag. Mit so viel Geld könnte man genug Getreide kaufen, um unser ganzes Dorf ein Jahr lang zu ernähren. Und von dem Geld abgesehen, woher konnte dieser Salin wissen, dass dir der Glücksbringer unterkommen würde?«


  »Ich weiß es nicht. Es ist unglaublich, aber wahr. Salin hat mir das Angebot unterbreitet. Und irgendwie habe ich das gefunden, was er haben will. Die Frage ist nur, was tun wir jetzt?«


  Sarah sprang jäh auf. »Was meinst du damit, was wir tun sollen? Das ist doch wohl offensichtlich, oder? Auf dem Mark könnte dieser Glücksbringer zwanzig, höchstens dreißig Goldlinge einbringen. Wie ich Mutter kenne, würde sie ihn für weniger als zehn hergeben. Aber da ist jemand, der uns eintausend Goldlinge dafür bezahlen will. Eintausend! Selbst unter uns Dreien aufgeteilt, wäre das ein kleines Vermögen. Denkt nur, was wir mit dem Geld alles machen könnten.«


  Ara lächelte ihre Tochter an, schüttelte jedoch den Kopf. »Was würden wir schon damit machen? Wir haben doch alles, was wir brauchen. Viel mehr hat Bartambuckel nicht zu bieten, und ich hege gewiss nicht den Wunsch, die Ortschaft zu verlassen. Und selbst wenn, würden wir mit tausend Goldlingen nicht weit kommen. Oh, ich weiß, euch beiden erscheint das wie ein unvorstellbares Vermögen, aber ihr habt euer ganzes Leben behütet in diesem kleinen Dorf verbracht. In einer großen Stadt würden tausend Goldlinge höchstens ein Jahr lang für die Miete und Mahlzeiten reichen, vielleicht noch für ein paar Annehmlichkeiten.«


  »Trotzdem«, meinte Alek. »Salins Angebot steht. Warum sollten wir es ablehnen? Du sagst zwar, dass wir kaum Geld brauchen, was auch stimmt. Aber noch weniger brauchen wir diesen Glücksbringer, so schön er sein mag. Du könntest deinen Anteil verwenden, um den Laden auszubauen und zu verbessern. Und ich könnte mit dem meinen die umliegenden Städte besuchen. Ich wollte schon immer mal die großen Bäckereien in Freiboll, Valaria und den anderen Städten Tyridans sehen. Das könnte meine einzige Möglichkeit dafür sein.«


  Ara nickte. »Ich wusste gar nicht, dass du so ehrgeizig bist. Na schön, Alek. Such diesen Salin und verkauf ihm den Glücksbringer. Wenn er töricht und reich genug ist, eintausend Goldlinge zu bezahlen, dann soll es so sein. Wir teilen das Geld gleichmäßig unter uns auf, obwohl ich immer noch nicht weiß, was ich damit anfangen sollte.«


  »Du wirst es nicht bereuen. Ich muss noch heute Abend zur Herberge. Womöglich bleibt er nicht mehr lange im Ort.«


  Sarah deutete auf die Tür. »Na, dann beeil dich. Auch wenn meiner Mutter nichts einfällt, was sie mit ihrem Anteil machen könnte, mir bestimmt. Und jetzt verschwinde, Maurer!«


  »Unverzüglich, holde Dame.« Alek lachte über die Schulter zurück, während er mit dem Talisman in der Hand auf die Tür zurannte.


  Zwanzig Minuten später traf Alek beim Silberschild ein. Mittlerweile verfinsterte die Nacht den Himmel, und der Mond warf einen gespenstischen Schein über das Dorf. Als Alek die Schänke betrat, umschlich ein Gefühl der Besorgnis sein Herz. Die Nacht schien dunkler als üblich zu sein, die Schänke irgendwie bedrohlich. Doch er verdrängte derlei Gedanken, während er sich einen Weg zur Theke bahnte und sich setzte.


  »Was führt dich denn an einem Sonntagabend her?«, erkundigte sich Derik, der Schankwirt.


  »Geschäfte. Kennst du einen Mann namens Salin? Ich glaube, er ist noch bis Dienstag hier.«


  »Natürlich kenne ich ihn. Ein alter, ledriger Knabe. Und recht geheimnisvoll, möchte ich hinzufügen. Er redet nicht viel und beantwortet keine Fragen über sich. Außerdem hat er einen harten Blick. Tückisch. Ich würde ihm nicht vertrauen. Was für Geschäfte treibst du denn mit jemandem seinesgleichen?«


  »Persönliche, Derik. Bitte, schenk mir ein Ale ein.«


  »Also, das ist ein Geschäft, von dem ich etwas verstehe.«


  Alek sah sich im großen Schankraum um. An der Tür saß Kraig, der mächtige Friedenswächter und Beschützer des Silberschilds. Von seinem Stuhl aus behielt er den Rest der spärlich besuchten Gasträume im Auge. Alek folgte dem Blick des stämmigen Mannes und bemerkte einen Mangel an buntem Treiben, einen deutlichen Gegensatz zu den ausschweifenden Feiern zu Beginn der Woche. Einige Bauern und Dorfbewohner saßen still über ihren Getränken. Andere spielten Karten oder unterhielten sich leise, insgesamt jedoch wirkte der Raum leer. Als Derik das Ale brachte, fragte Alek: »Heute Abend ist es ein wenig ruhig, oder?«


  »Sehr ruhig. Anscheinend erholen sich die Leute noch vom Bardentag. Eine solche Feier habe ich seit der Beerdigung des alten Granduk Thorvoll vor zwanzig Jahren nicht mehr erlebt. Trotzdem langt das Geschäft, um mich über Wasser zu halten. Heute Abend ist ein Bursche hier, der kauft genug Ale, um die Sorgen von zehn Männern wegzuspülen. Schau, dort drüben sitzt er.«


  Der Schwankwirt deutete auf die abgeschiedene Nische, in der am Bardentag Salin gesessen hatte. Im Augenblick befand sich dort ein unauffälliger Mann, vermutlich etwa vierzig Jahre alt. Er trug einen staubigen, weißen Kittel und eine weite Hose. Sein kurzes braunes Haar lag flach am Kopf an, das glatt rasierte Gesicht offenbarte so unscheinbare Züge, dass sie ungewöhnlich wirkten. Reglos saß er da und starrte in sein Getränk, als verbärgen sich darin die tiefsten Geheimnisse der Welt.


  Seltsamerweise erkannte Alek den Mann. Er hatte ihn drei- oder viermal gesehen, manchmal hier in der Schänke, manchmal in den Wäldchen am Rand des Dorfes. Alek hatte gehört, dass der Mann Michael hieß und abgeschieden in einer kleinen Hütte im Wald lebte. Mehr wusste niemand über den Einsiedler, nur, dass er schon viele Jahre dort hauste, länger, als Alek auf der Welt war.


  »Was macht er hier?«, flüsterte Alek. »Er wagt sich so gut wie nie ins Dorf.«


  Derik zuckte mit den Schultern. »Wer weiß schon, was der alte Michael im Schilde führt? Vielleicht hatte er es bloß satt, alleine dort draußen im Wald zu hocken. Ich jedenfalls beschwere mich nicht. Solange er weiter zu trinken bestellt, kann er meinetwegen bleiben, so lange er will.«


  Alek nickte, wandte sich anderen Belangen zu und fragte: »Könntest du mir einen Gefallen tun? Ich sehe Salin nirgendwo. Würdest du ihm ausrichten, dass ich hier bin?«


  »Sicher. Ich schicke Kist hinauf, um ihn zu holen.«


  Derik rief Kist, einen gedrungenen Jungen, der Besorgungsgänge für den Schwankwirt erledigte. Das Bürschlein rannte die Treppe hinauf, um die Botschaft zu überbringen. Als er weg war und sich Derik wieder seinen Aufgaben widmete, holte Alek den Talisman aus der Tasche und betrachtete ihn im trüben Licht der Schänke. Die Diamanten fingen es ein, warfen es an die Wände zurück und sprenkelten diese mit einem tänzelnden Funkeln. Abermals fragte er sich, welche Bedeutung der Glücksbringer für Salin haben mochte, dass der Mann bereit war, ein Vermögen dafür zu bezahlen. Gedankenverloren starrte er auf den Talisman, der sich an der Kette drehte, als ihn eine Stimme erschreckte.


  »Wie kommst du zu einem solchen Relikt, mein Junge?«


  Alek wirbelte auf dem Hocker herum. Überrascht stellte er fest, dass der alte Einsiedler, Michael, nur wenige Schritte von ihm entfernt stand. Etwas an dem Mann bereitete Alek Unbehagen. Er krümmte sich auf seinem Sitz und versuchte, sich von Michaels stumpfen, grauen Augen abzuwenden.


  »Relikt? Ich fürchte, ich weiß nicht …«


  »Der Glücksbringer, den du in der Hand hältst«, ergänzte der Einsiedler. »Woher hast du ihn?«


  Da wurde Alek wütend. Er konnte es nicht leiden, ausgefragt zu werden, schon gar nicht von einem verschrobenen Einsiedler, der wahrscheinlich betrunken und vermutlich obendrein halb verrückt war. Unwillkürlich steckte er den Glücksbringer zurück in die Tasche.


  »Ich wüsste nicht, was dich das angeht. Das ist bloß ein altes Schmuckstück, mit dem ich gleich einen ordentlichen Gewinn erzielen werde. Wenn du also bitte einfach an deinen Tisch zurückkehrst …«


  »Gewinn? Du willst es verkaufen? In ganz Tyridan gibt es nicht genug Silber für den Wert dessen, was du da hast.«


  »Tatsächlich? Hör mal, dieser Salin wird jeden Augenblick kommen, und ich möchte nicht, dass du dann hier bist.«


  Die auf unheimliche Weise schlichten Züge des Einsiedlers verzogen sich zu einer überraschten Grimasse. »Salin? Bei den Sieben Gesetzen, Alek Maurer, er darf den Talisman nicht bekommen!«


  Alek wollte gerade nach Kraig rufen und ihn auffordern, diesem Wahnsinnigen den Weg zur Tür zu zeigen, als er vermeinte, etwas in Michaels stumpfen, grauen Augen zu erblicken … etwas Drängendes und doch Gefasstes, etwas Verwirrtes und doch Wissendes. Etwas, das Alek bewog, ihm zuzuhören.


  »Woher … woher kennst du meinen Namen?«, fragte er ruhiger.


  »Jetzt ist keine Zeit für Fragen. Wir müssen diesen Ort verlassen. Wenn du tatsächlich jemanden losgeschickt hast, um Salin Urdrokk zu holen, dürfen wir nicht mehr hier sein, wenn er kommt.«


  »Aber er will mir Gold für diesen Glücksbringer zahlen! Ich weiß nicht, was du willst, Michael, aber es ist nichts Verwerfliches daran, einen Gewinn zu erzielen. Er ist bloß ein harmloser alter Sammler.«


  »Ein Sammler? Woher weißt du das?«


  »Er hat es mir gesagt.«


  Michael schüttelte den Kopf. Seine Züge spannten sich. »Mögen die Sieben mich vor Narren bewahren. Du darfst Salin Urdrokk dieses Ding nicht geben. Du kommst mit mir. Sofort.«


  Wieder erblickte Alek diese gefasste Dringlichkeit in den grauen Augen des Fremden. Diesmal ließ sie sich nicht verleugnen. Voll Bedauern und zu seiner eigenen Überraschung folgte er diesem ihm praktisch fremden Mann aus der Schänke. »Ich weiß nicht, warum ich das eigentlich tue«, sagte er mit zu Boden gerichtetem Blick. »Ich hatte die Gelegenheit, reich zu werden.«


  Der Einsiedler wandte sich nach Norden und hielt mit forschen Schritten auf einen bewaldeten, nur wenige hundert Schritte von der Schänke entfernten Hügel zu. »Die hattest du nicht. Salin hätte dir den versprochenen Preis vielleicht bezahlt, aber sein Geld ist in Blut getränkt. Du könntest daran keine Freude haben. Und jetzt komm endlich. Wir müssen uns beeilen, damit er uns nicht erspäht und verfolgt.«


  Alek lief hinter Michael her, ohne zu begreifen, weshalb, obwohl er es aus eigenem Willen tat. Der seltsame, zwiegeteilte Ausdruck in den Augen des Einsiedlers gebot Vertrauen. Aus jenen Augen sprach eine Traurigkeit, die Alek Rätsel aufgab, darunter jedoch schlummerten Weisheit und ein scharfes Gespür. Solchen Augen konnte man nichts verweigern.


  Bald erklommen sie den bewaldeten Hügel und ließen die Dorfgrenze hinter sich. Eine Zeit lang marschierten sie zügig weiter. Als Alek klar wurde, dass sein Gefährte nicht die Absicht hatte, demnächst anzuhalten, blieb er stehen, stemmte die Hände in die Hüften und brüllte hinter ihm her.


  »Du schuldest mir eine Erklärung. Ich gehe keinen Schritt weiter, bis ich eine bekomme.«


  Der Einsiedler wirbelte herum und sah ihn eindringlich an. »Wenn wir in meinem Heim eintreffen, erkläre ich dir alles. Dort sind wir eine Weile sicher.«


  Alek schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin weit genug gegangen. Ich fühle mich wie ein Narr, weil ich dir so weit gefolgt bin. Wenn du mir nicht sagst, was los ist, kehre ich zur Schänke um.«


  »Das darfst du nicht! Hör mir gut zu, Junge. Salin Urdrokk ist kein unschuldiger alter Schmucksammler; er ist ein mächtiger Hexer und Diener der Finsternis. Dieser Talisman, den er von dir will, würde ihm die Kraft verleihen, das zu verderben, was seit Anbeginn der Welt rein geblieben ist. Mit seiner Macht könnte er Reich um Reich erobern, bis die ganze Welt vor ihm und seinem dunklen Meister knien würde. Das Schmuckstück, das du bei dir trägst, ist der Talisman der Einheit, das größte aller Werke der Elben.«


  Alek runzelte die Stirn, wich zurück und schüttelte ungläubig den Kopf. »Du bist wirklich so verrückt, wie alle behaupten. Hexerei! Elbenmagie! Das sind Geschichten für Kinder. Bei den Sieben – ich hätte dir fast geglaubt! Ich hoffe, Salin ist noch nicht weg; vielleicht kann ich ihn noch überzeugen, dieses Ding zu kaufen.«


  Eine Weile starrte der Einsiedler Alek eindringlich an, dann schlug er die Augen traurig nieder, und alle Spannung wich aus seinem Körper.


  »So sei es denn. Ich kann dich nicht gegen deinen Willen aufhalten, ebenso wenig werde ich versuchen, dir den Talisman gewaltsam abzunehmen. Ich habe meine Bestrebungen vor langer Zeit hinter mir gelassen. Es war töricht von mir, mich in Belange einzumischen, die mich nicht mehr betreffen. Geh. Tu, was du willst. Für mich spielt es keine Rolle.«


  Damit wandte sich Michael um und stapfte langsam in den Wald. Für Alek wirkte er wie ein Mann, der etwas Kostbares verloren hatte, kurz glaubte, es wiedergefunden zu haben, und dann erkannte, dass er sich geirrt hatte. Einen Augenblick spielte er mit dem Gedanken, dem Einsiedler im dem Versuch zu folgen, seinen seltsamen Worten einen Sinn zu entlocken, dann jedoch entschied er sich dagegen. Vielleicht gab es Dinge wie Magie und Hexerei auf der Welt, aber wenn, dann fernab von Bartambuckel. Im Dorf wurde nur Land bestellt, gebacken und gekocht. Die einfachen Menschen führten ein schlichtes und anständiges Leben, das alles war, was Alek je gekannt hatte und je kennen wollte. Es war das Leben, in das er hineingeboren worden war und das er führen wollte. Das Gold, das er bald besitzen würde, sollte daran nichts ändern. Es würde ihm lediglich mehr Freiheit bescheren, um die Bäckerei auszubauen und mehr für seine Freunde und Nachbarn zu tun. Er würde den Glücksbringer an Salin verkaufen, und es würde keine schlimmen Folgen haben. In Bartambuckel geschah nie etwas Schlimmes. So einfach war das.


  Zielstrebig brach er auf – zurück zum Dorf.


  FLUCHT


  Bis Alek wieder beim Silberschild eintraf, hatte tiefschwarze Nacht Einzug gehalten. Als er die Schänke betrat, überraschte es ihn, sie verwaist vorzufinden. Nur der Schankwirt und Kraig unterhielten sich leise miteinander nahe der Theke. In Deriks sonst so fröhlichem Gesicht prangte eine bekümmerte Miene, und die Muskeln des stämmigen Friedenswächters wölbten sich angespannt. Beim Geräusch der sich öffnenden Tür schauten sie in besorgter Erwartung auf.


  »Alek Maurer!«, rief Derik. »Wohin bist du verschwunden? Dieser Salin sucht nach dir.«


  Während Alek auf die Theke zuging, antwortete er: »Dieser merkwürdige Einsiedler, Michael, wollte ungestört mit mir reden. Ich weiß selbst nicht, warum ich mich mit ihm abgegeben habe.«


  »Und ich weiß nicht, warum du dich mit Salin abgegeben hast«, ergriff Kraig das Wort und bedeutete Alek, näher zu kommen.


  »Was meinst du damit?«


  Kraig schaute zögernd zu Derik, der sagte: »Ich glaube, du weißt gar nicht, in was du da geraten bist.« Die beiden Männer wirkten regelrecht furchtsam, als Derik fortfuhr. »Salin kam herunter und hat nach dir gesucht. Als er dich nirgends fand, hat er mich gefragt, wohin du gegangen bist. Ich sagte, ich wüsste es nicht. Dann wollte er wissen, ob du einen von einer Kette hängenden Glücksbringer bei dir hattest, was ich bejahte – ich hatte gesehen, wie du ihn aus der Tasche gezogen hast, bevor er herunterkam. Als er das hörte, da lachte er. Es war ein übles Lachen, mein Junge – freudig zwar, aber schwarz. Dann hörte er jäh auf und fluchte. ›Wo ist er?‹, fragte er wieder, und diesmal brüllte er mich dabei an. Ich habe ihn aufgefordert, nicht laut zu werden, wodurch es nur noch schlimmer wurde. Er wandte sich von der Theke ab und schrie einen weiteren Fluch. Jeder hielt bei dem inne, was er gerade tat, und starrte ihn an. Nicht, weil er ein Fremder war oder gebrüllt hatte, sondern weil es alle mit der Angst zu tun bekamen. Mit solcher Angst, dass alle geflüchtet sind, als er ein zweites Mal schrie. Sogar Kraig hat sich eine Weile in die Ecke verdrückt.«


  Kraig wirkte leicht verlegen, und wie um seine Furcht zu rechtfertigen, sagte er: »Ich kann es nicht erklären. Seine Augen … seine Stimme. Er hat mir wirklich Todesangst eingejagt. Es war unnatürlich.«


  Dann ergriff Derik wieder das Wort. »Er wandte sich wieder mir zu und fragte mit tiefer, rauer Stimme: ›Wo wohnt dieser Maurer? Wenn er mich hier nicht sehen will, statte ich ihm zu Hause einen Besuch ab. Lange kann mir der törichte Bengel nicht ausweichen.‹ Ich wollte wirklich den Mund halten, Alek, aber mich überkam eine so schreckliche Angst. Ich habe mich davor gefürchtet, was er tun würde, wenn ich es ihm nicht verriete. Danach hat er sich umgedreht und ist zur Tür hinausgestürmt.«


  Aleks Augen weiteten sich vor Beklommenheit. Was für ein Mann war dieser Salin, wenn er in der Lage war, erwachsene Männer mit einem bösen Blick und etwas Gebrüll derart zu verängstigen? Und nun befand er sich auf dem Weg zu Aleks Heim, das unmittelbar an die Bäckerei und das Haus seines Meisters grenzte.


  »Bei Grok! Ich muss sofort dorthin. Wenn er Stan oder Matilda etwas antut, geht das auf meine Kappe.«


  Derik griff nach Aleks Arm. »Ich an deiner Stelle würde nicht hingehen. Du würdest nur dieselbe Angst empfinden, Junge. Vielleicht gibt er ja auf und verlässt das Dorf, wenn er dich dort nicht antrifft.«


  »Das bezweifle ich. Er scheint diesen Talisman unbedingt haben zu wollen. Vielleicht hat der Einsiedler doch Recht, was diesen Salin betrifft. Ich muss hin.«


  »Warte«, sagte Kraig. »Ich begleite dich. Wenn er so gefährlich ist, wie es den Anschein hat, brauchst du womöglich meine Hilfe.«


  Alek nahm Kraigs Angebot mit einem Nicken an. Der Friedenswächter wirkte entschlossen, seinen früheren Anflug von Feigheit wieder gutzumachen. Die beiden verließen die Schänke und bahnten sich durch die Nacht den Weg zu Aleks Hütte. Die Dunkelheit rings um sie wirkte schwer und bedrückend, der trübe Schimmer des Mondes schien die Schatten nur zu vertiefen. Stille verhüllte die Ortschaft – nicht die friedliche Stille der meisten Nächte in Bartambuckel, sondern eine Totenstille, die sie mit Beklommenheit erfüllte. Weder Alek noch Kraig sprachen ein Wort, denn selbst die leisen Schritte ihrer Füße auf der Straße hörten sich in jener entsetzlichen Stille zu laut an. Kein Geräusch drang aus den Häusern zu beiden Seiten des Pfades, auch die Tiere auf den Feldern und im Wald schwiegen, ja sogar der Wind. Ein leichter Moder wehte in der Luft, ein Geruch, als brenne etwas. Eigenartig und vertraut zugleich, und obwohl er Alek an ein Holzfeuer erinnerte, bildete er sich ein, es wäre der Geruch blanker Angst. In jener unnatürlichen Finsternis und Geräuschlosigkeit stapften sie vor sich hin, bis sie wenige Schritte von Aleks kleiner Hütte stehen blieben. Oder deren Überresten.


  »Bei Groks Blut«, murmelte Alek.


  Die Tür war entzweigeschlagen worden; eine Hälfte schwang träge auf der einzigen verbliebenen Angel, die andere lehnte schief im Eingang. Der Stein und das Holz rings um die Tür waren zerschmettert, das Reetdach über dem Eingang verbrannt. Alek schob die schwingende Halbtür beiseite und rannte in sein Heim, gefolgt von dem hünenhaften Friedenswächter.


  Im Inneren herrschte noch schlimmere Verheerung. Das einzige Zimmer der Hütte war regelrecht kurz und klein geschlagen worden. Der Tisch und die Stühle lagen in Trümmern über den Boden verstreut. Die Matratze seines Bettes war aufgeschlitzt worden, seine Truhe geleert; ihr Inhalt über den Raum verteilt. Alek betrachtete die blanke Zerstörung mit geweiteten Augen, unfähig zu glauben, was seinem Heim und seinen spärlichen Habseligkeiten widerfahren war.


  »Salin«, flüsterte er. »Er muss nach dem Glücksbringer gesucht haben. Wenn er nur auf mich gewartet hätte …«


  »Was ist dieses Ding, dass er unbedingt haben will?«, fragte Kraig, der mit großen Augen den Blick über die Trümmer wandern ließ.


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was es ist.«


  Auf einmal zerriss das Kreischen einer Frau die Nacht. Kraig reagierte als Erster und preschte zur Tür hinaus, doch Alek folgte ihm rasch. Sein Herz hämmerte vor Angst und Sorge. Der Schrei war aus dem Haus nebenan gedrungen, in dem Stan Kulnip, der Bäckermeister, und dessen Gemahlin Matilda wohnten. Alek versuchte, Kraig einzuholen, als er auf die Tür des Bäckers zurannte, aber der große Mann erwies sich als deutlich schneller als er. Er erreichte den Eingang zehn Schritte vor dem leicht pummeligen Alek. Als er die Tür aufstieß, brach jäh ein grelles, weißes Licht aus dem Haus und ließ Kraig auf die Knie sinken.


  Alek drehte sich weg und bedeckte die Augen, als das Licht ihn erfasste. Einen Lidschlag lang verbannte es die Nacht, und Hitze spülte über ihn hinweg. Einige Augenblicke verharrte er mit dem Rücken zu der stechenden Hitze, bis sich schließlich rings um ihn wieder die kühle, dunkle Nacht festigte. Als er sich wieder zum Haus umdrehte, sah er, dass die Vorderseite nur noch aus Geröll bestand, das von der Explosion fächerartig versprengt worden war. Kraig kniete inmitten des Schutts, den Kopf nach vorn gebeugt, die Hände über dem Gesicht. Er zitterte am ganzen Leib. Langsam näherte sich Alek dem kräftigen Mann.


  Mittlerweile herrschte im Haus Dunkelheit. Alek sah sich um, hielt nach der Quelle der Explosion Ausschau, doch die Nacht erfüllte wieder Stille. Er kniete sich neben den Friedenswächter: »Kraig?«


  Der stämmige Mann schaute mit ausdruckslosen Augen auf. »Alek.« Seine Stimme bebte. »Ich kann nichts sehen. Das Licht. Ich kann nichts …« Dann vergrub er das Gesicht in den Händen und verstummte.


  »Bleib hier. Ich muss nachsehen, ob es Stan gut geht.«


  »Geh da nicht rein«, murmelte Kraig. »Das war Hexerei. Reines Böses.«


  Zwar zögerte Alek, weigerte sich aber, sich von seiner Angst aufhalten zu lassen. Stan und Matilda waren wie Eltern für ihn, und er musste wissen, ob sie noch lebten. Wenn nicht … Er trat aus dem Zwielicht in Finsternis, ging langsam und wartete, bis sich seine Augen anpassten.


  Als er sich tiefer in das verheerte Haus vorbewegte, stolperte er über zerschmetterte Steine und Holztrümmer. Ein leises Wimmern leitete ihn, jemand in der Nähe litt Schmerzen.


  Die Wände erwiesen sich als noch warm von der Explosion, aber größtenteils als unbeschädigt. Er tastete daran entlang nach der Öllampe, von der er wusste, dass sie nahe der Tür hing, fand sie unversehrt vor und zündete sie an. Trübes Licht flackerte auf und vertrieb die Schatten aus den Winkeln. Am gegenüberliegenden Ende des Raumes führte eine offene Tür ins Schlafzimmer von Stan und Matilda. Von dort stammte das gedämpfte Schluchzen, und so bahnte er sich den Weg darauf zu.


  Als er die Kammer betrat, schrie er beinah vor Entsetzen auf. Stans verrenkter Körper lag wie eine weggeworfene Puppe in der Ecke. Seine blicklosen Augen waren vor Grauen geweitet, und Blut troff ihm aus dem Mund. Sein Kopf baumelte in einem unnatürlichen Winkel vom Rumpf. Er war zweifelsfrei tot.


  Bevor Alek aufschreien konnte, ließ ihn eine gebrochene Stimme zusammenzucken. »Alek. O Grok, Alek. Wie konnte das geschehen?«


  Langsam, wie in einem Traum, drehte er den Kopf. Dann erblickte er Matilda. Blut bedeckte ihre geschundene Gestalt. Tränen strömten ihm über die Wangen, als er zu ihr eilte. »Matilda! Was hat sich hier zugetragen? O Grok!«


  Mit zittriger Stimme stieß sie hervor: »Es war schrecklich. Er war hinter dir her. Er wusste, dass du wie ein Sohn für uns bist. Er dachte, du hättest es bei uns gelassen. Aber es ist nicht hier.«


  »Nein. Nein, ich habe es. Hätte ich das gewusst, hätte ich niemals … ich hätte …«


  »Hör mir zu, Junge«, stöhnte die alte Frau, während ihr Blut, ihr Leben aus den Wunden quoll. »Er hat uns gesagt, wonach er sucht. Er sagte, du hättest es ihm angeboten und wärst dann geflohen, bevor er es entgegennehmen konnte. Aber er sagte, du kannst dein Angebot nicht zurückziehen. Er meinte, er würde dich finden und es sich von dir holen – wenn es sein müsste, würde er jeden aufsuchen, der dir etwas bedeutet, aber er würde es bekommen. Alek«, flüsterte sie mit flatternden Lidern. »Verschwinde von hier. Jetzt wird er dich nicht mehr am Leben lassen. Lass nicht zu, dass er dieses Ding bekommt. Lass nicht …«


  Sie schloss die Augen und lag still. Alek neigte den Kopf über sie. Schluchzen beutelte seinen Körper. Die Kulnips waren ihm näher gestanden als irgendjemand sonst. Sie hatten ihn von klein auf großgezogen, ihm ein Handwerk beigebracht, ihn umsorgt wie Eltern. Nun waren sie tot. Wegen Salin und dessen wahnsinnigem Verlangen nach dem seltsamen Talisman. Wegen Alek.


  »Nein!«, schrie er und schüttelte die Fäuste in der Luft. Aber Wut und Kummer würden ihm nicht helfen, würden Stan und Matilda nicht zurückbringen. Er wusste, dass er flüchten musste, andernfalls würde er ihr Schicksal teilen. Als er jedoch durch den Sumpf seines Kummers zur Tür watete, dämmerte ihm etwas. Wenn es sein müsste, würde er jeden aufsuchen, der dir etwas bedeutet, hatte Matilda gesagt.


  Bei Groks Blut … Sarah!


  Er rannte aus dem Haus, ohne auf das Geröll zu achten, sodass er fast stürzte. Seine Gedanken galten Sarah und ihrer Mutter, zumal er wusste, dass Salin ihn mit den beiden in der Schänke gesehen hatte. Würde er auch sie mit dem Talisman in Verbindung gebracht haben? Wenn Salin gewusst hatte, dass Alek darüber stolpern würde, konnte er schließlich auch gewusst haben, dass er in Aras Laden verborgen lag. Sein Herz hämmerte wie wild bei der Vorstellung, Sarah könnte in Gefahr schweben, und um ein Haar wäre er mit Kraig zusammengeprallt, der unmittelbar vor der Tür stand.


  »Kraig … Sarah ist in Gefahr!«, rief er verzweifelt. »Den Kulnips können wir nicht mehr helfen, aber vielleicht …«


  Kraig tastete blind nach ihm. Alek hatte vergessen, dass der Friedenswächter nichts sehen konnte.


  »Alek, der Blitz. Ich kann nichts sehen. So bin ich dir keine Hilfe. Geh ohne mich, aber sei vorsichtig.«


  »O Grok! Bei Groks verdammtem Blut! Bleib hier. Ich schicke dir jemanden, der dir hilft, falls ich kann.«


  Dann preschte er sofort weiter, und während er rannte, wirbelten Gedanken und Fragen in seinem Kopf umher. Hatte Salin den Lichtblitz verursacht? Wenn er sich im Haus befunden hatte, als sie sich genähert hatten, warum hatte er Alek dann nicht gesehen? Oder, was das anging, warum hatte Alek ihn nicht gesehen? Und warum hatte der Blitz, der die Vorderseite des Hauses in Schutt verwandelt hatte, Kraig – abgesehen von seiner Blindheit – praktisch unversehrt gelassen? Wer war dieser Salin?


  Binnen Minuten erreichte er Sarahs und Aras Haus. Er fand es still und unbeschädigt vor. Ohne anzuklopfen, riss er die Tür auf und stürmte hinein.


  Der matte Schein einer Öllampe erhellte den Raum. Sarah saß alleine auf einem großen Kissen über ein Buch gebeugt. Ihr Haar bedeckte ihr Gesicht. Sie trug ein langes weißes Gewand, das sich nur als Nachthemd eignete. Ob des Lärms von Aleks Eintritt schaute sie überrascht auf. »Alek! Was in aller Welt machst du denn hier? Und kannst du nicht anklopfen?«


  »Sarah«, keuchte er, »wo ist deine Mutter?«


  »Was? Im Laden, sie schreibt eine Bestandsliste. Aber was …«


  »Wir haben keine Zeit für Erklärungen. Bei Groks Blut! Wir müssen verschwinden. Es geht um Salin. Er könnte auch hinter euch her sein.«


  Verständnislos starrte sie ihn an. »Hinter mir? Aber warum? Hast du ihm den Glücksbringer nicht verkauft?«


  »Nein, aber das erkläre ich dir später. Die Kulnips hat er bereits getötet. Wir könnten die Nächsten sein.«


  »Getötet!«, brüllte sie und sprang auf die Beine. »Ich muss mich anziehen.«


  »Nein! Nimm dir einfach einen Mantel. Wir müssen Ara holen und das Dorf verlassen. Vielleicht können wir uns eine Weile in Flussfurt verkriechen, bis sich die Dinge beruhigen.«


  Sarah ergriff einen schweren Mantel von einem Haken an der Wand und schlang ihn sich um die Schultern. Er war für die Jahreszeit unangemessen, aber das Einzige, womit sie sich rasch bedecken konnte. Sie folgte Alek, als er das Haus verließ und auf den Laden zueilte.


  Der Drachenhort befand sich nur einige hundert Fuß entfernt, gleich hinter einem niedrigen Hügel. Als sie dessen Kuppe erreichten und der Laden in Sicht geriet, erfüllte ein tiefes Grollen die Luft. Trotz der Dringlichkeit der Lage, hielten sie inne, um dem Geräusch zu lauschen. Es schien aus der Nähe des Ladens zu stammen. Auf einmal begann das Gebäude zu erbeben; das Holz splitterte, und eine grelle Lichtexplosion barst aus dem Inneren heraus. Mit einem mächtigen Stöhnen wurde das Holz zerrissen und über den Hügel versprengt. Alek sog gequält die Luft ein. Sarah schrie auf.


  »Nein«, murmelte Alek. »Nicht auch noch Ara.«


  Noch bevor das Licht erstarb, war er wieder in Bewegung und schleifte die weinende Sarah hinter sich her. »Dich wird er nicht bekommen, das schwöre ich.«


  Sie schaute zum Haus zurück; ihr Mund stand in einer Grimasse blanken Grauens weit offen, und Tränen strömten ihr übers Gesicht. »Mutter. Oh, bei Groks Blut! Mutter!«


  Alek war nicht in der Verfassung, längere Strecken zu rennen. Seine schwabbeligen Seiten schmerzten, und sein Herz raste, dennoch zwang er sich weiter. Nach allem, was er wusste, konnte sich Salin genauso gut unmittelbar hinter ihnen befinden, ein krankes Spiel mit ihnen treiben, sie hetzen wie ein Wolf seine Beute. Der Talisman, was immer er sein mochte, würde sich bald in der Hand des Hexers befinden. Und Alek würde nicht tausend Goldlinge reicher, sondern tot sein.


  Der Lärm hatte endlich einige der Dorfbewohner geweckt. Lichter wurden in den Häusern und Hütten rings um den Laden angezündet. Köpfe lugten zu geöffneten Fenstern und Türen heraus. Aber Alek hielt nicht an. Er durfte niemanden mehr in Gefahr bringen, indem er in der Nähe blieb. Sein Weg führte aus dem Dorf hinaus. Unterwegs erblickte er Kraig, der mitten auf der Straße stand und hilflos die Arme schwenkte.


  »Alek? Alek, bist du das?«


  »Kraig!«, rief er und blieb neben dem großen Mann stehen. »Kannst du wieder sehen?«


  »Nur Umrisse. Du bist gerade ein dunkelgrauer Fleck vor einer schwarzen Wand, aber ich kann dir jetzt folgen. Wer ist der andere Schemen?«`


  »Sarah. Ich … ich glaube nicht, dass Ara es geschafft hat. Den Laden gibt es nicht mehr.«


  Mehr Zeit war er nicht bereit, für Erklärungen zu opfern. Sogleich setzte er sich wieder in Bewegung. Kraig folgte ihm und schien durch seine beeinträchtigte Sicht kaum behindert.


  »Wohin gehen wir?«, fragte Sarah durch ihre Tränen hindurch. »Flussfurt liegt im Süden. Wir laufen nach Norden.«


  »Wir statten Michael, dem Einsiedler, einen Besuch ab. Er hat mich in diesen Schlamassel gebracht. Das Mindeste, was er mir schuldet, ist eine Erklärung. Im besten Fall könnte er in der Lage sein, uns zu helfen. Er weiß etwas über den Talisman und über Salin.«


  Schweigend rannten sie weiter. Bald erreichten sie den Wald, einen Ort, den man unter gewöhnlichen Umständen nach Einbruch der Dunkelheit mied. Bisweilen streunten Wölfe über die bewaldeten Hügel, und Schlangen lauerten unter Steinen und abgefallenen Ästen. Nun jedoch boten die Bäume den Anschein von Sicherheit. Wenigstens befanden sie sich nicht mehr auf offenem Gelände und wären schwieriger zu verfolgen. Im Hinterkopf hoffte Alek, er würde die Hütte des Einsiedlers überhaupt finden können. Er wusste, dass sie unmittelbar nördlich der Stadt lag, war jedoch noch nie dort gewesen. In der Dunkelheit könnte er weniger als hundert Fuß davon entfernt vorbeilaufen und sie völlig übersehen. Und dennoch, sich im Wald zu verirren, schien immer noch besser als jede andere Möglichkeit.


  Kraig fiel allmählich zurück. Ohne sein Augenlicht gestaltete es sich schwierig, den Weg zwischen den Bäumen hindurch zu finden. Nachdem er gegen den ersten Stamm gerannt war, hatte er die Schritte verlangsamt und begonnen, sich mit den Händen voranzutasten. Als sich Alek letztlich umdrehte, um hinter sich zu blickten, sah er, dass der Friedenswächter in die falsche Richtung steuerte.


  »Vermaledeit!«, stieß er zähneknirschend hervor. »Bleib hier, Sarah.« Er wollte nicht brüllen und ihren Standort verraten, deshalb hetzte er los, um Kraig abzufangen. Als er den großen Mann erreichte, ergriff er dessen Hand und zog ihn zurück zu Sarah. Danach bahnten sich die drei langsamer einen Weg durch die Dunkelheit und hielten einander dabei an den Händen.


  Mittlerweile wird sich jeder im Dorf fragen, was los ist, dachte Alek. Nach den Explosionen und Lichtblitzen würden die Menschen von Bartambuckel mehr als neugierig sein – und verängstigt. In der gesamten Geschichte des Dorfes hatte es niemals einen derartigen Aufruhr gegeben. Hexerei gehörte in das Reich der Legenden, obendrein in jenes der unangenehmen Legenden. Selbst die wenigen, die schon andere Ortschaften und Städte Tyridans besucht hatten, waren nirgendwo auf einen Beweis für Magie gestoßen, weshalb die meisten Menschen im Dorf sie lediglich für einen Mythos hielten. In dieser Nacht waren solche falschen Vorstellungen zerschmettert worden, zumindest für Alek.


  Der Wald rings um sie wurde dichter, und er fragte sich, ob sie bereits längst an Michaels Hütte vorbeigelaufen waren. Seine Kenntnisse der Landschaft außerhalb des Dorfes waren karg, doch er wusste, dass die Bäume ein paar Meilen nördlich zu einem noch dichteren Wald wurden. Ein paar Mal war er im Süden in Flussfurt gewesen, nach Osten war er einmal bis zur Grundaugenschänke vorgedrungen, aber er hatte sich noch nie so weit in den Nordwald vorgewagt.


  Er glaubte, wenn sie Richtung Westen abbögen, müssten sie auf den Wyndsweg gelangen, die Straße, die nach Freiboll führte. Allerdings wäre es auf der Straße einfach, ihnen zu folgen, und der Gedanke daran entsetzte ihn. Noch vor wenigen Stunden war er frohgemut zur Schänke aufgebrochen, um einen Handel mit Salin abzuschließen; nun flüchtete er vor dem hitzigen Zorn des alten Mannes. Also rannte er weiter nach Norden, zog Sarah und Kraig mit sich und versuchte, nicht an jene zu denken, die der Hexer bereits hingemetzelt hatte.


  Ein Wolf heulte. Sarah wimmerte vor Angst, und Kraig murmelte etwas über ein Messer, von dem er wünschte, er hätte es nicht zu Hause gelassen. Alek schleifte sie weiter; er fürchtete Salin mehr als die Wölfe. Dennoch raste sein Herz schneller.


  Es fühlte sich an, als rannten sie schon über eine Stunde blindlings durch den Wald. Seine Brust hob und senkte sich angestrengt, und Sarah stolperte vor Erschöpfung nur noch vor sich hin. Allein Kraig schien noch unbeeinträchtigt zu sein. Sie hatten die Schritte fast auf Spaziergeschwindigkeit verlangsamt, als Alek durch die Bäume ein Licht erspähte. Er deutete darauf, und Sarah nickte zustimmend. Gemeinsam steuerten sie darauf zu.


  Endlich waren sie nah genug, um das Licht deutlicher zu erkennen. Es drang aus dem Fenster einer kleinen Holzhütte. Rauch stieg durch ein Loch im Strohund Schlammdach auf. Hoffnung keimte in Aleks Brust, als er seine Gefährten zur Tür führte. Als er davor zum Stehen kam, wäre er um ein Haar in die Knie gegangen. Er konnte keinen Schritt weiterlaufen.


  »Wo sind wir?«, fragte Kraig. »Ich sehe Licht.«


  »Bei einer Hütte. Der von Michael, hoffe ich.«


  »Mir ist immer noch nicht klar, was du ausgerechnet von ihm willst«, erwiderte Kraig verwirrt.


  »Ich bin mir selbst noch nicht sicher«, gestand der Bäcker.


  Er klopfte an die Tür. Kurz darauf öffnete sie sich, und Michael stand vor ihnen. Aus seiner Miene sprach gelinde Neugier. Er trug noch dieselbe Kluft wie zuvor – einen ausgefransten weißen Kittel und eine weite, braune Hose. Mit kaum überraschtem Tonfall sagte er: »Maurer. Und du hast Freunde mitgebracht. Kommt herein.« Er trat zurück und bedeutete ihnen, einzutreten.


  Im Inneren war kaum genug Platz für sie alle. In einem kleinen Kamin in einer Ecke knisterte ein Feuer, in einem anderen Winkel stand ein Strohbett. In der Mitte des Raumes befand sich ein runder Tisch mit zwei Stühlen, auf dem Boden daneben eine bescheidene Truhe. Auf dem Tisch waren Brot, Käse und ein Krug Wasser angerichtet. Ansonsten erwies sich die Hütte als kahl.


  »Ich hätte nicht gedacht, dich wiederzusehen, Alek Maurer«, sagte der Einsiedler. »Du schienst mir entschlossen, zu Salin zurückzukehren. Aber da du und deine Freunde schon hier seid, warum leistet ihr mir nicht Gesellschaft? Ich wollte mich gerade zum Abendessen setzen. Es ist zwar kein Festmahl, aber es sollte für alle reichen.«


  »Nein, danke«, gab Alek zurück, wenngleich er das Essen bedauernd betrachtete. Er hatte seit Stunden nichts mehr zu sich genommen. »Ich habe Salin nicht gesehen. Als ich zur Schänke zurückkehrte, war er verschwunden. Anscheinend dachte er, ich hätte es mir anders überlegt und würde ihm den Talisman nicht verkaufen. Vermutlich glaubte er, ich hätte erkannt, worum es sich wirklich handelt. Jedenfalls beschloss er, ihn sich mit Gewalt zu holen, obwohl er nicht wusste, wo er mich finden könnte. Bisher hat er drei Menschen getötet, die mir sehr teuer waren. Du weißt etwas über all das. Was, bei Groks Blut, geht hier vor sich?«


  Sarah, die mit leerem Blick ins Feuer gestarrt hatte, wandte sich Michael zu. Ihr Gesicht glich einer Grimasse der Furcht, der Wut und des Kummers: »Er hat meine Mutter umgebracht!«


  Zuerst schien der Einsiedler entsetzt, dann traurig. Er senkte das Haupt, als trauere er. Als er wieder aufschaute, wirkten seine blassen Züge wieder ausdruckslos.


  »Das tut mir leid«, sagte er teilnahmslos. »Ich bedauere eure Schwierigkeiten, aber es gibt nichts, was ich dagegen tun kann. Salin ist gerissen und mächtig. Ich bin nichts. Mein Rat an euch lautet, weit und schnell zu flüchten. Lauft weiter nach Norden durch den Wald. Falls euch der Eine gewogen ist, schafft ihr es vielleicht nach Bordonstett. Dort findet ihr unter Umständen Leute, die kühn und rein genug sind, euch zu helfen.«


  »Bordonstett!«, rief Alek. »Das ist eine halbe Welt weit weg!«


  »Nicht so weit, wie dein begrenztes Wissen es dir erscheinen lässt. Mit etwas Hast kann man in weniger als einer Woche dort sein.«


  Kraig ergriff das Wort. »Jetzt hör mal zu, Einsiedler. Wir haben kein Essen, kein Wasser, und wir kennen den Weg nicht. Ich bin fast blind, und Maurer ist zu schwabbelig für eine lange Reise. Er sagt, du weißt etwas über all das. Ich schlage vor, du tust mehr, als uns einen nutzlosen Ratschlag zu erteilen.« Damit ballte er die Hände zu Fäusten und ragte bedrohlich über den hageren Einsiedler auf.


  Michael schaute unbeeindruckt zu ihm auf. Dann setzte er sich an den Tisch und begann, ein Stück Käse zu essen. »Ich sagte schon, es gibt nichts, was ich für euch tun kann.«


  »Aber du wolltest mir doch vorher noch helfen«, warf Alek ihm vor. »Du hast regelrecht darauf bestanden. Du sagtest, ich müsse den Talisman vor Salin verbergen, und du würdest mir dabei helfen.«


  »Und du hast meine Hilfe abgelehnt.«


  »Jetzt lehne ich sie nicht mehr ab.«


  »Es war ein Fehler, mich einmischen zu wollen. Als ich in der Schänke sah, dass du den Talisman hattest, da dachte ich … aber nein. Einst glaubte ich an einen Zweck. Ich dachte, es gäbe ein Muster im Leben, eine Bedeutung, und ich glaubte, ich hätte einen Platz in der Ordnung der Dinge. Das war Torheit. Die Welt dreht sich auch ohne mein Eingreifen weiter. Flieht, solange ihr könnt. Vielleicht findet ihr andere, die williger sind, euch beizustehen … als ich.«


  Unverhofft brüllte Sarah auf und warf den Tisch um. »Er hat meine Mutter getötet!«, kreischte sie.


  Michael sah ihr in die Augen, und über seine Züge huschte erneut ein Anflug von Kummer. Er erhob sich und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Du bist zu jung für solchen Gram. Das seid ihr alle. Allerdings besitze ich nicht die Macht, euch zu helfen. Ich bin bloß ein Mensch, der versucht, seine letzten Jahre in Frieden zu verleben. Und dennoch kann ich nicht mit ansehen, dass solche Jugend und Schönheit von der dunkeln Macht Salin Urdrokks besudelt wird. Ich kenne den Wald gut und kann euch nach Bordonstett führen. Dort finden wir vielleicht Hilfe für euch.«


  Erleichtert seufzte Alek. Es zerriss ihm fast das Herz, seine Heimat zu verlassen, erst recht im Gefolge der Verheerung, die er ausgelöst hatte, aber er wusste, dass Flucht die einzige Antwort war. Und mit einem Führer bestand die Aussicht, dass sie es nach Bordonstett schaffen könnten. Wenngleich er noch nicht restlos davon überzeugt war, Michael vertrauen zu können, erschien ihm der Einsiedler zweifellos vertrauenswürdiger als Salin.


  »Alek«, flüsterte Sarah unter Tränen. »Müssen wir wirklich gehen? Ich war noch nie außerhalb von Bartambuckel.«


  »Wir müssen. Er ist zwar hinter mir her, aber ich kann dich nicht zurücklassen. Er könnte dir etwas antun, um an mich heranzugelangen. Außerdem kann ich dich nicht alleine durch den Wald laufen lassen, wo sich Wölfe und wer weiß was noch herumtreiben. Kraig ist so gut wie blind; er wäre dir keine große Hilfe.«


  Der Friedenswächter zuckte betreten mit den Schultern. »Er hat Recht. Und ich würde euch unterwegs nur aufhalten. Ich bleibe hier. Vielleicht kann ich bei Tageslicht genug erkennen, um mir den Weg zurück ins Dorf zu bahnen.«


  »Nein«, widersprach Alek. »Du kommst auch mit. Wenn sich dein Augenlicht nicht wieder einstellt, stirbst du hier draußen. Und ich lasse nicht zu, dass noch jemand meinetwegen sein Leben verliert.«


  Michael, der gerade einige Gegenstände aus seiner Truhe für die Reise in ein Bündel lud, drehte sich um und sah Alek an. »Niemand ist deinetwegen gestorben. Sie sind wegen Salins Habgier tot. Er kann ruhig wie ein Grab erscheinen, aber wenn seine Gelüste ihn übermannen, ist sein Zorn fürchterlich. Du hast richtig damit gehandelt, ihm den Talisman nicht zu geben. Es ist schrecklich, dass Menschen gestorben sind, aber sollte er erlangen, was du bei dir trägst, würden viele andere ins Elend gestürzt. Wir müssen sofort aufbrechen, damit der Tod deiner Freunde nicht umsonst war. Wir müssen den Talisman an einen Ort bringen, an dem er ihn nicht finden kann.«


  »Und wo gibt es einen solchen Ort?«, wollte Alek wissen.


  Michael schüttelte den Kopf. »Später. Dorthin werden euch andere bringen. Ich begleite euch nur bis Bordonstett.« Damit öffnete der Einsiedler die Tür und trat hinaus in die Nacht.


  Zögerlich folgten ihm die anderen. Auf Sarahs Wangen klebten immer noch Tränen, aber sie wirkte gefasster und entschlossener. Kraig ertastete sich nach wie vor halb blind den Weg, dennoch bewegte er sich mit mehr Zuversicht als zuvor. Und Alek fühlte sich besser damit, ein Ziel vor Augen zu haben. Einen Führer zu haben, empfand er als tröstlich, selbst wenn es nur Michael war.


  Der Einsiedler marschierte in die Dunkelheit, ohne zurückzuschauen. Es schien ihn nicht zu kümmern, ob ihm jemand folgte oder nicht. Doch Alek bereitete Michaels Teilnahmslosigkeit vorerst kein Kopfzerbrechen. Im Augenblick wollte er nur nach Bordonstett. Dort würden sie Zeit haben, sich Gedanken um die Zukunft zu machen. Außerdem stand ihnen eine mehrere Tage dauernde Reise bevor. In dieser Zeit würde er sich Antworten von Michael holen, und wenn er sie zwischen den versiegelten Lippen des Einsiedlers hervorzwängen müsste. Er würde nicht so blind, wie Kraig derzeit war, von einer Gefahr in die nächste stolpern.


  Gemeinsam marschierten sie in nördlicher Richtung in den dunklen, Ehrfurcht gebietenden Wald.


  IM WALD


  Die Nacht war beinah vorüber, als Michael ihnen gestattete, zu rasten. Alek wankte mühsam vor sich hin; sein Körper fühlte sich schwer vor Erschöpfung an. Sarah schien es ähnlich zu ergehen, und sogar Kraig wirkte, als bräuchte er eine Pause. Michael hingegen ließ keinerlei Anzeichen von Müdigkeit erkennen. Als sie anhielten, drehte er sich zu den anderen um und verkündete: »Hier lagern wir für die Nacht.«


  Das Plätzchen, das er dafür gewählt hatte, war eine kleine, von dicht wachsenden, hohen Bäumen geschützte Lichtung. Dickes Moos und Laub bedeckten den Boden, der dadurch eine weiche, wenngleich etwas feuchte Unterlage bot, um sich auszuruhen. Alek ließ sich zu Boden plumpsen und beobachtete, wie Sarah es ihm gleichtat. Kraig setzte sich mit dem Rücken an eine mächtige Eiche. Michael bückte sich, öffnete sein Bündel und holte ein großes, in Papier eingeschlagenes Päckchen sowie einen leeren Wasserbeutel daraus hervor.


  »Hier in der Nähe ist ein Bach«, sagte er. »Ich gehe hin, um den Beutel zu füllen. Nehmt euch Brot und Dörrfleisch, aber esst nur wenig. Sofern niemand von euch etwas vom Jagen versteht, müssen die Vorräte reichen, bis wir in Bordonstett eintreffen.« Damit wandte er sich um und verschwand im Wald.


  Sarah drehte Alek den Kopf zu. »Können wir ihm vertrauen? Das ist das erste Mal, seit wir losgegangen sind, dass er mit uns geredet hat. Er könnte sich genauso gut aufgemacht haben, um Salin zu uns zu führen.«


  Alek schüttelte den Kopf. »Nein. Was seine Abneigung gegen Salin angeht, erscheint er mir aufrichtig. Was immer er für uns geplant hat, an Salin wird er uns nicht ausliefern.«


  Kraig schien seine jüngeren Gefährten trotz seiner Blindheit zu beobachten. »Mir gefällt es nicht, die ganze Nacht durch den Wald zu stapfen. Andererseits behagt es mir genauso wenig, dass wir angehalten haben. Selbst wenn Michael nicht mit Salin unter einer Decke steckt, könnte Salin uns hier einholen. Ich fühle mich hier genauso wenig sicher wie im Dorf.«


  »Ich noch weniger«, erwiderte Alek. »Wir sind mittlerweile tief im Nordwald. Ich habe noch nie von jemandem aus Bartambuckel gehört, der durch diesen Wald gereist ist. Dafür sind mir Gerüchte über große, schwarze Wölfe und Bären zu Ohren gekommen, die nach Menschenfleisch hungern.«


  »Bei Grok, Alek, ich habe so schon genug Angst«, sagte Sarah. »Sprich nicht auch noch von Wölfen und Bären.«


  »Tut mir leid«, erwiderte er. Danach schwieg er, weil er nichts zu sagen wusste, was sie nicht noch mehr aufgewühlt hätte. Trotz ihrer Tapferkeit war ihm klar, dass sie innerlich erschüttert über den Verlust ihrer Mutter sein musste.


  Kraig jedoch gab sich mit Schweigen nicht zufrieden. »Was ich nicht verstehe, ist, weshalb er uns nach Bordonstett führt. Freiboll wäre doch näher – und auch sicherer, wenn man den Geschichten glaubt.«


  Die Geschichten, dachte Alek. Bordonstett lag an der Nordgrenze Tyridans, praktisch am Rand der erforschten Welt. Nur Legenden und düstere Erzählungen berichteten von den Gebieten, die dahinter lagen. Ursprünglich war Bordonstett als Bollwerk gegen einen Einfall von Ogern und ähnlichen Kreaturen aus jenen schwarzen, unbekannten Landen errichtet worden, doch der Ort war zu einer Stadt angewachsen, als offensichtlich wurde, dass keine Angriffe erfolgen würden. Dennoch beschrieben etliche Geschichten Bordonstett als einen Ort, wo Pakte mit finsteren Mächten besiegelt wurden und nachts auf den Straßen Schurken ihr Unwesen trieben. Händler reisten dorthin, um ihre Waren feilzubieten, die meisten anderen Menschen jedoch mieden die Stadt.


  »Vielleicht denkt Michael, Salin würde uns nicht nach Bordonstett folgen«, mutmaßte Alek. »Und vielleicht liegt er damit goldrichtig. Schließlich dürfte Salin davon ausgehen, dass wir dort alleine nicht hinreisen würden, und er kann nicht wissen, dass wir uns mit dem Einsiedler zusammengetan haben.«


  »Trotzdem«, gab Kraig zurück. »Mir kommt das verdächtig vor.«


  Eine Weile schwiegen sie. Dann drehte sich Sarah unerwartet auf den Bauch, sah Alek an und sagte: »Glaubst du, meine Mutter ist wirklich tot? Immerhin haben wir sie nicht wirklich sterben gesehen.«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Alek. »Vielleicht war sie gar nicht im Laden oder konnte rechtzeitig vor Salin flüchten. Bisher hatte ich darüber noch nicht nachgedacht, aber … ja, es scheint durchaus möglich. Ara ist eine starke, kluge Frau. Es besteht Hoffnung.« Tief in seinem Herzen glaubte er es nicht, aber er wollte nichts sagen, das Sarahs neu gewonnene Zuversicht zerschmettern konnte.


  Zu seiner Überraschung lächelte sie. »Wenn es jemand geschafft haben könnte, dann sie. Danke, Alek.«


  »Wofür?«


  »Dafür, dass du mir Hoffnung gegeben hast.«


  Was eigentlich gar nicht stimmte – schließlich war sie selbst darauf gekommen. So oder so, es hob ihm einen schweren Stein vom Herzen, sie lächeln zu sehen. Wenn sie ohne Kummer weiterginge, fiele es ihm erheblich leichter. Er rückte näher zu ihr, legte sich auf den Rücken und blickte zu den Sternen empor.


  Michael kehrte bald darauf mit dem Wasser zurück. Sie nahmen eine rasche Mahlzeit zu sich, spülten sie mit dem Wasser hinunter und schliefen die wenigen verbleibenden Stunden der Nacht. Schon bei Sonnenaufgang jedoch marschierten sie weiter. Michael weckte sie wortkarg und hüllte sich gänzlich in Schweigen, als sie mit forschen Schritten weiter nordwärts liefen, ohne noch einmal zurückzublicken.


  Alek fühlte sich durch den zu spärlichen Schlaf nicht ausgeruht. Binnen einer Stunde bekam er Seitenstechen. Zum ersten Mal in seinem Leben bedauerte er, nicht mehr körperliche Ertüchtigung betrieben und zugelassen zu haben, dass sich Speckrollen um seinen Bauch gebildet hatten. Er schwitzte und japste nach Luft, dennoch beschwerte er sich nicht über die Geschwindigkeit, die Michael vorlegte. Alek hatte nicht vor, die Gruppe zu behindern, zumal die Gefahr ihnen dicht auf den Fersen sein konnte. Tapfer mühte er sich mit bebender Brust und zittrigen Beinen weiter.


  Die Sonne stieg hoch an den Himmel, als es auf die Mittagszeit zuging, und trotz der Dichte des Waldes drang genug Licht durch die Wipfel, um ihren Weg zu erhellen. Der Tag wurde heiß und Alek beobachtete, wie sich Sarah erschöpft Schweiß von der Stirn wischte. Ihr schwerer Mantel war viel zu warm, doch sie hatte nichts anderes zum Anziehen. Bei solchem Wetter hätte sie ein leichtes Sommergewand tragen sollen, kein Nachthemd unter einem Wintermantel. Zumindest ihre Sandalen passten zur Jahreszeit.


  Im Verlauf des Tages hatte Kraig immer weniger Mühe, ihnen zu folgen. Einerseits konnte er im Licht ihre Schemen besser erkennen, andererseits behauptete er, dass sich sein Sehvermögen teilweise wieder eingestellt hatte. Alek begann zu hoffen, dass der Friedenswächter bald wieder einwandfrei sehen könne. Dadurch würde er sich erheblich sicherer fühlen. Der große Mann hatte den Silberschild jahrelang beschützt, und Alek wäre froh, diesen Schutz nun für sich und Sarah zu haben. Sollten sie auf Gefahr stoßen, wäre Kraig vielleicht der Einzige, der die Kraft und das Können besaß, um damit zurechtzukommen.


  Zwei Stunden nach Mittag ließ Michael sie kurz anhalten. Sie setzten sich hin, kauten ein wenig Brot und tranken frisches Wasser. Michael zog die Beine an die Brust und aß schweigend. Alek beschloss, dass dies ein günstiger Zeitpunkt sei, um dem seltsamen Einsiedler ein paar Fragen zu stellen.


  »Michael, du bist ziemlich still, seit wir deine Hütte letzte Nacht verlassen haben. Du schuldest uns noch Antworten. Ich will wissen, warum wir nach Bordonstett statt in eine näher gelegenere, sicherere Ortschaft gehen. Aber zuerst möchte ich, dass du uns etwas über Salin erzählst. Und weshalb du so viel über ihn zu wissen scheinst. Was will er mit dem Talisman?«


  Michaels Züge wirkten so verbindlich wie immer. »Du hast eine Menge Fragen, mein Junge. Und viele der Antworten brauchst du nicht zu wissen. Noch nicht. Dennoch schulde ich euch wohl wenigstens etwas. Ich werde euch etwas über Salin Urdrokk erzählen, wenngleich das, was ich zu sagen habe, euch vielleicht Angst einflößen wird. Ihr habt nur einen winzigen Bruchteil seiner Macht bezeugt, und doch ist die seine nichts im Vergleich zu jener der Kreatur, der er dient.«


  Michael setzte ab, schaute zum Himmel empor und sammelte seine Gedanken. Er brach sich ein weiteres Stück Brot von dem harten Laib ab und biss hinein. Dann griff er nach dem Wasserbeutel, den Kraig ihm reichte. Er trank ausgiebig und wischte sich das Kinn ab.


  Während die anderen ihre Mahlzeit fortsetzten, begann Michael mit seiner Geschichte. »Vor Jahrhunderten wütete Krieg in allen Ländern nördlich von Nord-Riglak. Tyridan gab es damals noch nicht; dieses Gebiet war unbesiedelt und unbekannt. Aber südlich und westlich von hier prallten gewaltige Armeen auf blutdurchtränkten Schlachtfeldern aufeinander und stritten um das Schicksal der Welt. Die dunkle Armee von Mul Kytuer bestand aus Ogern, Kobolden und Menschen, die dem Bösen verfallen waren. Angeführt wurde sie von Groshem, dem Dunklen, einem barbarischen Krieger, dessen Macht als unübertroffen galt. Seine Streitkräfte fochten unter dem Banner von Vorik Seth, dem Schattenherrscher von Mul Kytuer, der Ausgeburt des Bösen auf dieser Welt. Auf der anderen Seite kämpften edle Männer und Frauen aus allen freien Ländern nördlich der Öde und westlich des Meeres, und mit ihnen das Magie beherrschende Elfenvolk, die Bewohner des sagenumwobenen Landes der Elfen. Sie wurden von einem jungen Krieger angeführt, den der Großkönig von Eglak kurz davor zum Obersten Klingenritter ernannt hatte, was dem höchsten Rang in der Armee des Königs entsprach. Dieser Mann war ein so vielversprechender Krieger, dass der König das Schicksal der bekannten Welt in seine Hände legte. Der Name dieses Kriegers war Salin Urdrokk.«


  »Was?«, unterbrach ihn Alek. »Wie kann das derselbe Salin gewesen sein?«


  »Schweig still, Maurer«, gab Michael zurück. »Hör einfach zu, dann wirst du es erfahren.« Er räusperte sich und fuhr fort. »Zu der Zeit, als die Armeen in die Schlacht zogen, kamen drei Wandersleute nach Varnya, in die prunkvolle Stadt, in der sich der Thron von Eglak befand. Sie ersuchten um Vorsprache beim König, und da er sie kannte, wurde ihnen die Bitte gewährt.


  Als sich die drei Wanderer seinem Thron näherten, sagte er zu ihnen: ›Was führt euch nun, da der Krieg ausgebrochen ist, in mein Reich? In den vergangenen Jahren haben wir euch selten gesehen, obwohl wir eures Rates bedurft hätten. Und wir haben euch Drei noch nie zusammen erlebt!‹


  ›König Preytur‹, erwiderte der Erste der Drei. ›Wir waren in fernen Ländern, in denen die Menschen schwächer und kaum in der Lage sind, sich den Mächten der Nacht zu widersetzen. Dort haben wir deren Fürsten und Stammesoberhäuptern unseren Rat angeboten, damit sie vorbereitet sind, wenn die Macht Vorik Seths ihre Gefilde erreicht.‹


  ›Wir gewährten ihnen Magie‹, ergriff der Zweite das Wort. ›Pfeile, die in Flammen ausbrechen, Schwerter, die Metall wie Fleisch durchschneiden, Stöcke, die Blitze schleudern. Wir unterwiesen sie in deren Verwendung, damit sie gegen die Armee von Groshem, dem Dunklen, kämpfen können.‹


  ›Wir vermuteten, dass Groshem versuchen würde, erst diese schwächeren Länder zu unterjochen‹, sagte der Dritte, ›bevor er sich an Eglak und die umliegenden Reiche heranwagen würde. Anscheinend haben wir uns geirrt. Dennoch könnten Eure Streitkräfte auch ohne unseren Beistand obsiegen. Ihr seid stark und befindet Euch auf vertrautem Gebiet, während Vorik Seths Arm nicht mehr so lang ist, wie er einst war. Aber auch Euch ist ein Fehler unterlaufen. Und ich betete, dass es noch nicht zu spät ist, um ihn zu beheben.‹


  ›Ein Fehler?‹, erwiderte der König. ›Ich habe eine Armee von solcher Macht aufgestellt, dass selbst Groshems Oger vor ihr erzittern. Ich wünschte, ich wäre jünger, damit ich sie selbst gegen die Horde von Vorik Seth anführen könnte. Aber an meiner statt habe ich einen Verfechter eingesetzt, der die Armee zum Sieg führen wird. Denn er ist der größte unter allen Kriegern, von reinem Herzen und kräftiger Gestalt. Sein Können im Umgang mit dem Schwert ist unübertroffen. Salin Urdrokk, den ich zum Obersten Klingenritter von Eglak ernannt habe, wird die Armee zum Sieg führen.‹


  Die Drei neigten bekümmert die Häupter. ›Dies ist Euer Fehler‹, sagte der Erste. ›Seit über einem Jahr spricht die Stimme Vorik Seths mit Salin Urdrokk und flüstert ihm Verderbtheit in sein williges Ohr. Versprechen von Macht und dunklem Wissen wurden gegeben, und ein Pakt wurde besiegelt. Salin trachtet danach, Euch zu verraten. Er führt Eure Armee nicht zum Sieg, sondern in ein Gemetzel.‹


  Als der König dazu ansetzte, die Vorwürfe gegen seinen Verfechter zu bestreiten, ergriff der Zweite das Wort. ›Er war von Anfang an verderbt, doch er trug eine Miene der Unschuld, um Euer Vertrauen zu erschleichen, denn sein Begehr bestand darin, in Eurem Reich Macht zu erlangen, die er nach Belieben ausüben könnte. Nun jedoch treibt ihn ein größeres Ziel an. Vorik Seth hat ihm mehr versprochen, als Ihr je könntet – gewaltige Macht und praktisch Unsterblichkeit. Alles, was Salin tun muss, um seinen Wert unter Beweis zu stellen, ist, Eure Armee in eine Falle zu führen. Sie soll in der Zarrana-Schlucht, achtzig Meilen südlich von hier, umzingelt und hingemetzelt werden.‹


  Der König starrte sie ungläubig an, dann schrie er sie empört an: ›Das ist nicht wahr! Salin ist tapfer und edelmütig! Ihr seid gekommen, um Lügen zu verbreiten!‹


  Der Dritte erwiderte darauf: ›Wir sprechen die Wahrheit. Wenn Ihr uns nicht glaubt, wird Vorik Seth siegreich aus diesem Tag hervorgehen.‹


  ›Wenn es stimmt‹, sagte der König, ›woher wisst ihr es?‹


  ›Wir sehen viele Dinge‹, antwortete der Erste. ›Die Verderbtheit eines Menschen ist für uns so sichtbar wie sein Gesicht für Euch. Salin ist einfach zu lesen. Ihn gelüstet nach der Macht, andere zu beherrschen. Der Gedanke an Blutvergießen bereitet ihm Vergnügen. Wir haben in sein Herz geblickt, und es gibt kein schwärzeres als das seine, außer das seines Meisters in Mul Kytuer.‹


  Obwohl niemand wusste, woher sie stammten, genossen die Drei seit Langem Vertrauen im Reich Eglak, und der König wusste, dass ihre Worte der Wahrheit entsprachen. Aber es war zu spät, um seine Armee zurückzurufen, und es gab niemanden, der schnell genug eine Warnung zum Schlachtfeld hätte befördern können. ›Ich kann nichts tun‹, sagte er. ›Ich lege dies in Eure Hände.‹


  Die Drei nickten und verließen den König wortlos. Sie wussten, dass selbst sie die Schlucht nicht erreichen konnten, bevor Salins Falle zuschnappen würde, dennoch wollten sie ihr Bestes geben. Sie trieben ihre flinken Pferde die vielen Meilen weit an, und als sie bei der Schlucht eintrafen, erblickten sie Blut und Gewalt. Des Königs Armee war umzingelt, die Hälfte der Krieger bereits gefallen. Oger und Kobolde wimmelten umher wie Insekten und erschlugen Frauen und Männer wie hilflose Kinder. Es war, wie die Drei vermutet hatten. Salin hatte sich mit Groshem verbündet, seine Leute in einen Hinterhalt geführt und begonnen, sie regelrecht abzuschlachten. Groshems Armee war stark und unbeugsam, und die Streitkräfte des Königs ermatteten rasch. Bald würde ihr Widerstand gänzlich brechen.


  Da fassten sich die Drei an den Händen, bündelten ihre Macht und schleuderten Flammen in die Schlucht. Die meisten Männer des Königs wurden vor der tosenden Feuersbrunst durch die sie umzingelnden Feinde geschützt, die Oger und Kobolde an den Rändern der Schlucht jedoch wurden völlig verzehrt. In den einsetzenden Wirren stürzten sich die Drei in die Kampfhandlungen. Aus ihren Händen blitzte Macht, ihre Münder brüllten Worte der Ermutigung. Das Volk von Eglak und dessen Verbündete scharten sich um diese Wesen wundersamer Fähigkeiten und schöpften neue Hoffnung. Und so begab es sich, dass Goshems Armee zurückgeschlagen wurde und Salin mit ihr flüchtete.


  Allerdings gab es wenig zu feiern. Der Sieg war zu teuer gekommen, um überhaupt als Sieg betrachtet zu werden. Ganze drei Viertel der Armee des Königs hatte man verloren, fast fünfzehntausend der besten Männer von Eglak, Margon und Nord-Riglak. Wenngleich sie Groshems Streitmacht schwer zugesetzt hatten, besaß Vorik Seth zahlreiche weitere Diener, über die er befehlen konnte, und er würde nicht lange brauchen, um eine neue Armee aufzustellen. Am schlimmsten von allem war jedoch, dass sich Salin als Verräter entpuppt hatte.


  Von den Dreien gibt es nicht viel mehr zu erzählen. Sie waren seltsame Wandersleute, trennten sich und zogen in die Welt, um ihre eigenen, geheimen Ziele zu verfolgen. König Preytur verbrachte die wenigen ihm verbleibenden Jahre damit, das wiederaufzubauen, was er in der Schlacht verloren hatte. Die geringeren Fürsten der umliegenden Reiche versuchten, eigene Armeen aufzustellen, um sich gegen künftige Angriffe zu verteidigen, jedoch ohne großen Erfolg. Und so wurde aus den großen, alten Reichen weniger, als sie gewesen waren, was teilweise auf Salins Verrat zurückging.


  Salin selbst reiste nach Mul Kytuer zum Turm seines neuen Herrn. Dort erlernte er die verbotene Kunst der dunklen Hexerei und wurde einer der mächtigsten Diener des Seth. Seine finstere Macht hat ihn die Jahrhunderte überdauern lassen, und wenngleich sein Erscheinungsbild greis wirken mag, ist seine Kraft gewachsen. Hundert Jahre nach seinem Verrat in der Schlucht ersetzte er Groshem als Voriks wichtigster Hauptmann. Er führte Armeen durch die Lande und eroberte die Reiche Margon und Mittel-Estron. Das einst große Eglak hatte ein Bürgerkrieg entzweit, und das schwächere Nord-Eglak hielt der Macht Salins nicht lange stand. Er sandte Seuchen in die Städte und metzelte Kinder mit bloßen Händen hin. Seine Lust auf Mord und Zerstörung konnte nie gestillt werden. Er griff den König von Nord-Eglak in dessen Festung an und verlangte, dass sich der Herrscher vor ihm verneigte. Als er es tat, schlug Salin ihm den Kopf ab. Von jenem Tag an gehörten sämtliche Reiche des Westens Vorik Seth.


  Viele Jahrhunderte lang übte Salin seine Macht gegen die Schwachen aus und diente seinem dunklen Herrn mit Gewalt und Inbrunst. Vor etwa hundert Jahren jedoch verschwand er. Viele hofften, er sei tot. Nun aber ist er mit einem neuen Ziel vor Augen wieder aufgetaucht. Er trachtet nach dem Talisman der Einheit, damit er das Volk der Elben beherrschen kann, das nie unterjocht wurde. Er sucht nach dir, Alek Maurer. Und er wird dich finden. Es sei denn, du flüchtest weit und schnell in ein Reich, das zu betreten selbst er fürchtet.«


  Damit beendete Michael seine Geschichte schließlich. Er sah jedem seiner Gefährten in die Augen. Bei Alek verharrte sein Blick. Das Starren des Einsiedlers verursachte dem Jungen Unbehagen, dennoch schaute er nicht weg. Er hatte nicht alles verstanden, was Michael erzählte. Tatsächlich warf die Geschichte mehr Fragen auf, als sie beantwortete. Er wollte etwas sagen, einen der Gedanken aussprechen, die ihm im Kopf herumspukten, doch es waren zu viele. Bevor er sie ordnen konnte, seufzte Sarah und musterte den Einsiedler mit ernster Miene.


  »Du scheinst eine Menge über alte Geschichte zu wissen, allerdings klingt mir all das nach Wahnsinn. Niemand lebt Hunderte von Jahren. Und von den Orten, die du erwähnt hast, habe ich noch nie gehört. Wenn all das war wäre, woher sollte jemand wie du davon wissen?«


  Michael sah sie ausdruckslos an. »Jemand wie ich? Du meinst, ein Wahnsinniger, der alleine außerhalb eines Dorfes lebt? Sagen wir, ich war nicht immer, was ich jetzt bin.«


  »Das ist keine Antwort«, beschwerte sich Sarah.


  »Vorerst muss es reichen. Wir müssen los.«


  »Was ist mit den Dreien?«, fragte Alek. »Wenn sie so mächtig waren, wie du behauptest, warum haben sie dann nichts unternommen, um Salin aufzuhalten? Was haben sie gemacht, während Salin diese Königreiche erstürmte?«


  Michael mied seinen Blick. Stattdessen starrte er in den Wald und erwiderte leise: »Die Drei sind nicht mehr, was sie einst waren. Entweder konnten sie gegen Salins neue Macht nicht bestehen, oder sie wollten es nicht. Und nun lasst es gut sein. Wir müssen die Reise fortsetzen, sonst könnte Salin uns noch finden. Wenn es ihm gelingt, ist das unser sicheres Ende.«


  Als sie den Marsch durch die Wälder fortsetzten, wurde Alek klar, dass Michael die wichtigste Frage nicht beantwortet hatte. Warum Bordonstett? Allerdings erfüllten nun Worte und Bilder aus einer verlorenen Zeit seinen Kopf, und er stellte fest, dass er es sich vorerst verkneifen konnte, die Frage abermals zu stellen. Er hatte genug, worüber er in der Zwischenzeit nachgrübeln konnte. Entsprachen diese Geschichten über die Vergangenheit der Wahrheit, oder entsprangen sie der Vorstellungskraft eines Wahnsinnigen? Und wenn sie stimmten, was hatten sie zu bedeuten? Wer war dieser Vorik Seth, den Michael als die Ausgeburt des Bösen auf der Welt schilderte? Lebte er noch? Hatten auch die Drei, von denen Michael erzählt hatte, all die Jahre überdauert, und wenn, wo hielten sie sich auf ? Diese Fragen und Dutzende andere schwirrten ihm im Kopf herum, während sie durch den Wald stapften.


  Als der Nachmittag in den Abend überging, wurde der Wuchs der Bäume dichter. Die meiste Zeit marschierten sie schweigend und beobachteten unterwegs die Bäume, kleine Tiere und Vögel. Alek verspürte ein sonderbares Gefühl des Friedens, als unternähme er einen Abendspaziergang und hätte alle Gefahr weit hinter sich gelassen. Sein Wunschdenken wurde zerschmettert, als aus Zwielicht Nacht wurde und mit dem aufgehenden Mond das Geheul von Wölfen ertönte. Unvermittelt blieb Michael stehen, schaute nach rechts und bedeutete den anderen, still zu sein. Nach einer Weile drehte er sich ihnen zu und wandte sich leise an sie.


  »Etwas hat die Wölfe heute Nacht aufgewiegelt. In ihrem Geheul schwingt etwas mit … etwas, das ich nicht mehr gehört habe, seit …«


  Sein Blick verschwamm, und seine Stimme verhallte, als wären seine Gedanken in eine ferne Zeit oder an einen fernen Ort entglitten. Alek und die anderen musterten ihn unruhig und fanden, dass Wölfe schon schlimm genug waren, ohne dass sie von etwas ›aufgewiegelt‹ wurden. Schließlich erlag Alek seiner Ungeduld und platzte hervor: »Was soll das heißen, Michael? Wir folgen dir blind, Grok weiß warum, und alles, was du sagen kannst, ist etwas Geheimnisvolles über das Geheul der Wölfe.«


  »Ich wollte mich nicht geheimnisvoll anhören. Das liegt nur daran, dass es Dinge gibt, die ich euch nicht erklären kann. Jedenfalls nicht jetzt. Wir müssen in Bewegung bleiben. Die Wölfe werden uns jagen.«


  Michael wartete nicht, um sich zu vergewissern, ob sie ihm folgten. Er lief in westliche Richtung los, von den Geräuschen der Wölfe weg, und beschleunigte die Schritte. Aleks Muskeln fühlten sich wund an. Seine Brust hob und senkte sich heftig, als er nach Luft rang. Kraig schleifte Sarah geradezu hinter sich her, obwohl auch ihm Schweiß auf der Stirn stand. Als er über eine Wurzel stolperte und beinah stürzte, fluchte er und schrie den Einsiedler an.


  »So kann das nicht weitergehen! Du treibst uns voran wie Rinder. Warum bist du nicht erschöpft, so wie wir?«


  Michael hielt nicht einmal an. »Willst du weiterleben?«


  Wie auf ein Stichwort hin heulte ein Wolf, näher als zuvor.


  »Warum folgen sie uns?«, fragte Sarah mit vor Furcht geweiteten Augen.


  Diesmal schaute Michael zurück. »Weil Salin es ihnen befiehlt.«


  »Was?«, rief Alek. »Das ist einfach …«


  »Schweig still, du Narr. Spar dir die Kraft. Wir müssen fliehen!«


  Sie rannten schneller in die Nacht, stolperten blindlings durch die Bäume. Wölfe streiften in der Umgebung umher, kamen näher und näher. Alek bemühte sich, mit Michaels grauer Gestalt Schritt zu halten, doch der Einsiedler schien den Rest der Gruppe unweigerlich abzuhängen. Kraig stürmte mit Sarah im Schlepptau vorwärts; beide riefen Alek zu, sich zu beeilen. Er schaute über die Schulter zurück und erblickte nicht weit hinter sich gelb schimmernde Augen, die ihnen rasch folgten und zwischen den Bäumen bald auftauchten, bald verschwanden. Alek trieb sich zur Eile an, doch sein Körper arbeitete gegen ihn. Seine Muskeln verkrampften sich, als er sie überbeanspruchte. Er konnte nicht mehr rennen. Mit den Händen an der Brust fiel er zu Boden.


  Ein Wolf sprang hinter den Bäumen hervor, landete unmittelbar vor ihm und starrte Alek in die Augen. Schweiß strömte von der Stirn des jungen Mannes in sein vor Angst verzerrtes Gesicht.


  Drei weitere Wölfe kamen hinter den Bäumen hervor und umzingelten langsam ihre Beute. Alek konnte die Augen nicht von dem Tier lösen, das seinen Blick gebannt hielt. Hinter ihm bereitete sich ein weiterer Wolf darauf vor, ihn anzuspringen.


  Plötzlich durchdrang ein Aufschrei die Nacht. Kraig stürmte mit einem brennenden Ast in jeder Hand auf die Wölfe zu. Michael folgte ein Stück hinter ihm und schwenkte einen weiteren lodernden Ast. Die Köpfe der Tiere rings um Alek wandten sich ruckartig den Neuankömmlingen zu. Als sie das Feuer erblickten, zogen sie sich rasch zwischen die Bäume zurück. Alek konnte ihre Gegenwart nach wie vor fühlen; sie lauerten unmittelbar außer Sicht.


  »Steh auf!«, rief Michael. »Sie fürchten die Flammen, aber sie werden sie nicht lange fernhalten. In der Nähe gibt es einen Ort, wo wir in Sicherheit sein werden.«


  Alek rappelte sich auf die Beine und folgte den anderen, so schnell es sein erschöpfter Körper gestattete. Sarah stand mit dem Rücken an einen Baum gepresst da und schien zu versuchen, mit der Rinde zu verschmelzen. Als sie an ihr vorbeirannten, reichte Kraig einen seiner flammenden Äste Alek und ergriff die Hand des Mädchens.


  »Wohin können wir schon fliehen?«, rief er. »Wir sind meilenweit von der nächsten Ortschaft entfernt, und diese Wölfe werden die Verfolgung nicht aufgeben.«


  »Ich sagte doch, dass ich uns an einen sicheren Ort bringe. Du musst mir schon vertrauen.«


  Alek hörte, wie Kraig ob der Aufforderung kicherte. Alek überlegte, ob sie dem Einsiedler tatsächlich vertrauen konnten. Alles, was der Mann tat oder sagte, erschien dem jungen Bäckerlehrling wie Wahnsinn. Und dennoch, wenn er zwischen Michael, Salin oder den Wölfen wählen musste, würde er sich für Michael entscheiden.


  Ohne Vorwarnung sprang ein Wolf aus dem Unterholz unmittelbar auf Aleks Kehle zu. Mit einem Aufschrei brachte Kraig den Jungen zu Fall, sodass der Wolf über ihm hinwegflog und sein Ziel verfehlte. Doch die Jagdgefährten des Tieres folgten dicht dahinter, und sogleich umzingelte ein Dutzend Wölfe die Gruppe, in der Dunkelheit nahezu unsichtbar, abgesehen von den schimmernden Augen. Kraig sprang auf die Beine und schwenkte seinen Ast. Michael stürmte mit der eigenen behelfsmäßigen Fackel auf den nächsten Wolf zu. Als Alek aufstand, sah er, wie Sarah einen Schritt zurückwich; zwei Wölfe schlichen sich an das unbewaffnete Mädchen.


  »Sarah!«, schrie er und hastete auf sie zu. Als er sie erreichte, setzte eines der Tiere zum Sprung an, und Alek schwenkte ihm seinen feurigen Ast entgegen. Die Kiefer des Wolfs schnappten nach Aleks Arm, aber er zuckte zurück, und der Wolf biss in die Luft. Alek senkte den Ast auf den Rücken des Tiers, das aufheulte, als sein Fell Feuer fing.


  Aus dem Augenwinkel erspähte Alek Kraig und Michael. Beide standen mit den Rücken an Bäumen. Jeder von ihnen wurde von drei oder vier Wölfen umzingelt, die sich von den brennenden Ästen nur mit Müh und Not abhalten ließen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis das Feuer erlosch und die Wölfe gefahrlos vorrücken konnten.


  Alek drehte sich gerade noch rechtzeitig zurück, um sich gegen zwei riesige Wölfe zu wehren, die über eine kleine, kahle Anhöhe auf ihn zugerannt kamen. Er schwenkte seinen Ast, was sie zaudern ließ, wenngleich nur kurz. Zwei weitere Tiere preschten von links heran, ein drittes Paar von rechts. Alek wirbelte herum und erblickte noch zwei, die den Kreis vollendeten. Er war umzingelt. Für Flucht bestand keine Hoffnung. Zu seinem Entsetzen stellte er fest, dass auch Sarah in dem Kreis gefangen war.


  Plötzlich kreischte das Mädchen. Tränen strömten ihr über das Gesicht. Verängstigt riss sie die Arme hoch, versuchte vergeblich, den nächststehenden Wolf zu verscheuchen. Mit dem Schrei jedoch setzte ein Licht ein; gelbliches Feuer umhüllte ihren Leib und ihre ausgestreckten Arme. Das Feuer brandete vorwärts und erfasste den angreifenden Wolf. Ohne nachzudenken, ließ sich Alek flach zu Boden fallen, als Sarahs Feuer anschwoll und tosend in jede Richtung rollte. Die Wölfe, die es berührte, wurden verbrannt. Qualvolles Geheul erhob sich, als die Tiere starben. Die verbliebenen Wölfe flüchteten voll Grauen vor den unnatürlichen Flammen.


  Dann erlosch das Feuer. Sarah stand keuchend da. Ihre Brust hob und senkte sich heftig. In ihrem Gesicht prangte ein verwirrter Ausdruck, und auf ihrer rechten Hand hatte sich ein goldener Schein festgesetzt. Aleks Verwunderung wuchs, als ihm an ihrem Finger zum ersten Mal der Ring auffiel, der wie damals leuchtete, als er ihn fand. Es war der Ring, den er zusammen mit dem Talisman der Einheit in der Truhe entdeckt und bis zu diesem Augenblick völlig vergessen gehabt hatte. Als er sich aufrappelte, erlosch das Licht rings um den Ring. Stille kehrte in die Nacht zurück.


  Michael traf als Erster bei Sarah ein. Seine Züge wirkten entsetzt, beinah zornig. »Was hast du getan, Mädchen? Woher hast du diesen Ring?«


  Mit geweiteten, furchtsamen Augen sah Sarah ihn an. »Ich … ich hatte Angst. Ich habe gar nichts gemacht.«


  »Das Feuer, Mädchen! Du hast Feuer entfacht!« Er packte sie an den Schultern und schüttelte sie.


  »Vermaledeit, Michael, lass sie in Ruhe!«, rief Alek und zerrte am Arm des Mannes. »Wir wären tot, wenn sie nicht …« Er ließ den Satz unvollendet, weil er nicht wusste, was sie eigentlich gemacht hatte.


  Michael hatte sichtlich Mühe, sich zu beruhigen. Langsam sagte er: »Der Ring, den du trägst, ist Elfengewerk. Als ich das Feuer sah, dachte ich zuerst, du würdest willformen. Allerdings ist diese Fähigkeit bei Menschen so selten, dass ich … Aber es liegt am Ring. Ein Elfenring! Beim Einen, woher hast du ihn?«


  »Ich habe ihn gefunden«, antwortete Alek. »Er war in der Truhe, in der ich den Talisman entdeckt habe.«


  »Ich dachte …«, setzte Sarah an. »Es wäre bloß ein Ring. Gewiss, aus Gold und somit wertvoll, trotzdem bloß ein Ring. Ich habe ihn genommen, nachdem Alek den Talisman nahm.«


  Michael schüttelte den Kopf. Sein Zorn wich Verwunderung. »Ein Elfenring, gefertigt, um damit Feuer zu willformen. Verwahrt in einer kleinen Truhe in Bartambuckel. Na ja, wenn der Talisman der Einheit in einem unbedeutenden Bauerndorf versteckt war, warum dann nicht auch ein geringeres Artefakt? Jedenfalls können wir hier nicht verweilen. Du hast uns zwar eine kurze Verschnaufpause verschafft, Sarah, aber die Wölfe werden in größerer Zahl wiederkommen. Und vermutlich werden sie Salin Bericht erstatten. Wir müssen in Bewegung bleiben.«


  Sie gingen weiter, und erneut erwähnte Michael eine sichere Zuflucht.


  »Ich weiß, wir müssen uns ausruhen«, sagte er. »Ein Freund von mir besitzt einen geheimen Platz in diesem Wald, einen Ort, den Wölfe nicht erreichen können. Salin und seine Schergen werden ihn nicht finden.«


  Sarah, die verängstigt und zerbrechlich wirkte, schaute zu dem Einsiedler auf. »Wie habe ich das gemacht? Du hast gesagt, es war der Ring, aber wie habe ich ihn benutzt? Ich wusste ja schließlich nicht, was er kann. Ich habe nicht versucht, das Feuer herbeizubeschwören.«


  »Ich weiß es nicht, Kind. An und für sich hättest du nicht in der Lage sein sollen, den Ring zu benutzen, ohne etwas über die Grundlagen des Willformens zu wissen. Zumindest hättest du wissen müssen, was der Ring ist, und dann bewusst versuchen müssen, ihn zu verwenden. Du aber hast Feuer aus der Luft beschworen, ohne die geringste Ahnung zu haben, was du tust. Hätten wir Zeit, würde ich der Frage nachgehen, wie und weshalb das geschehen konnte. Vielleicht wird dieser besondere Ring durch Angst oder Not erweckt. Die Werkzeuge der Elfen sind sonderbar und mächtig, allerdings nie allzu zuverlässig, wenn man nicht alles darüber weiß. Wir können nicht darauf zählen, dass er noch einmal wirkt.«


  Alek nickte zwar, wurde jedoch umso verwirrter, je mehr der Einsiedler erklärte. »Was ist Willformen?«, fragte er.


  Michael lächelte. »Das ist, was die Landbevölkerung bisweilen als Magie bezeichnet. Es ist die Kunst, die Wirklichkeit so zu formen, wie man es möchte, die Welt also dem eigenen Willen zu unterwerfen. Indem man beispielsweise Luft in Feuer, Feuer in Wasser, einen Stiefel in einen Fisch verwandelt. Die Wirklichkeit ist flüssig, und diejenigen, die sich darauf verstehen, können sie nach ihren Wünschen willformen. Das ist eines der Sieben Gesetze, die Willformer befolgen.«


  »Kannst du das auch?«, erkundigte sich Kraig.


  Michael sah den Mann mit gerunzelter Stirn und einer Miene zwischen Kummer und Verärgerung an. »Ich wünschte, ich könnte es, Friedenswächter.«


  Sie setzten den Weg eine weitere Stunde schweigend fort. Schließlich gelangten sie zu einer Stelle, an der das Unterholz so dicht wucherte, dass es beinah unmöglich wurde, weiterzugehen, doch Michael führte sie durch verborgene Lücken. Ein grünes Geflecht aus Ranken und Blätterwerk bildete ein unüberschaubares Pflanzengewirr, das die Augen verwirrte und den Verstand lähmte, aber Michael ging so zuversichtlich voraus, als kenne er den Pfad auswendig. Zu Aleks Überraschung war es in dem durchwachsenen Irrgarten heller als in anderen Teilen des Waldes. Fast schien es, als schimmere der dichte Wuchs im Mondschein und leuchte ihnen den Weg.


  »Wo sind wir?«, fragte Kraig. »Sehe ich tatsächlich klarer, oder verliere ich allmählich den Verstand? Was für ein Ort ist das, an dem Ranken und Büsche grüne Mauern zu bilden scheinen?«


  »Das ist die sichere Zuflucht, von der ich gesprochen habe. Dies ist ein Addinhain, ein Ort, an dem der Geist des Waldes herrscht. Menschen ist es selten gestattet, hier zu wandeln, aber der Addin weiß, dass unsere Not groß ist.«


  »Der Addin?«, fragte Alek, der in letzter Zeit mehr Märchen gehört hatte, als ihm lieb war. Zumindest einige davon hatten sich als wahr erwiesen. Er wappnete sich für ein weiteres.


  »Ein Waldschrat. Der Addin, dessen Name Horren lautet, ist der Herr dieser Wälder. Er kennt mich. Wir dürfen heute Nacht in seinem Heim Zuflucht nehmen.«


  Das Gewirr endete unvermittelt, und sie betraten eine weitläufige Lichtung. Den Boden bedeckte weiches, grünes Gras, und ein sanfter, silbriger Schimmer erhellte die Umgebung. Die Luft roch nach frischer Erde und Blumen. In der Mitte der Lichtung stand ein mächtiger Baum, dessen Stamm entlang sich eine natürliche Treppe emporwand, die sich im dichten Baldachin der Blätter hoch oben verlor. Ringsum wuchsen kleinere Bäume und Büsche, und um den Stamm erstreckte sich ein Blumenbeet. Den Beginn der mächtigen Treppe umrahmte ein Bogen aus Blüten und Ranken.


  Aleks Augen weiteten sich vor Erstaunen. Der Addinhain glich etwas aus Jordi Luppis’ Liedern, und doch gab es ihn wirklich, kaum zwei Tagesmärsche von zu Hause entfernt. Er schaute zu seinen Gefährten, die ungläubig auf den Baum starrten. Alle außer Michael, der allmählich ungeduldig zu werden schien.


  »Kommt. Wir müssen hinauf. Horren wird uns sehen wollen.«


  Auf dem Weg zum Baum fühlte sich Alek, als liefe er auf einem Luftkissen. Das Gras war dick und fest, trotzdem geschmeidig, völlig anders als jegliches Gras, das er bisher kannte. Unter anderen Umständen hätte er vor Freude gelacht, und selbst so verspürte er eine sonderbare Behaglichkeit. Ein Pfad führte durch den Garten zu dem Blumenbogen. Er bestand aus festgetretener Erde, dennoch fühlte er sich beinah so weich wie das Gras an. Seine Augen zuckten verblüfft zwischen dem Bogen, dem Gras, dem Garten und dem Baum hin und her. In Bartambuckel gab es zahlreiche Gärten, aber keinen wie diesen.


  Als sie durch den Bogen schritten, durchlief Alek eine seltsame Kälte – seltsam, aber nicht unangenehm. Instinktiv wusste er, dass er beobachtet und seine Absichten ausgelotet wurden. Kurz hielt er inne, unfähig und unwillig, die Treppe zu erklimmen. Dann veränderte sich etwas, und das angenehme Gefühl, das er beim Gehen über das Gras hatte, kehrte zurück. Er folgte den anderen, und das wohlige Behagen blieb, als er hinaufstieg.


  Immer höher folgten sie den breiten Stufen um den Baum. Ein Geländer gab es nicht, dennoch fürchtete sich Alek nicht davor abzustürzen. Irgendwie hatte er den Eindruck, der Baum würde ihn nicht fallen lassen.


  Sie gelangten durch den Baldachin, und Alek streckte sich, um die großen, grünen Blätter zu berühren. Jedes Einzelne wies eine saftige Farbe und vollkommene Form auf. Alle waren glatt, feucht und weit größer als die Blätter zu Hause.


  Als sie durch den dichten Baldachin brachen, fielen Alek beim bislang unglaublichsten Anblick beinah die Augen aus dem Kopf. Auf einem Geflecht aus Ästen, jeder so dick wie ein gewöhnlicher Baumstamm, ruhte ein Haus aus lebendigem Holz. Es wies die Form einer Kuppel mit Fenstern auf und besaß drei Türme, die in eine zweite Blätterschicht emporragten. Rinde überzog es, allerdings dünnere als am übrigen Stamm und mit kunstvollen, wunderschönen Mustern beschnitzt. Nein, doch nicht beschnitzt, wie Alek auffiel. Die Rinde war so gewachsen.


  »Das ist so wunderschön, so unwirklich, ich …«, setzte Sarah an, ließ den Satz jedoch unvollendet. Alek verstand sie gut. Es gab keine Worte dafür.


  »Lasst uns reingehen«, schlug Michael vor. »Wir werden erwartet.«


  »Erwartet?«, fragte Kraig.


  Michael sah ihn mit einem leichten Lächeln an. »Hätte Horren nicht gewusst, dass wir hier sind, oder hätte er uns fernhalten wollen, hätten wir es nie die Treppe heraufgeschafft. Wahrscheinlich hätte niemand von euch auch nur den Bogen durchschreiten können. Jedenfalls nicht lebendig.«


  Alek dachte daran, dass er außerstande gewesen war, den Bogen zu durchschreiten, bis jenes Kribbeln in seinem Geist verschwunden war. Mit was für einer Macht haben wir es hier zu tun? Können wir diesem Horren vertrauen? Und woher kennt Michael ihn?


  Sie folgten einem mächtigen Ast, der geradewegs zur offenen Tür des Hauses führte. Alek stellte fest, dass er trotz des beschwerlichen Marsches und des langen Aufstiegs über die Treppe so gut wie keine Müdigkeit verspürte. Dieser Ort wirkte irgendwie erfrischend, verjüngend. Die Gesundheit, die er ausstrahlte, färbte offensichtlich auf ihn und die anderen ab.


  Dann gelangten sie ins Innere. Alek konnte sich kaum umsehen, bevor eine träge, tiefe, donnergleiche Stimme die Stille zerbrach.


  »Es ist lange her, Elsendarin. Zu lange. Und wer sind die Gäste, die du mitbringst?«


  Alek drehte sich um. Was er sah, löschte die Grundfesten seiner Vorstellung dessen aus, was wirklich war.


  Bei Groks Blut! Es ist doch kein Märchen! Meiner Treu!


  DER ADDIN


  »Sei gegrüßt, Horren Addin.« Michael verbeugte sich tief. »Es ist in der Tat lange her, viel zu lange Jahre. Mögen die Blätter des Addinhains dich beschützen und seine Rinde dich ewig nähren.«


  »Und möge das Licht der Sonne dich wärmen und dich mit Leben erfüllen, wie sie es bei allem Grünvolk tut. Aber genug der Förmlichkeiten. Du musst mir deine jungen Gefährten vorstellen.«


  Alek konnte die Augen nicht vom Addin lösen, während dieser sprach. Er ragte doppelt so hoch auf wie der größte Mann, den Alek je gesehen hatte, und er war noch breiter. Neben seinen prallen Muskelbergen nahm sich sogar Kraig wie ein Kleinkind aus, das noch zu jung war, von der Seite seiner Mutter zu weichen. Die Gestalt trug einen Mantel aus Rinde und Blättern, dazu eine Hose, die aus Ranken, Gras und Blumen bestand. Bart und Haare wirkten zottig und steif; die Strähnen erinnerten an dicke, knorrige alte Wurzeln. Das Gesicht war dunkel, und darin prangten eisblaue Augen. Klobige Hände ruhten auf den Knien, während das Geschöpf auf einem großen Strunk saß und seine Gäste breit anlächelte. Alek hatte trotz der geschichtlichen Schilderungen, die er manchmal las, nie wirklich an Märchenwesen geglaubt, und ganz bestimmt nicht an Riesen, doch die Erscheinung vor ihm ließ ihn nun keine andere Wahl mehr.


  »Das sind Kinder aus dem Dorf Bartambuckel, wo ich seit vielen Jahren lebe. Ich hätte sie nicht hergebracht, aber unsere Not ist groß. Wir werden von den Wölfen Salin Urdrokks gejagt.«


  Der große Mund des Waldschrats verzog sich zu einer Grimasse, und aus den Augen sprach Ingrimm. »Urdrokk! Ich habe geschworen, seine Knochen zu Staub zu zermahlen, sollte er sich je wieder in meinen Wald wagen. Elsendarin, falls du weißt, wo er ist, sag es mir, und ich reiße ihm die Glieder einzeln aus.«


  »Nur die Ruhe, mein Freund«, gab Michael zurück und hob beschwichtigend die Hände. »Ich weiß nicht, wo er ist. Ich denke, er würde uns folgen, wüsste er, welchen Pfad wir eingeschlagen haben, aber er kann nicht ahnen, dass ich diese Kinder durch den Wald in Richtung der unverzeichneten Gebiete führe. Allerdings hatte er seine Wölfe auf die Suche nach uns entsandt. Ich fürchte, sie haben uns aufgespürt und werden ihrem Meister Bericht erstatten. Deshalb sind wir zu dir gekommen. Wir suchen Zuflucht für die Nacht. Morgen Früh setzen wir den Weg nach Bordonstett fort. Dort hoffe ich, jemanden zu finden, der sie in Sicherheit führt.«


  »Hm … Salin Urdrokk; sein Name, den ich viele Jahre nicht mehr ausgesprochen gehört habe. Vermutlich wäre es besser, wenn er nicht herkommt. Natürlich würde ich ihn zu Brei zerstampfen, aber im Zuge des Gefechts könnten Bäume zu Schaden kommen. Ja, es ist wohl am besten, wenn er nicht herkommt.«


  Alek nahm Erleichterung in der Stimme der riesigen Gestalt wahr. Wahrscheinlich war Horren nicht wirklich so erpicht darauf, seine Kraft mit jener des Hexers zu messen, wie er behauptete.


  »Ja, zweifellos. Und deshalb verschwinden wir auch so rasch wie möglich von hier. Allerdings habe ich meine Gefährten bereits an ihre Grenzen und darüber hinaus getrieben, und ich habe ihnen einen Ort versprochen, an dem wir uns gefahrlos ausruhen können. Dürfen wir den Rest der Nacht hier im Addinhain verweilen?«


  Horren hob die Hände und lächelte herzlich. »Musst du das überhaupt fragen, mein Freund? Ich schulde dir mehr, als ich je zurückzuzahlen vermag. Unterschlupf für eine Nacht ist das Mindeste, was ich tun kann. Ich stelle euch auch gerne Essen zur Verfügung, und ich wage zu behaupten, es ist nahrhafter und schmackhafter als herkömmliche Reisekost. Aber ich möchte die Namen deiner Gefährten und die Geschichte erfahren, die hinter dieser kleinen Reise steht. Die Leute aus Bartambuckel verlassen selten ihr Zuhause, und sie wagen sich niemals so tief in den Nordwald.«


  Michael verbeugte sich abermals, dann drehte er sich Alek zu. Dieser bedachte ihn mit einem fragenden Blick, und Michael deutete auf den Addin. Der Junge fühlte sich kümmerlich und unzulänglich, als er langsam vor den Hünen trat.


  »Ich bin Alek Maurer, großer Addin. Ich bin Bäcker.«


  »Ein Bäcker!«, rief Horren und brach in Gelächter aus. Alek fühlte sich beinah gekränkt. »Ich meine das nicht böse«, sagte der Waldschrat kichernd und streckte eine riesige Hand aus, »aber im Allgemeinen wandeln Bäcker nicht durch Wälder und werden von Hexern gejagt. Fürwahr merkwürdig. Aber bevor wir näher darauf eingehen, wer ist das wunderhübsche junge Mädchen, das sich hinter dir versteckt? Ist sie dein Weib?«


  Darob richtete sich Sarah auf und schob sich vor Alek. »Weib? Selbst wenn Maurer ein Prinz wäre, würde ich ihn nicht heiraten! Ich bin Sarah Mühls, Ladenbesitzerin in Bartambuckel. Oder eigentlich ist meine Mutter Ladenbesitzerin. Ich helfe ihr. Ich … bei Grok, was bist du riesig …«


  Als Sarah zurückwich, halb verlegen ob ihrer unbedachten Äußerung, halb verängstigt ob des baumgleichen Mannes vor ihr, lachte Horren erneut. »Ihr Menschen seid schnell beleidigt. Ich habe mich nur gefragt, warum du diesem Jungen in Gefahr folgst. Oder vielleicht bist du diejenige, der die Gefahr folgt. Oder der große Bursche? Wer bist du?«


  Kraig stand im Hintergrund, die Arme vor der mächtigen Brust verschränkt. Obwohl auch seine Augen geweitet waren, blieb sein Gebaren ruhig. Entweder konnte er noch nicht gut genug sehen, um zu begreifen, was sich vor ihnen befand, oder er besaß noch mehr Selbstbeherrschung, als Alek gedacht hatte.


  »Mein Name ist Kraig, Horren Addin. Ich wahre den Frieden im Silberschild, einer Schänke in Bartambuckel. Ich bin hier, um meine jungen Freunde vor Gefahr zu beschützen.« Seine Haltung verriet, dass er nicht schlüssig war, ob Horren selbst eine Bedrohung verkörperte, wenngleich Alek keine Ahnung hatte, was Kraig gegen den Addin hätte ausrichten wollen.


  »Und ich bin, wie ihr wisst, Horren, der Addin dieser Wälder. Dies ist Addinherz, der Mittelpunkt des Addinhains. Außer auf mein Geheiß kommen nicht viele hierher. Nicht einmal Vorik Seth wagt das; möge er auf seinem Thron verrotten.«


  Mit besorgter Miene trat Michael auf den Addin zu. »Bitte, mein Freund, sprich diesen Namen nicht aus, nicht einmal hier. Seine Macht wächst in der Welt draußen, und er könnte in der Lage sein, die Ereignisse hier zu beeinflussen, umso mehr, wenn wir seine Aufmerksamkeit auf uns ziehen.«


  »Durch bloßes Aussprechen seines Namens? Wirst du auf deine alten Tage abergläubisch, Elsendarin? Selbst ihm ist es nie gelungen, einen Addinhain zu verderben – genauso wenig, wie er je die Herzen des Elfenvolks berühren konnte. Manche Dinge sind stärker als Böses.«


  »Ich hoffe, du hast Recht. Aber das Wiederauftauchen des lange tot gehofften Salin beweist, dass er wieder an Kraft gewinnt. Ein Großteil der Welt liegt seit Jahrhunderten unter seinem Schatten, besonders seit der Teilung von Eglak. Und der Schatten breitet sich weiter aus.«


  »Nicht hierher, sage ich! Niemals hierher.« Er verzog zornig das Gesicht, während er sprach, gleich darauf zwang er sich jedoch wieder zu Ruhe. »Na, jedenfalls nicht heute. Setzt euch doch. Ich bereite etwas zu essen vor, dann will ich eure Geschichte hören. Und anschließend müsst ihr euch ausruhen, denn ihr seht alle erschöpft aus. Sogar du, alter Freund.«


  Der Addin erhob sich von seinem Strunk. Alek trat einen Schritt zurück und staunte erneut über die Größe der Gestalt. Natürlich war ihm bewusst gewesen, dass Horren riesig war, aber den Addin stehend zu sehen, verblüffte ihn dennoch. Nichtsdestotrotz bewegte sich der Hüne anmutig, als er einen Schrank öffnete, in dem sich große, in Blätter gewickelte Bündel befanden. Er legte eines auf einen Tisch und öffnete es. Zum Vorschein kam eine sonderbare Mischung aus Nüssen, Dörrobst, Blättern, Wurzeln und Rinde. Als seine Gäste fragend darauf starrten, lachte Horren.


  »Ausgesprochen nahrhaft, meine Freunde, und viel köstlicher, als ihr sicher denkt. Esst! So, wie ihr ausseht, könnt ihr es gebrauchen.«


  Kraig trat als Erster an den Tisch. Alek vermutete, dass sich das Sehvermögen des Mannes wirklich noch nicht wieder eingestellt haben konnte, denn er griff sich eine Handvoll des Gemisches und steckte es sich in den Mund. Während er kaute, weiteten sich seine Augen vor Verzücken. Mit vollem Mund murmelte er: »Das ist köstlich!«


  Argwöhnisch näherte sich Alek dem Tisch. Er nahm ein kleines Wurzelstück und nagte daran. Es erwies sich als zäh wie Gummi, besaß jedoch einen unerwartet süßen Geschmack. Erfreut griff er sich eine Faustvoll und begann, begeistert zu schmausen.


  Horren ließ abermals sein tiefes, dröhnendes Lachen erklingen. »Wie sehr es euch doch überrascht, dass euch mein Essen schmeckt! Ich vergesse oft, dass ihr Menschen so sehr euren Sitten und Gebräuchen verhaftet seid. Besonders ihr Dorfbewohner. Tja, es gibt noch viel, was ihr vom alten Horren lernen könnt, viel mehr als Waldschratnahrung.«


  Alek hatte sich bereits ein zweites Mal bedient, als sich Sarah zögerlich dem Tisch näherte, doch es dauerte nicht lange, bis sie ebenso herzhaft aß wie die anderen. Michael kam als Letzter zum Tisch und nahm sich einige Nüsse und Rindenstücke, die er langsam und so nüchtern kaute, als hätte er sich sein Leben lang von Essen solcher Art ernährt. Horren selbst genehmigte sich eine riesige Schüssel mit einem klaren, zähflüssigen Brei, der dieselben Zutaten wie das Gemisch enthielt. Als Alek den triefenden Schleim sah, war er froh, nur die trockenen Bestandteile der Mahlzeit des Waldschrats zu essen.


  »Nun denn«, ergriff der Addin das Wort, nachdem sie reichlich Zeit gehabt hatten, ihren Hunger zu stillen, »erzählt mir alles. Welches große Abenteuer führt drei junge Leute in Begleitung keines Geringeren als des alten Elsendarin aus ihrem kleinen Dorf?«


  »Warum nennst du ihn so?«, fragte Alek.


  »Wen nenne ich wie?«, gab Horren zurück, wobei eine verwirrte Miene über sein Gesicht huschte.


  »Michael. Du nennst ihn Elsendarin. Michael, ist das dein Familienname?«


  Der Einsiedler schaute mit ausdruckslosen Zügen auf und schüttelte den Kopf. »Nein, Alek Maurer. Manche Menschen nehmen im Verlauf ihres Lebens aus bestimmten Gründen verschiedene Namen an. Als Elsendarin war ich vor vielen Jahren bekannt.«


  »Allzu lange ist das noch nicht her.« Horren lachte. »Zumindest nicht nach meinem Zeitgefühl. Junger Alek, Michael, wie du ihn nennst, war einst ein guter Freund der Addins und wurde gerne bei den seltenen Anlässen eingeladen, zu denen wir uns versammeln. Er war einer der wenigen eurer Art, die das Grünvolk verstanden und denen es am Herzen lag. Ohne seine Hilfe wären wir womöglich bereits … Aber mehr sollte ich wohl nicht darüber sagen. Was die Addins im Geheimen besprechen, muss geheim bleiben. Außerdem möchte ich ja eure Geschichte hören. Was hat der schwarze, alte Salin mit Leuten wie euch zu schaffen?«


  Alek schaute zu Michael, da er unsicher war, wie viel er erzählen sollte. Der Einsiedler nickte ihm zu, um ihm zu verstehen zu geben, dass er vor dem Addin unbekümmert sprechen konnte. So schilderte er alles ausführlich, angefangen damit, wie er den Talisman in Sarahs Keller gefunden hatte, gefolgt von Salins Besuch im Silberschild, wo ihm der Hexer die tausend Goldlinge dafür anbot. Er ließ nichts aus, geriet jedoch ins Stocken, als er von Stans und Matildas Tod sowie von der Zerstörung von Aras Laden sprach. Er schaute zu Sarah, als er von ihrer Mutter redete, doch das Mädchen zeigte keine Regung. Höchstwahrscheinlich war Ara Mühls tot, aber Sarah klammerte sich an die Hoffnung, ihre Mutter könnte noch leben. Sofern sie noch Furcht oder Trauer verspürte, hatte sie diese tief in sich vergraben. Alek beendete seine Ausführungen mit dem Angriff der Wölfe und Sarahs geheimnisvollem Ring. Während der Erzählung hatte Horren die großen Augen auf Alek gerichtet und an bestimmten Stellen genickt, an anderen gekichert. Selbst kleinste Einzelheiten schienen ihn neugierig zu machen, während er Dinge wie den Feuer herbeibeschwörenden Ring als selbstverständlich hinnahm. Als Alek endete, lachte der Hüne laut. Er schien so gut wie alles unterhaltsam zu finden.


  »Fürwahr eine außergewöhnliche Gesichte. Gewiss wird eines Tages ein Barde ein Lied davon singen, wie ihr mit dem hehren Talisman der Einheit, der mächtigsten Schöpfung des Elfenvolks von einer Gefahr in die nächste geflüchtet seid. Was habt ihr mit dem Talisman vor?«


  »Was wir damit vorhaben?«, wiederholte Alek. »Ich … ich weiß es nicht.«


  »Darüber haben wir noch nicht nachgedacht«, ergriff Sarah das Wort. »Bisher war das Wichtigste, so weit wie möglich vor Salin zu fliehen.«


  »Warum fragst du nicht Michael?«, schlug Kraig vor und bedachte den Einsiedler mit einem misstrauischen Blick. »Abgesehen davon, dass er uns nach Bordonstett bringt, hat er es nicht für nötig gehalten, uns viel zu sagen. Von dort an sind wir dann anscheinend auf uns allein gestellt.«


  Michael richtete den ruhigen Blick kurz auf Kraig, während alle betreten dasaßen. Alle außer dem Addin, der die Lage eher belustigend fand. Dann sah Michael den Waldschrat an und nickte.


  »Offensichtlich muss der Talisman vor Salin versteckt werden. Ein Hexer seiner Macht könnte damit die Herrschaft über den Geist des Elfenvolks erlangen. Und werden die Elfen unterwandert, können die wenigen Gegenden der Welt, die noch nicht an Salins Meister gefallen sind, nicht mehr lange gegen ihn bestehen. Ich führe diese Kinder nach Bordonstett, weil ich dort einige Leute kenne, denen ich vertraue. Ich hoffe, jemanden zu finden, der sie durch die unverzeichneten Gefilde in das Land dahinter führen kann.«


  Horrens Lächeln verblasste deutlich. »Eine gefährliche Reise. Erst recht für eine Gruppe von Kindern, die unerfahren in der großen Welt sind. Nur wenige sind durch die unverzeichneten Gefilde nordwärts gelangt. Von Menschen unverzeichnet. Andere haben diese grauenhaften Gegenden durchaus auf Karten erfasst.«


  Michael nickte. »Das stimmt, hilft uns aber nicht. Wir haben keinen Zugriff auf Elfenkarten, es sei denn, die Addins können noch zwiesprechen.«


  Horren schüttelte den Kopf, nicht traurig, aber doch mit einem fernen Blick, als erinnere er sich an etwas Verlorenes. »Die Zwiesprache ist eine Gabe, die wir nicht mehr besitzen. Wir haben im Verlauf unserer Zeit auf der Welt viel gelernt, doch einige einst offene Türen sind mittlerweile verschlossen. Aber wir sind nicht hier, um über uralte Geschichte zu reden. Ich möchte mehr über deinen Plan erfahren, Elsendarin. Du willst das Schicksal dieses Talismans in die Hände eines anderen legen? Früher hättest du das nicht getan.«


  »Ich bin fertig mit hehren Zielen«, erwiderte der Einsiedler mit stumpfem Blick. »Einst war ich ein Narr, der glaubte, er könne etwas tun, um der Flut des Bösen Einhalt zu gebieten, die über die Erde schwappt. Ich bin müde. Ich möchte den Rest meiner Jahre in Abgeschiedenheit und Frieden verleben. Sollen andere den großen Krieg fechten.«


  »Du hast dich verändert. Und doch bist du hier und greifst in den Kampf ein, den du zu meiden trachtest. Anscheinend sind deine Wertvorstellungen doch nicht so tot, wie du andere glauben lassen möchtest.«


  Michael seufzte. »Sie sind tot, Horren. Ich konnte nur nicht zulassen, dass Salin diese Kinder in die Hände bekommt. Das ist der einzige Grund, weshalb ich meine Hütte verlassen habe. Sobald sie in Sicherheit sind, kehre ich in mein Heim zurück. Und wenn ich es danach nie mehr verlassen muss, soll es mir nur recht sein.«


  Horren runzelte die Stirn, doch in seinen Augen blieb ein Schimmer. Er ging sogar so weit, Alek zuzuzwinkern, als wolle er zum Ausdruck bringen, dass er kein Wort dessen glaubte, was Michael gerade gesagt hatte.


  Schließlich erhob er sich und begann, Liegestätten für seine Gäste vorzubereiten. Er streute eine Ecke des Raumes mit sauberem Heu und Stroh von einem hohen Regal aus, dann breitete er darüber zahlreiche Decken und flauschige Kissen aus. Während er arbeitete, redete er zunehmend vergnügter.


  »Es ist lange her, seit ich zuletzt Gäste hatte. Oh, die Tiere des Waldes sind gute Gesellschaft, aber nur noch wenige erinnern sich an die Addinsprache. Früher kam gelegentlich ein alter Wolf vorbei, keiner dieser dunklen Wölfe, die dem Feind dienen, sondern ein freundlicher Bursche namens Pfote. Er beherrschte die Addinsprache, aber er meinte, die meisten in seinem Rudel machen sich nicht mehr die Mühe, sie zu lernen. Die Tiere bleiben immer mehr unter sich, jedenfalls diejenigen, die nicht zum Feind übergelaufen sind. Sie sagen, es sei schade, aber die Welt verändere sich.«


  Wieder kam Alek aus dem Staunen kaum heraus. Mit Tieren reden? Vor zwei Tagen hätte er es für blanken Unsinn gehalten, nun jedoch war er nicht so sicher. So viel dessen, was er von der Welt zu wissen glaubte, hatte sich als unwahr erwiesen, und so viel, was er nur für Geschichten hielt, hatte sich als Tatsachen herausgestellt. Und von diesem Waldschrat, diesem Addin, hatte er nicht einmal in den ausgefallensten Geschichten gehört.


  »Horren Addin«, sagte er. »Warum bist du hier? Ich meine, was genau macht ein Addin?«


  Horren wurde gerade mit den Betten fertig. Er kehrte zu seinem Platz auf dem großen Stumpf zurück und kicherte leise. »Was ein Addin macht? Das ist eine Frage, mit deren Beantwortung ich Tage verbringen könnte, wenn ihr so viel Zeit hättet. Allerdings hat die Nacht nur noch wenige Stunden, und wie ich Elsendarin kenne, lässt er euch losmarschieren, solange der Morgen noch frisch ist. Ihr Jungen solltet zu Bett gehen. Andererseits weiß ich, dass Kinder gern Gutenachtgeschichten hören.«


  Alek runzelte die Stirn. Allmählich wurde er es leid, dass Horren und Michael ihn und seine Freunde ständig als ›Kinder‹ bezeichneten. Er wollte es gerade zum Ausdruck bringen, als sich der Addin räusperte, grollend hüstelte und Aleks Frage beantwortete. In gewisser Weise jedenfalls.


  »Ein Addin ist jemand, der im Wald lebt. Deshalb werden wir oft als Waldschrate bezeichnet. Na ja, das wisst ihr ja bereits. Es gab nie viele von uns, und mittlerweile leben über die Welt verteilt nur noch weniger als hundert von uns. Wir treffen uns kaum noch; die letzte Versammlung der Addins war … da muss ich überlegen … im Frühling des Letzten Helden? Nein, es muss während der Herrschaft des alten Kazkond gewesen sein. Nein, auch nicht … nun, spielt ja keine Rolle. Jedenfalls ist es sehr, sehr lange her. Was unseren Zweck angeht, bedeutet Addin in der alten Sprache der Elben ›Wächter‹. Tatsächlich ist das eine schlechte Übersetzung. Es ist eher jemand, der wartet. Und wacht. Und behütet.«


  Horren verstummte und blickte zum Dach. Offenbar war er kein geübter Geschichtenerzähler. Michael lächelte ein wenig, während er beobachtete, wie sein Freund mit den Worten rang. Kraig, der bisher scheinbar teilnahmslos auf dem Boden gehockt hatte, fragte: »Worauf wartet ihr? Was behütet ihr?«


  Der Addin sah den Friedenswächter an, als wäre die Antwort offensichtlich. »Wir warten auf die Zeit, in der die Dinge, die wir behüten, gebraucht werden. Manche meinen, diese Zeit sei bereits gekommen und verstrichen, und wir halten immer noch Wache. Ich vermute, das ist der Grund, weshalb wir nicht mehr mit dem Volk der Elben zwiesprechen können.«


  Verwirrt schüttelte Alek den Kopf. »Was meinst du mit zwiesprechen?«


  »Reden, Alek Maurer, so, wie ich es jetzt mit dir tue. Nur ohne Worte und über große Entfernungen. Früher hielten die Addins regelmäßig Zwiesprache mit den Elben, um Auskünfte über die Welt auszutauschen. Diese Fähigkeit erhielten wir durch bestimmte Willformungen der Elben. Ich glaube, sie haben sie uns genommen, weil sie wütend wurden, als wir ihnen nicht gaben, was sie selbst uns zum Bewachen überlassen haben.«


  »Aber was bewacht ihr?«, meldete sich Sarah zu Wort. »Irgendwie scheinst du dem auszuweichen.«


  »Nicht so ungeduldig«, schalt Michael sie. »Vielleicht ist es am besten, wenn die Geschichte jetzt endet. Solches Wissen ist nicht für eure Ohren bestimmt. Selbst ich kenne nur einen Teil des Geheimnisses der Addins.«


  Horren lachte und klopfte sich auf ein Knie. »Du warst schon immer einer, der weiß, wie man eine gemütliche Runde auflöst, mein Freund. ›Solches Wissen ist nicht für eure Ohren bestimmt.‹ Von wegen! Ich kann vielleicht nicht all meine Geheimnisse preisgeben, aber so viel kann ich sagen: Vor Hunderten, nein Tausenden Jahren, nur wenige Jahrhunderte, nachdem die Menschen auf der Welt auftauchten, rief der große Elbenkönig jener Zeit die ersten Addins aus der Verlorenen Heimat. Natürlich hießen sie damals noch nicht Addins, und auch die Heimat war noch nicht verloren. Die ersten Addins besaßen keine Körper, also erschufen die Willformer der Elben grobe Gestalten aus Erde, Wurzeln und Laub. Die heutigen Addins sehen Menschen deutlich ähnlicher als unsere Ahnen, weil wir uns mit der Zeit verbessert haben. Jedenfalls erklärte der Elbenkönig den ersten Addins, sein Volk habe unlängst herausgefunden, dass ein alter Freund und Lehrmeister in Wahrheit ein Seth war, also ein Wesen reinen Übels, stärker als zwanzig Elben zusammen. Anscheinend hatte es zu Beginn der Geschichte der Welt zahlreiche Seths gegeben, allerdings wurden alle bis auf einen in Kriegen getötet, die sie untereinander austrugen. Dieser besondere Seth war ebenso gerissen wie mächtig; er schaute zu, während die anderen einander gegenseitig zerstörten. Er ging sogar so weit, sich mit den minderen Elben anzufreunden und ihnen beizubringen, sich ihre natürliche Gabe des Willformens zunutze zu machen. Er nahm den Namen Vorik an, was so viel wie ›weise‹ oder ›am weisesten‹ bedeutet. Letztlich wurde kurz nach der Ankunft der Menschheit sein wahres Wesen enthüllt, und gerade noch rechtzeitig. Denn wisst ihr, er hatte den Talisman der Einheit als Geschenk für den Elbenkönig angefertigt. Zumindest behauptete er das. In Wirklichkeit hatte er vor, ihn zu benutzen, um das Volk der Elben zu beherrschen und die gesamte Rasse seinem Willen zu unterwerfen. Auf der ganzen Welt wuchsen menschliche Staatengemeinschaften, und mit einer Armee von Elbenwillformern hätte er sie mühelos unterwerfen können. Aber die Elben waren ihm auf die Schliche gekommen. Indem sie sich den Talisman aneigneten, gelang es ihnen, ihn aus ihrem Land zu vertreiben.


  Bald danach riefen sie die Addins. Offenbar hatte ein Elbe eine Art Vision erfahren. Vorik Seth würde wiederkommen, besagte sie. Er würde letztlich nahezu die gesamte Menschheit unterjochen, wenngleich es ohne die Elben wesentlich länger dauern würde. Dann würde er über genug Macht verfügen, um das Land der Elben einzunehmen. Die Vision offenbarte zudem eine größere Bestimmung für Vorik Seth, allerdings vermochte niemand zu sagen, was genau seine Bestimmung sei, nur, dass er alles, was auf dieser und sämtlichen anderen Welten gut ist, restlos ausrotten würde, indem er sie erfüllte. Eine recht bedrückende Vision, finde ich. Der Elbenkönig teilte den ersten Addins mit, dass es ihre Aufgabe sei, bestimmte Relikte der Menschen zu sammeln und zusammen mit dem Wissen, wie man sie benutzte, zu verwahren. Anscheinend glaubten die Elben, dass ihre eigenen Fähigkeiten des Willformens gegen den Feind nicht mehr wirken würden, dass jedoch die Menschen Dinge besaßen, die es vermochten. Warum mussten die Addins den Menschen diese Gegenstände abnehmen? Nun, zum einen, um zu verhindern, dass sie in die Hände des Seth gelangten. Zum anderen neigen die Menschen dazu, viel von ihren Überlieferungen zu vergessen, beispielsweise das Wissen um ihre eigenen Relikte und wie man diese benutzte. Nur die Addins konnten diese Kenntnisse bewahren, auf dass man sie verwenden könne, wenn die Zeit dafür käme.


  Die Addins zogen hinaus in die Welt und erfüllten ihre Aufgabe. Da sie aus den Stoffen des Waldes bestanden, liebten sie diesen. Sie ließen sich in bewaldeten Gebieten nieder und setzten es sich zur zweiten Aufgabe, jene zu schützen und die Lebensweisen der Waldgeister zu erlernen. Addins gab es sowohl in männlicher als auch weiblicher Form, somit waren sie in der Lage, sich wie Elben und Menschen zu vermehren. Und so haben wir durch die Jahre gelebt und sowohl den Zwecken der Elben als auch unseren eigenen gedient. Im Verlauf der Zeit ist unser Volk gewachsen und geschrumpft, jüngst allerdings nur noch geschrumpft. Es gibt kaum noch weibliche Addins, weshalb unsere Rasse vom Aussterben bedroht ist. Mit Hilfe der Elben könnten wir wieder mächtig werden, aber sie unterstützen uns nicht mehr.« Er verstummte. Sein Blick wurde verschwommen, verlor sich in der Vergangenheit.


  Alek dachte darüber nach, was er erzählt hatte, und fragte sich, was diese Relikte der Menschheit sein mochten. Offenbar musste es sich um mächtige Werkzeuge oder Waffen handeln, deren Existenz in Vergessenheit geraten war. Eines aber wollte Alek unbedingt wissen. »Warum helfen euch die Elben nicht mehr? Warum halten sie nicht mehr … Zwiesprache mit euch? Offenbar habt ihr ihnen doch einst gut gedient.«


  »Zu gut«, antwortete der Addin. »Als Salin Urdrokk unter den Einfluss von Vorik Seth geriet, schien es, als würde sich die uralte Vision erfüllen. Der Elbenkönig jener Zeit entschied, dass es soweit sei, die Artefakte einzusetzen, die wir so lange behütet hatten. Aber als sich die Addins zum Rat versammelten, beschlossen wir, dass die Zeit noch nicht gekommen sei. Die alten Relikte der Menschheit sind zu gefährlich; auf sie darf erst dann zurückgegriffen werden, wenn jede andere Hoffnung verloren ist. Wir aber wussten damals, dass dem nicht so war. Das Volk der Elben war noch stark und besaß den Talisman der Einheit, und die Menschen hatten sich zu einer kühnen, stattlichen Rasse entwickelt. Die Macht des Einen erfüllte die Welt noch, und natürlich streiften auch noch die Drei durch die Lande. Allerdings erzürnte die Elben unsere Weigerung, ihnen die Artefakte auszuhändigen, und so sagten sie sich von uns los. Wir konnten die Gabe der Zwiesprache nicht mehr nutzen, und sie gewährten uns keine Hilfe und Freundschaft mehr. So ist es schon seit Jahrhunderten, bis zum heutigen Tage. Wir haben viel verloren, dennoch ist das Leben hier, im Addinhain, ein gutes. Wie alle Addins hüte ich den Wald und denke nur noch selten an unseren eigentlichen Zweck. Selbst wir haben fast vergessen, wie man das benutzt, was wir bewachen. Und vielleicht ist es so am besten.«


  Horren blickte zu Boden und faltete die Hände im Schoß. Eine Weile sprach niemand. Es schien angebracht, nach der Geschichte der Addins zu schweigen, denn obschon sie in kurzen Worten zusammengefasst worden war, hatte Alek den Eindruck, dass sie unermesslich und voller Verlust und Traurigkeit war. Er fragte nicht, weshalb es kaum noch weibliche Addins gab. Ihn kümmerte nicht einmal, worum es sich bei den Artefakten der frühen Menschen handelte. Stattdessen dachte er über die verschiedenen Seiten Horrens nach. Er kannte den Addin kaum, trotzdem hatte er ihn binnen kürzester Zeit sowohl beschwingt frohsinnig als auch wehmütig erlebt. Der Wald und das Leben selbst schienen die Addins mit großer Freude zu erfüllen, zugleich jedoch verursachte ihnen die Entfremdung von ihren Schöpfern tiefe Traurigkeit.


  »Nun denn«, brach Horren das Schweigen. »Ihr solltet wohl besser zu Bett gehen. Ich hoffe, ihr findet die Unterkunft behaglich.« Er lächelte, und der Trübsinn fiel von seinen Zügen ab, als hätte es ihn nie gegeben. Dann stand er auf und ging zu einer Leiter auf der gegenüberliegenden Seite des großen Raums. »Ich schlafe auf dem Dach unter freiem Himmel wie alle Addins. Wir ertragen es nicht, allzu lange in Räumen eingepfercht zu sein; schon eine Nacht empfinden wir als zu lang. Gute Nacht, Alek. Gute Nacht, junge Sarah. Schlaf gut, Kraig. Und du auch, Elsendarin. Du ganz besonders, mein Freund. Ich habe das Gefühl, dass dich ungeachtet deiner Worte noch viel Arbeit erwartet.« Er bedachte seinen Freund mit einem wissenden Blick. »Du kannst dich nicht davor verstecken, was du bist.«


  Michael legte die Stirn in Falten. »Addins wissen nicht alles. Ich bin niemand Besonderes.«


  »Wie du meinst«, gab Horren zurück und erklomm die Leiter. Als er die Decke erreichte, drückte er eine schwere Falltür auf und kletterte auf das Dach. Mit einem letzten Gutenachtwunsch schloss er die Klappe und überließ seine Gäste sich selbst.


  Sarah ließ sich bereits auf der Liegestatt nieder und wickelte sich in die Decken. Kraig stand noch am Tisch und ließ keine Absicht erkennen, sich hinlegen zu wollen. Michael starrte aus einem großen Fenster auf der entfernten Seite des Raums. Alek ging zu Sarah hinüber, legte sich neben sie und kroch ebenfalls unter einige Decken. Er wahrte genug Abstand, um das Mädchen nicht zu berühren, doch zu Hause im Dorf hätte selbst diese Nähe für Empörung gesorgt. Alek jedoch empfand sie als keineswegs unangenehm, und Sarah schien es nicht zu stören.


  »Alek«, sagte sie, »all das ist so … unwirklich.« Ihr Blick wanderte durch die riesige Behausung, von den hohen, hellbraunen Wänden aus lebendigem Holz über den hohen Tisch in der Mitte bis hin zu den für Menschen viel zu großen Stühlen. »Dieser Ort mutet wie etwas aus einem Märchen an, und Horren … also, an ihn kann ich nicht mal denken, ohne dass sich mein Verstand überschlägt. Solche Dinge sollte es eigentlich gar nicht geben!«


  Alek konnte nachvollziehen, was sie meinte. »Wenn man die meisten alten Leute zu Hause reden hört, könnte man meinen, es gäbe ohnehin nur Gehöfte und Kühe. Sicher, manchmal erzählen sie von Elben oder Zauberei, aber nur im Scherz oder wenn sie eine alberne Bardengeschichte wiedergeben. Sie würden nichts von alledem je glauben.«


  »Ich weiß nicht recht«, entgegnete Sarah. »Ich habe das Gefühl, die Dinge könnten sich geändert haben, seit wir aufgebrochen sind. Wer weiß, wie die Leute jetzt reden, da sie Hexerei aus nächster Nähe erlebt haben.«


  Alek zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hast du Recht. Vielleicht versuchen sie aber auch, es mit vernünftigen Gründen zu erklären. Blitze haben in die Häuser eingeschlagen, und sie sind niedergebrannt. Das ist zweifellos angenehmer zu glauben, als dass ein Hexer sie mit Magie zerstört hat, auch wenn sie es mit eigenen Augen bezeugt haben.«


  Sarah dachte darüber nach, dann schüttelte sie den Kopf. »Mir ist einerlei, was sie denken. Ich will nur diesem Hexer entkommen und vergessen, dass diese Geschichte je geschehen ist. Und ich will herausfinden, ob meine Mutter noch lebt. Bei Grok, Alek, sie muss einfach noch leben!«


  »Das hoffe ich, Sarah. Bei Groks Blut, das hoffe ich.«


  Sarah drehte sich weg, doch bevor sie es tat, sah Alek, wie ihr eine Träne über die Wange lief. Sie war stärker, als man ihr zugetraut hätte, und sie klammerte sich an die Hoffnung. Dennoch litt sie innerlich. Alek wünschte, er wäre in der Lage, ihr zu helfen, aber es gab nichts, was er tun konnte. Er vermochte sich ja nicht einmal selbst zu helfen. Vorerst konnte er nur einem Mann folgen, dem zu vertrauen er keinen Grund hatte, und auf das Beste hoffen. Im Vertrauen darauf, dass sie hier so sicher waren, wie Horren und Michael glaubten, schloss er die Augen. Trotz seiner Anspannung erinnerte sich sein Körper rasch daran, wie erschöpft er war, und Alek schlief wie ein Toter.


  Die anderen waren bereits auf den Beinen, und es herrschte helles Tageslicht, als Alek erwachte. Michael unterhielt sich mit Horren, während der Waldschrat kleine Bündel aus seinen Schränken hervorholte und in einen großen Sack stopfte. Sarah schaute aus dem Fenster und bewunderte die Schönheit des Addinhains bei Tageslicht. Kraig stand über einen Zuber gebeugt und spritzte sich Wasser ins Gesicht und auf die nackte Brust. Er sah Alek an und lächelte.


  »Also bist du endlich wach, Bäckerjunge?«, meinte er geradezu beschwingt. »Wir haben bereits gefrühstückt und uns gewaschen. Es ist fast Mittag!«


  »Mich überrascht, dass Michael uns nicht schon längst durch den Wald tappen lässt«, gab Alek zurück. »Warum bist du so glücklich?«


  »Ich schätze, bei Tageslicht wirken die Dinge einfach weniger schlimm«, gab der große Mann zurück. »Es ist hier wirklich wunderschön; allein hier zu sein, scheint die Laune zu heben. Und Horrens Essen ist unglaublich. Obendrein kann ich wieder sehen, und zwar so gut wie zuvor.«


  Alek schüttelte die Decken ab und zwang sich, aufzustehen. Seine Muskeln schmerzten, und seine Gelenke fühlten sich steif an, aber der Schlaf hatte ihn erfrischt. Gähnend streckte er sich, ging zum Waschzuber hinüber und krempelte die Ärmel hoch. Sobald Kraig aus dem Weg ging, tauchte er die Arme ins kühle Nass und begann, sie abzuschrubben. Danach kümmerte er sich um sein Gesicht und sein Haar. Das kalte Wasser rüttelte ihn endgültig wach und vertrieb sogar einen Teil der Steifheit aus seinen Gliedern.


  »Guten Morgen, Alek Maurer«, begrüßte ihn lachend der Addin, der ein Bündel mit Wurzeln und Nüssen zusammenschnürte. »Ich hoffe, du hast gut geschlafen. Hattest du auch keine unangenehmen Träume?«


  »Nein, Horren Addin. Gar keine Träume. Ich habe sehr gut geschlafen.«


  »Fein«, meinte der Addin und hockte sich auf seinen Stumpf. Anscheinend saß er gern, wenn er mit Menschen redete, damit er nicht auf sie hinabblicken musste. »Hier im Wald, zumindest im Addinhain, bescheren die Waldgeister Frieden. Sogar Träume werden heiter. Unter anderem aus diesem Grund ist der Wald kostbar und wert, beschützt zu werden. Auf dem Tisch sind einige Früchte zum Frühstück, wenngleich sich die anderen die besten Stücke herausgepickt haben. Ein paar Krümel sind noch übrig, wenn du dich beeilst.«


  Sarah kam mit einem Lächeln auf Alek zu. Allerdings waren ihre Augen gerötet, als hätte sie erst vor kurzem geweint. »Es ist wunderbar hier, besonders, seit die Sonne aufgegangen ist. Ich wünschte, wir könnten bleiben. Und hör nicht auf Horren – wir haben keineswegs alles aufgegessen. Auf dem Tisch sind noch so viele Äpfel und Beeren, dass selbst Kraig sie nicht ansatzweise verputzen könnte.« Sie bedachte den Addin mit einem strengen Blick, dann jedoch lächelte sie, um ihm zu zeigen, dass sie bloß scherzte. Er lachte.


  Während Alek am Tisch stand und aß, verschnürte Michael den großen Sack, den Horren mit Bündeln des seltsamen Essens gefüllt hatte. Dann schaute er zu Alek und nickte. Der Ansatz eines Lächelns spielte um seine Lippen. »Horren war so freundlich, uns Verpflegung für die Reise zu überlassen. Er kann zwar ein langatmiger Prahlhans sein, aber er ist auch ein großzügiger Freund. Er hat uns angeboten, eine weitere Nacht zu bleiben, doch wir müssen weiter. Ich habe vor, noch zur Stunde aufzubrechen.«


  »Ich wünschte, du würdest es dir noch einmal überlegen«, sagte Horren. »Ich habe selten so angenehme Gäste, und der schwarze Hexer würde es nicht wagen, hier einzudringen. Hier habt ihr Sicherheit, Wärme, Frieden und gutes Essen.«


  »Sei dir nicht zu sicher, dass deine Verteidigung gegen Salin gefeit ist. Seine Kräfte entstammen einer noch älteren und stärkeren Quelle als deine.«


  »Pah! Ich habe schon Hexer zum Abendessen verschlungen, da war Salin noch gar nicht geboren!« Als er sah, wie sich Sarahs Augen weiteten, lachte Horren. »Bildlich gesprochen, Kind. Addins essen keinerlei Fleisch.«


  Kraig, der dem Addin am Vortag noch nicht getraut hatte, lachte lauthals. Unwillkürlich stimmte Alek darin mit ein. Er wünschte, sie könnten im Addinhain bleiben. Bereits nach zwei Reisetagen gelangte Alek zu dem Schluss, dass er nicht für lange Märsche durch die Wildnis geschaffen war.


  Bald stiegen sie die lange, gewundene Treppe zum grasigen Garten hinab. Horren begleitete sie und blieb an seinem Tor stehen, als sie sich zum Aufbruch vorbereiteten. Er hatte einen weiteren Sack mitgenommen, den er öffnete, als sie sich voneinander verabschiedeten.


  »Ich sehe es nicht gern, wenn meine Freunde ungewappnet in Gefahr ziehen, deshalb wollte ich euch an Hilfe geben, was ich kann. Ich würde euch ja begleiten, aber ich kann mein Heim nicht verlassen. Ginge ich hier weg, würde die Macht des Hains verringert, und das Böse könnte ihn ungehindert betreten. Dafür habe ich einige Dinge zusammengetragen, die euch von Nutzen sein könnten.«


  Er griff in den Sack und holte eine kleine, mit einem Korken verschlossene Glasflasche daraus hervor. Sie schien leer zu sein. »Junge Sarah, diese Flasche ist mein Geschenk für dich. Im Inneren weilt ein großer Baumgeist, der einst in einem alten Eichenhain lebte, den vor langer Zeit ein Feuer verschlang. Seinen Hain konnte ich nicht retten, aber den Geist selbst, indem ich ihm in der Flasche eine Zuflucht bot. Der Geist ist alt, hatte ein erfülltes Leben und möchte seine Zeit auf dieser Welt beenden. Doch er möchte noch eine letzte Aufgabe gegen die Diener des Bösen vollbringen, die den Wäldern wenig Achtung entgegenbringen. Entkorke die Flasche, wenn du in schlimmer Gefahr schwebst und keinen anderen Ausweg siehst. Daraus befreit, vermag der Geist nicht lange zu überleben, aber er wird dir helfen, so gut er kann.«


  »Danke, Horren Addin«, flüsterte Sarah und nahm die Flasche entgegen. Alek konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob sich tatsächlich etwas darin befand. Manche Dinge erschienen ihm einfach zu unglaublich, um wahr zu sein.


  »Kraig, für dich habe ich etwas, das für dich nützlich sein könnte, so sehr ich es bedauere.« Der Addin zog eine mächtige Doppelaxt aus dem Sack. »Ein grässliches Ding, dafür gefertigt, sowohl Köpfe abzuschlagen, als auch Bäume zu fällen. Ich weiß nicht, was schlimmer ist. Vor Jahren gedachte ein Tor, im Addinhain Bäume umzuhacken. Er träumte von großem Reichtum durch den Verkauf des Holzes meiner besonderen Bäume. Ich musste ihm eine … strenge Lektion erteilten, und natürlich nahm ich ihm die Axt ab. Allein ihre Berührung verursachte mir Übelkeit, deshalb verstaute ich sie an einem Ort, wo ich sie vergessen konnte. Jetzt aber bin ich froh, dass ich sie noch habe, denn ihr könntet ein solch grauenhaftes Werkzeug brauchen, bevor euer Abenteuer ausgestanden ist.«


  Kraig ließ sich die Axt reichen, betrachtete sie mit ernster Miene und sagte: »Ich danke dir. Ich hoffe, ich muss sie nie verwenden, aber allein ihr Anblick könnte uns Ärger vom Hals halten.«


  »Vielleicht«, räumte der Addin ein, »vielleicht auch nicht.« Ohne Überleitung wandte er sich an Alek. »Junger Alek Maurer, du trägst eine schwere Bürde. Der Talisman der Einheit ist ein mächtiges Ding, und du musst es in Sicherheit bringen. Für dich habe ich ein Geschenk, das dir Hoffnung verleihen kann, wenn die Last zu schwer wird.« Er griff in den Sack und brachte eine Silberschatulle zum Vorschein. Als er sie öffnete, strahlte weißes Licht daraus hervor. »Diese Schatulle ist Elbengewerk. Für dich könnte sie zweierlei Zwecke erfüllen. Zum einen wird niemand außer dir in der Lage sein, sie zu öffnen, sobald sie sich auf dich eingestimmt hat. Ein vollkommenes Versteck für den Talisman. Zum anderen stärkt es die Entschlossenheit und den Geist, in ihrem Licht zu baden. Schau in das Licht, wenn du alle Hoffnung verlierst.«


  Alek nahm die Schatulle entgegen und sagte: »Ich werde sie weise benutzen, großer Addin.«


  Horren richtete den Blick auf Michael. Der Einsiedler meinte: »Ich brauche nichts, mein Freund. Deine Großzügigkeit ist mir Geschenk genug, außerdem fürchte ich, du hast nichts, das ich verwenden könnte.«


  »Im Gegenteil, Elsendarin«, widersprach Horren in tadelndem Tonfall und schwenkte einen Finger. »Du brauchst mein Geschenk vermutlich am meisten.«


  Er zog ein klobiges Buch aus dem Sack und warf es Michael zu, der taumelte, als er es auffing. »Du tätest gut daran, dich an einige Dinge zu erinnern. Über dich selbst und über die Welt. Du hast etwas Großem den Rücken zugekehrt. Noch ist Zeit für dich, die Schritte dorthin zurückzulenken, alter Freund. Ein wenig Zeit.«


  Seine sonst so vergnügten Züge wirkten bitterernst. Er bedachte Michael mit einem ehernen Blick, in dem alle Bedeutung der Welt mitzuschwingen schien. Michael erwiderte ihn mit einem ausdruckslosen Starren. Sofern der Einsiedler überhaupt eine Regung verspürte, ließ er es sich nicht anmerken.


  »Ein Buch zu lesen, wird mir nicht helfen, Horren.«


  »Wie du meinst. Behalte es trotzdem, und sei es nur aus Gefälligkeit mir gegenüber. Du bist noch nicht aller Hoffnung beraubt, mein Freund. Ich weigere mich, das zu glauben.« Er verstummte und musterte alle. Dann lächelte er herzlich und sagte: »Lebt wohl, meine Freunde. Die Welt ist seltsam, und manchmal lässt sich ihr Schicksal durch etwas Kleines verändern. Man möchte nicht meinen, dass drei Kinder aus einem winzigen Bauerndorf in eine der größten Geschichten aller Zeit verstrickt werden könnten, und dennoch könnte es so sein.«


  »Grok, das hoffe ich nicht«, gab Alek zurück. »Ich möchte das alles nur hinter mich bringen.«


  Der Addin nickte. »Es ist vergnüglich, Geschichten zu hören und zu erzählen, aber nicht immer, sich mitten in ihnen zu befinden. Das kann ich nachempfinden. Gehabt euch wohl, meine Freunde, und möget ihr immer Wärme beim Grünvolk finden.«


  »Gehab dich wohl, Freund Horren«, gab Michael zurück.


  Mit einem letzten Lächeln drehte sich der Addin um, ging zwischen die Bäume seines Hains und verschwand im dichten Unterholz. Michael, der das Buch an die Brust gedrückt hielt, durchquerte mit forschen Schritten den Garten zu dem Gewirr, das zurück in den Wald führte. Alek wechselte einen raschen Blick mit Sarah und Kraig. Er fragte sich, weshalb plötzlich solche Eile geboten war. Schulterzuckend folgte er dem Einsiedler.


  Und so begann der dritte Tag ihrer Reise. Er verlief ereignislos, ja sogar angenehm. Es war warm und sonnig, und wieder beschlich Alek der Eindruck, er unternähme einen Sonntagsspaziergang durch die Wälder, vielleicht nach Flussfurt, um einige Küchlein gegen ein neues Brotmesser einzutauschen. Zu seiner Überraschung, sah er, dass auch die anderen bei sich lächelten und den Tag genossen. Irgendwann ertappte er sich dabei, dass er grinsend Sarahs Hand hielt, während sie marschierten. Was mache ich da? Dies ist nicht der Zeitpunkt für zärtliche Gefühle. Trotzdem ließ er nicht los. Ihre Zeit erschien viel zu kostbar, um sie zu vergeuden. Allzu bald begann die Sonne unterzugehen, und der Himmel verdüsterte sich. In der Abenddämmerung heulte ein Wolf.


  DER SPIELMANN


  Landyn, Sohn des Gordon, Spielmann von Freiboll, hatte nicht damit gerechnet, so bald nach seinem letzten Besuch nach Bartambuckel zurückzukehren. Es störte ihn nicht, gelegentlich durch die Bauerndörfer zu ziehen, die das Land sprenkelten, dennoch zog er an sich deutlich das geschäftige Treiben der Stadt vor. In Freiboll spielte sich stets etwas ab. Es gab immer einen wohlhabenden Händler oder Adeligen, für den man auftreten konnte, immer ein Kartenspiel, in das man in den Schänken einsteigen konnte. Natürlich wussten auch die Menschen in Dörfern wie Bartambuckel, Flussfurt und Schlossgild ein gutes Lied zu schätzen, allerdings nicht so großzügig in barer Münze wie Stadtbewohner. Zudem spielten sie selten. Und die Frauen waren entweder vermählt, zu jung oder, um ehrlich zu sein, zu unansehnlich.


  Nein, falls überhaupt, hatte Landyn nicht beabsichtigt, vor dem nächsten Bardentag nach Bartambuckel zurückzukehren. Von Freiboll aus war es ein Dreitagesritt, und das nur bei forscher Geschwindigkeit und wenn man lediglich während der Nacht eine Pause einlegte. Den Großteil des Weges war die Straße in gutem Zustand, und um diese Jahreszeit war es keineswegs eine unangenehme Reise. Dennoch wollte Landyn sie nicht erneut antreten. Aber er musste.


  Er ritt auf seinem grauen Hengst namens Glück und beugte sich erneut hinab, um die Satteltaschen zu überprüfen. Sie waren fest verzurrt; es bestand keine Gefahr, dass sie sich lösten, dennoch vergewisserte er sich mehrmals täglich, dass alles in Ordnung mit ihnen war. Sie enthielten reichlich Goldmünzen, ganz zu schweigen von Verpflegung, Wein, Kleidern und Ersatzsaiten für seine Laute. Vor einigen Monaten hatte er eine beträchtliche Menge Münzen und einen teuren Krug Wein an Wegelagerer verloren. Seither achtete er umso sorgsamer auf seine Habseligkeiten.


  Ein warmer Sommerwind blies und wehte ihm angenehm durch das lange, hellbraune Haar. Unwillkürlich lächelte er. Die schillernd grünen Blätter der Bäume am Straßenrand säuselten in der Brise, die Wiesen flüsterten leise. Ein herrlicher Tag für einen Ritt. Der Spielmann hätte eine Weile angehalten, um den klaren Tag zu bewundern, doch ihm gingen andere Dinge im Kopf herum, und Bartambuckel lag nur noch wenige Meilen entfernt.


  Landyn war bereits am Vormittag nach dem Bardentag zurück nach Freiboll aufgebrochen und konnte seinen nächsten Auftritt im Koboldfuß kaum erwarten. Die Schänke war dreimal so groß wie der Silberschild und wartete mit einer großen Stammkundschaft von betuchten Händlern und Handwerkern auf. Selbstverständlich würde niemand von edlem Geblüt eine solche Gaststätte aufsuchen, doch man konnte dort üppig Geld verdienen, sowohl durch Auftritt als auch durch Glücksspiel. Drei Tage später traf er dort ein und sang am Abend vor einem vollen Haus großzügiger Gäste. Nach der Darbietung trat Nerid, ein hochrangiger Diener von Fürst Penndryn von Freiboll, mit einem Angebot an ihn heran, das er nicht ausschlagen konnte.


  »Landyn«, sagte Nerid und klopfte ihm mit einer Vertrautheit auf den Rücken, die Landyn nicht behagte. Er hatte den Mann noch nie gemocht. »Wie du weißt, ist nächsten Monat der fünfzigste Geburtstag unseres Fürsten. Fürstin Shanna hat mich ersucht, eine Feier solchen Ausmaßes vorzubereiten, dass man sie nie vergessen wird. Es wird Speis, Trank und Unterhaltung jenseits deiner Vorstellungskraft geben!«


  »Das ist großartig, Nerid«, erwiderte Landyn und eilte zur Tür. »Ich hoffe, ich werde eingeladen.«


  »Ha, ha, du bist ein solcher Scherzbold, Landyn – wie dein Vater, Lars hab ihn selig. Ich bin hier, um dich zu bitten, den Hauptauftritt zu übernehmen. Zusammen mit der Frau, mit der du singst, Jessina d’Evanwing.«


  Landyn hielt jäh inne und blickte auf den kleinwüchsigen Mann hinab. »Mich? Falls überhaupt, könnte ich einen der Randauftritte bestreiten. Ich bin ein einfacher Spielmann und nicht geeignet, um im Palast zu spielen.«


  Nerid lachte laut auf. »Bescheidenheit passt nicht zu dir, Landyn. Du weißt, dass deine Begabung mit der Laute und Liedern in Freiboll unübertroffen ist. Der einzige Grund, warum du nicht der Hofbarde von Fürst Penndryn bist, ist deine unvernünftige Weigerung, adelige Hinterteile zu küssen. Also, es gibt bei der Sache reichlich Geld zu verdienen, und ich werde kein Nein hinnehmen.«


  Landyn neigte das Haupt. Wenn sich Nerid etwas in den Kopf gesetzt hatte, war es unmöglich, nicht zu tun, was er wollte. Er zählte zu den höchsten Dienern des Fürsten der Stadt, und es war unklug, ihm etwas abzuschlagen. »Fein. Mich kannst du haben, aber ich fürchte, Jessina wird sich mir nicht anschließen. Wir hatten vor einigen Monaten eine … Meinungsverschiedenheit. Ich glaube, sie ist nach Valaria gezogen, um dort aufzutreten, aber ich bin nicht sicher. Eigentlich kümmert es mich nicht.«


  »Das sollte es besser«, sagte Nerid und beugte sich dicht zu ihm. »Ich habe an die hundert Adelige zu unterhalten, und wenngleich du gut bist, genügst du alleine nicht. Ich will Lieder, Balladen, Tanz, erhebende romantische Duette!«


  »Das ist unmöglich. Es gibt in ganz Freiboll keine andere Frau, die geeignet wäre, mit mir zu singen, nicht einmal …«


  »Davon will ich nichts hören. Wenn wir Jessina nicht bekommen können, was ist dann mit Lucia, Mavas Tochter?«


  Landyn zuckte zusammen. »Mit ihr kann ich nicht arbeiten.«


  Nerid fasste empor und packte den größeren Mann am Kragen. Seine Züge verzogen sich vor Zorn. »Du wirst beim Geburtstagsfest unseres Fürsten auftreten. Du und eine geeignete Sängerin. Sie muss gut und besser auch wunderschön sein. Finde eine. Ich bin daran gewöhnt zu bekommen, was ich will.«


  Landyn wich zurück. Dass er einen Diener so mit sich reden lassen musste! Allerdings war Nerid kein gewöhnlicher Diener. Abgesehen von den Edelleuten und den reichsten Händlern konnte er so gut wie jeden im Ort drangsalieren. Wenn er Nerid zurückwiese, würde er Fürstin Shanna persönlich Rechenschaft ablegen müssen. »Na schön«, gab er sich geschlagen. »Ich trete bei den Feierlichkeiten auf, und ich werde jemanden finden, der mit mir singt. Aber es sollte meine Bemühungen wert sein, Nerid.«


  Der hochrangige Diener lächelte. »Oh, keine Sorge, Landyn. Du wirst es nicht bereuen.«


  Als Landyn am nächsten Morgen bei seinem heißen Tee saß, dachte er lange und eingehend über alle Sängerinnen nach, die er in Freiboll und den umliegenden Ortschaften kannte. Es waren allgemein schon wenige, und keine davon kam für einen Auftritt im Palast in Frage. Wenn es nur jemanden gäbe, der sowohl wunderschön als auch anmutig wäre, mit einer Stimme wie eine Nachtigall und dem Wissen, wie man sich am Hof gebärdete …


  Plötzlich sprang er auf und rannte los, um einige Dinge für eine Reise zu packen. Er erinnerte sich an eine Frau, deren Auftritt er am Bardentag miterlebt hatte. Ausgerechnet in Bartambuckel. Er vermeinte, sich zu entsinnen, dass ihr Name Ara Mühls lautete. Sie war eine Ladenbesitzerin in dem Bauerndorf, offenbar klug und äußerst hübsch. Mit etwas Arbeit könnte sie schön genug für Penndryns Geschmack sein. Und ihre Stimme war großartig, fast besser als jene Jessinas. Und falls sie wenig von Hofetikette wüsste, wäre das nicht weiter schlimm. Ihm bliebe noch Zeit, sie darin zu unterweisen.


  Mit wenig Vorbereitung verließ er seine Wohnung und brach nach Bartambuckel auf. Er hoffte, diese Ara würde in sein Angebot einwilligen. Er war bereit, ihr bis zu dreißig Anteile dessen abzugeben, was bezahlt würde … vielleicht sogar fünfunddreißig. Sie würde einfach zustimmen müssen. Das musste mehr Geld sein, als sie in ihrem kleinen Weiler je gesehen hatte. Obendrein noch die Gelegenheit, den Adel zu besuchen – wer könnte das schon ausschlagen?


  Nun ja, ich könnte es, dachte er, als er die letzte Meile nach Bartambuckel zurücklegte. Er konnte die Ansichten und das hochmütige Gebaren der Edelleute nicht ausstehen. Das war das Einzige, was ihn vom Hof fernhielt. Das und die Freiheit, die es ihm verlieh, ein gewöhnlicher Spielmann zu sein. Er war an keine Ortschaft gebunden, konnte nach Belieben kommen und gehen. Sollten andere für die hohen Herren und Damen singen und tanzen; das gemeine Volk zeigte seine Anerkennung weit freimütiger. Und dafür lebte er.


  Die ersten Katen des Dorfes gerieten in Sicht, und er erblickte Ackerland auf den sanften Hügeln ringsum. Auf den Feldern erspähte er Menschen, die daran arbeiteten, die letzte Sommerernte einzubringen und das Land für die nächste Saat vorzubereiten. Einige Leute marschierten auf den Straßen und gingen ihren Aufgaben nach. Alles in allem ein überaus gewöhnlicher Tag in Bartambuckel. Zumindest schien es zunächst so zu sein.


  Je näher er dem Dorfkern kam, desto stärker beschlich ihn der Eindruck, dass etwas nicht stimmte. Die Menschen bewegten sich steif und wirkten verängstigt. Wenn er an ihnen vorbeiritt, grüßten sie ihn nicht, sondern wandten die Blicke ab. Aus ihren Augen sprach Verwirrung und bisweilen Traurigkeit. Während Landyn auf die Schänke zusteuerte, überlegte er, was denn los sein könne.


  Bevor er die Gaststätte erreichte, gelangte er an einer Reihe von Häusern vorbei, einige klein, andere groß. An einem hing über der Tür das Schild einer Bäckerei. Mehrere der Gebäude glichen nur noch hohlen Gerippen aus verkohltem Holz. Anscheinend hatte es hier unlängst eine Feuersbrunst gegeben. Vermutlich war das für die düstere Stimmung der Menschen verantwortlich. Allerdings hatte Landyn schon andere niedergebrannte Häuser gesehen, und Feuer allein vermochte nicht alles zu erklären, was ihm hier auffiel. Zersplitterte Holztrümmer übersäten fächerartig den Boden ringsum, als wären die Gebäude von einer riesigen Faust zerschmettert worden.


  Doch dies war nicht seine Angelegenheit. Er lenkte Glück schneller zur Ortsmitte und gelangte zum Silberschild. Das Tier band er an dem Pfosten vor der Schänke an und ging hinein. Wie um diese Tageszeit zu erwarten, hielten sich nur wenige Gäste im Schankraum auf. Die Bauern schufteten bis nach Einbruch der Dunkelheit auf den Feldern, die Handwerker würden in ihren Läden arbeiten. Aber Landyn hatte ohnehin nicht vor, sich mit den Ortsansässigen zu unterhalten. Es wäre nicht nötig, wenn ihm der Schankwirt die Auskünfte geben könnte, die er brauchte.


  Er erblickte diesen hinter der Theke, wo er Gläser und Teller polierte. Der Mann war fettleibig, kahlköpfig und trug eine weinfleckige Schürze. Sein Name lautete Darrel oder Darren. Oder so ähnlich. Mit einem freundlichen Lächeln trat er auf den Mann zu. Der erwiderte es nicht.


  »Ich nehme einen Krug von deinem besten Bier, Schankwirt«, sagte der Spielmann. »Vielleicht erinnerst du dich an mich. Ich bin Landyn, Sohn des Gordon, Spielmann von Freiboll.«


  »Ich erinnere mich an dich«, gab der beleibte Mann zurück, als er das Bier einschenkte. »Du hast am Bardentag gesungen. Kein übler Auftritt, soweit ich mich entsinne. Ich war die ganze Nacht ziemlich beschäftigt.«


  »So ist es«, sagte Landyn. Kein übler Auftritt! Dieser fette Tor würde einen guten Auftritt selbst dann nicht erkennen, wenn er ihm ins Gesicht spränge! »Vielen Dank, mein lieber Darren, für das Lob. Aber ich habe den weiten Weg nicht zurückgelegt, um über den Bardentag zu sprechen. Ich wollte mich nach einer Frau erkundigen, die damals gesungen hat. Ob du mir wohl sagen könntest, wie ich Ara Mühls finde?«


  Zunächst wirkte der Schankwirt erschrocken; seine Augen weiteten sich, und er trat einen Schritt zurück. Dann verengte er die Augen und fragte mit leiser, geradezu bedrohlicher Stimme: »Warum willst du das wissen?«


  »Ich möchte sie nur fragen, ob sie mit mir singt. Es besteht kein Grund für Argwohn.«


  »Kein Grund? Ich kann dir nicht sagen, wo du sie findest, Landyn, Sohn des Gordon, weil sie weg ist. Vermutlich tot, soweit wir hier wissen.«


  Diesmal zeigte sich Landyn überrascht. »Tot? Bei dem Feuer umgekommen?«


  »Feuer? Vielleicht. Allerdings weiß ich nichts von einem gewöhnlichen Feuer, ganz gleich, was der Dorfrat behauptet. Gewöhnliche Brände sprengen keine Häuser mit grell aufblitzendem Licht und verstreuen Trümmer ringsum.«


  Landyn rieb sich das Kinn und dachte darüber nach, was er auf dem Weg in den Ort gesehen hatte. »Was könnte es dann gewesen sein? Hexerei?« Beinah hätte er gekichert. Er selbst hatte schon Zauberer bei der Arbeit gesehen und wusste, dass es Magie gab. Doch die schlichten Bewohner dieser Bauerndörfer glaubten nicht daran.


  »Hexerei«, antwortete der Wirt ernst. »Genau das war’s.«


  Der Spielmann legte den Kopf schief und zog eine Augenbraue hoch. Vielleicht waren die Leute hier doch nicht so rückständig, wie es schien. Allerdings fragte sich Landyn, was ein Hexer, der genug Macht besaß, um eine Reihe von Häusern zu zerstören, in einem Weiler wie Bartambuckel zu schaffen haben könnte. »Aber wer würde so etwas tun?«, hakte er nach.


  Der Schankwirt musterte ihn abwägend. »Ich sehe keinen Grund, warum ich es dir nicht erzählen sollte. Ich glaube, es war ein Bursche namens Salin. Er war hinter einem Schmuckstück her, das der Bäckerlehrling hatte, und er schien mir etwas aufgebracht, als er es nicht bekommen konnte. In jener Nacht sind mehrere Leute gestorben. Ich bin sicher, es war Salins Werk. Bei mir hat mein Friedenswächter in der Nacht das Weite gesucht, und seither habe ich ihn nicht mehr gesehen.«


  »Eine bedauerliche Abfolge von Ereignissen«, meinte Landyn. Und sehr bedauerlich für ihn selbst. Die Dorfbewohner waren ihm nicht völlig egal – offensichtlich musste dies eine harte Erfahrung für sie sein –, aber seine oberste Sorge galt seinem eigenen Wohlbefinden. Und wenn diese Ara Mühls verschwunden oder tot war, musste er jemand anderen finden, mit dem er bei Fürst Penndryns Feier singen konnte.


  Er trank sein Bier aus und erhob sich, um die Schänke zu verlassen. Da es hier anscheinend nichts mehr in Erfahrung zu bringen gab, beschloss er, den Rest der Ortschaft zu erkunden. Vielleicht wusste jemand anderes mehr über Ara. Außerdem errang seine Neugier die Oberhand. Hexerei, Habgier und Mord boten die Grundlage für epische Geschichten, und was könnte einen größeren Reiz für einen Geschichtenerzähler haben?


  »Noch einen schönen Tag, Darren. Ich hoffe, die Dinge wenden sich in nächster Zeit zum Besseren.«


  »Das hoffe ich auch«, gab der Schankwirt zurück, wobei er kaum von dem Teller aufschaute, den er gerade abwischte. »Und mein Name ist Derik.«


  »Verzeihung, mein lieber Derik«, entschuldigte sich Landyn und verneigte sich tief. Mit hinter ihm herwehenden, dunkelgrünen Umhang ging er zur Tür hinaus.


  Er wanderte durch den Ort und hielt Leute an, denen er begegnete. Niemand wollte mit ihm darüber reden, was geschehen war. Es wurde nur eingeräumt, dass es ein Feuer gegeben hatte. Ein alter Mann beschwerte sich darüber, dass der Bäcker tot und dessen Lehrling verschwunden war, weshalb er nun eine Weile keine süßen Kuchen zum Nachtisch bekommen würde. Jeder könne Brot backen, meinte er, aber Stan Kulnips Kuchen seien etwas, das er schmerzlich vermissen würde.


  Eine Frau nickte traurig, als er sich bei ihr nach Ara Mühls erkundigte. Sie meinte, Aras Laden sei eine der wenigen Vergnügungen des Lebens in Bartambuckel und Ara selbst eine gute Frau gewesen, stets bereit, Dinge deutlich unter deren Wert zu verkaufen.


  Schließlich gelangte er zu der Stelle, an der sich der Laden befunden hatte, etwas abgeschieden am Fuß eines niedrigen Hügels. Viel war davon nicht übrig. Trümmer breiteten sich fächerartig um ein verfallenes Gerippe in der Mitte aus, das schwarz, schartig und voller Löcher war. Seltsamerweise erwies sich das Schild an der Vorderseite als unversehrt und bot den einzigen Nachweis, was sich einst in dem Haus befunden hatte: der Drachenhort, ein Ort seltsamer Wunder. Landyn runzelte die Stirn. Falls sich Ara in dem Gebäude aufgehalten hatte, als diese Zerstörung geschah, musste sie zweifellos tot sein.


  »Is’ ‘ne Schande, was dem Laden widerfahren is’«, meinte jemand hinter ihm. Die Stimme klang hoch, alt und brüchig. Landyn drehte sich um und erblickte eine greise, blauhaarige Frau, klein und buckelig. Sie trug ein weißes Kopftuch und stützte sich schwer auf einen knorrigen Stock.


  »Ja, in der Tat«, pflichtete Landyn ihr leise bei. Was für eine Verschwendung, dachte er. Diese Ara war wunderschön und begabt gewesen. Ihr Verscheiden hätte ihn sogar betrübt, wenn er sie nicht gebraucht hätte. »Haben Sie die Frau gekannt?«


  »Sie gekannt? Ja, das könnte man sagen. Sie hat ‘ner alten Witwe immer gern ein paar Silberlinge die Woche fürs Abstauben der Regale gegeben. Ich weiß nich’, wie ich mich anders durchgeschlagen hätt’, zumal mein Mann längst tot ist und meine Kinder weggezogen sin’.«


  »Also waren sie mit ihr befreundet?«


  Die Greisin nickte. »Ja. Wir waren Freundinnen. Wieso kümmert dich das?«


  Landyn erzählte ihr von seiner Notlage und dass er sich an Ara vom Bardentag her erinnerte. Er wusste selbst nicht, weshalb er der alten Frau so viele Einzelheiten verriet. Vielleicht verspürte er das Bedürfnis, mit jemandem zu reden, der bereit war, mehr als einige wenige Worte zu sagen, oder vielleicht tat ihm die Greisin leid, die offenbar ganz allein auf der Welt war. Woran es auch liegen mochte, sie nickte, als er seine Ausführungen beendete.


  »Ich bezweifle, dass sie dich begleiten tät’, aber vielleicht kannst du nützlich sein. Du kommst besser mit mir, junger Spielmann.« Damit setzte sie sich in Bewegung und entfernte sich von ihm.


  Landyn starrte ihr fragend nach. Wollte sie damit andeuten, dass Ara noch lebte? Als sie sich umdrehte und sah, dass er ihr nicht folgte, fügte sie hinzu: »Worauf wartest du? Ich bin zu alt, um Zeit zu verschwenden. Nun komm, ich beiß’ nich’.«


  Er folgte ihr zu einer kleinen Hütte, eingerichtet nur mit einem kleinen Tisch, Stühlen und einem niedrigen Holzbett. Die Greisin setzte sich auf einen Stuhl, wobei sie vor Mühe ächzte, und bedeutete ihm, auf dem anderen Platz zu nehmen. Dann schob sie ihm ein Stück Pergament zu, das auf dem Tisch lag.


  »Sie hat mir gesagt, ich soll das jemandem geben, dem ich vertrauen kann. Also, ich schätze, ich vertraue so gut wie jedem im Dorf, außer vielleicht dem alten, knopfäugigen Heiler Hamlick. Nur wär’ aus der Ortschaft keiner bereit, sich in ein tollkühnes Abenteuer zu stürzen. Aber ein Spielmann aus der großen Stadt vielleicht schon. Soweit ich weiß, lebt deinesgleichen ja für Abenteuer.«


  Landyn las es stirnrunzelnd. Der Text war hastig und mit unruhiger Hand gekritzelt worden. Hier sind dunkle Mächte am Werk. Mein Großvater hat mir Geschichten über solche Dinge erzählt, als ich noch ein Mädchen war – Geschichten, von denen ich glaubte, er hätte sie sich ausgedacht. Er war ein weit gereister Mann, und ich hätte sein Wissen nicht infrage stellen sollen. Er erzählte mir von den Kriegen, die im Süden und im Westen stets gefochten wurden, und vom Volk der Elben sowie dessen Magie. Aber er sprach auch von dunkler Zauberei und den Hexern, die sie benutzen, von Dienern eines finsteren Meisters, der weit, weit im Westen lebt. Insbesondere von einem erzählte er mir immer wieder, von einer Schreckgestalt, die kleine Mädchen fraß, die ihren Eltern nicht gehorchten. Der Name war Salin. Hätte ich mich nur daran erinnert, bevor ich Alek losziehen ließ, um ihm das Amulett zu verkaufen! Der Name hätte mir bekannt vorkommen müssen, als er ihn erwähnte, aber ich dachte mir nichts dabei. Erst bei dem Feuer und den Explosionen fiel es mir wieder ein. Alek ist verschwunden, und meine Tochter Sarah mit ihm. Ich kann nur hoffen, dass sie jenem abscheulichen Mörder entkommen sind. Ich muss weg, denn Salin könnte zurückkehren, wenn er sie nicht findet. Er könnte nach mir suchen, denn er glaubt, ich wüsste etwas über das Amulett, das er will. Um die eigene Sicherheit geht es mir nicht, aber wenn ich sterbe, kann ich meiner Tochter nicht helfen.


  Ich übergebe diesen Brief an Cindra Verdan, einer Frau, die ich gut genug kenne, um ihr mein Geheimnis anzuvertrauen. Ich möchte, dass gemeinhin angenommen wird, ich sei tot. Das gereicht mir nur zum Vorteil. Ich werde eine Weile in Flussfurt sein und dort auf jemanden warten, der mir helfen kann, meine Tochter und den jungen Alek zu finden. Ich muss in Erfahrung bringen, ob es ihnen gut geht. Und ich muss tun, was ich kann, um sie zu beschützen. Wenn du mir helfen kannst, dann komm nach Flussfurt. Ich werde mich als Renda Collins ausgeben. Such mich in der Herberge zum Grauen Ross auf. Bitte. Hilf mir.


  Landyn sah die alte Frau mit hochgezogener Augenbraue an. »Cindra, richtig? Ich muss schon sagen, das ist äußerst spannend. Zweifellos der Stoff für eine epische Geschichte. Ein magisches Amulett, zwei junge Leute auf der Flucht, um zu verhindern, dass es in die Hände eines üblen Schurken gerät, eine besorgte Mutter, die sich versteckt und einen Plan schmiedet, um ihr Kind zu retten. Aber warum vertraust du dich mir damit an? Du weißt doch gar nichts über mich.«


  Cindra grunzte. »Weil ich alt bin, du Narr. Ich könnte heute beim Abendessen in meine Suppe kippen, und niemand würde die Nachricht je erhalten. Die Leut’ hier im Ort sind brave Menschen, aber sie wissen herzlich wenig von der Welt außerhalb von Bartambuckel. Gegen schwarze Magie können sie gar nichts ausrichten. Du vielleicht auch nicht, aber ich wette, du weißt das eine odere andere über die Welt. Bei einem Spitzbuben wie dir muss das so sein.«


  »Spitzbube?«, empörte sich Landyn. »Dazu muss ich …«


  »Ich kenne deinesgleichen«, schnitt sie ihm das Wort ab. »Hinter euren hübschen Gesichtern und betörenden Worten stibitzt ihr genauso gern Geldbörsen, wie ihr Lieder singt.«


  Landyn fühlte sich gekränkt, entgegnete jedoch nichts. Zwar sang er an sich lieber Lieder, doch er musste gestehen, dass ihn schon gelegentlich die Versuchung einer fetten Geldbörse übermannt hatte. Er fragte sich, wie es kam, dass diese Greisin eine so gute Menschenkennerin war. »Wenn ich ein solcher Spitzbube bin, hast du erst recht keinen Grund, mir zu vertrauen.«


  »Es besteht doch ‘n großer Unterschied zwischen ‘nem Spielmann, der ab und an in eine Tasche fasst, und einem rasenden, mordlüsternen Hexer. Ich möchte wetten, du würdest keine Mühe scheuen, um einer Dame in Schwierigkeiten zu helfen. Vielleicht kennst du sogar noch einige andere, die dazu bereit wären.«


  Nachdenklich strich sich Landyn über den Bart. »Aber es muss doch noch jemand anderen geben. Ihren Gemahl zum Beispiel …«


  Die alte Cindra schüttelte den Kopf. »Nein, Spielmann. Matthäus ist seit fast sieben Jahren tot. Es gibt sonst niemanden.«


  Landyn zog eine Augenbraue hoch. »Eine Witwe also? Du meine Güte, das wird ja immer spannender.«


  Der Spielmann war an sich niemand, der sich bereitwillig in Gefahr begab. Aber vielleicht würde er Ara dennoch aufsuchen. Wenn er ihre Geschichte aufzeichnete und in ein Lied verwandelte, würde er vielleicht als einer der großen Barden in die Geschichte eingehen. Kurz lächelte er, als er sich seinen Namen in den Geschichtsbüchern neben jenem von Ottis Brachnitter vorstellte. Dies könnte seine letzte Gelegenheit für wahre Größe sein.


  »Weißt du, Cindra Verdan, vielleicht reise ich doch nach Flussfurt. Danke, dass du Vertrauen in mich setzt.«


  »Vertrauen? Pah, ich bin zu alt für Vertrauen. Ich tue Dinge aus Notwendigkeit. Und jetzt raus hier; ich bin älter als Grok und brauche meine Ruhe.«


  Mit einer äußerst förmlichen Verneigung verließ Landyn die Hütte und kehrte zum Silberschild zurück. Er mietete ein Zimmer für die Nacht und teilte Derik mit, er würde frühmorgens aufbrechen und bräuchte Reiseverpflegung. Den Rest des Tages ruhte er sich aus und ging in Gedanken bereits Reime durch.


  Es war lange her, dass er zuletzt etwas geschrieben hatte, dennoch dauerte es nicht lange, bis sich die Worte einstellten. Bislang kannte er nur den Beginn der Geschichte, aber das genügte für den Anfang. Ihm war nur am Rande bewusst, dass er sich bereits ausmalte, die Hauptgestalt der Geschichte zu werden.


  Wenn er sie aus erster Hand erfassen wollte, musste er dabei sein und könnte vielleicht in ihren Ausgang eingreifen. Außerdem war Ara eine überaus gut aussehende Frau. Je mehr er an sie dachte, desto mehr erinnerte er sich vor allem an ihre Schönheit.


  Schön genug, um Jessina zu ersetzen? Rasch verdrängte er den Gedanken. Zum einen kannte er diese Ara nicht einmal, zum anderen könnte niemand Jessina d’Evanwing ersetzen. Sie war eine echte Dame, aufgewachsen in einem Haushalt niedrigen Adels in Freiboll. Ihrem Stil und ihrer Anmut konnte niemand gleichkommen. Sie konnte singen und tanzen wie niemand sonst, und sie besaß Fähigkeiten auf anderen Gebieten, die Landyn allein beim Gedanken daran den Schweiß auf die Stirn trieben.


  Genug! Im Augenblick musste er sich mit anderen Dingen befassen: Ara helfen und mehr über diesen Salin und das Amulett erfahren, hinter dem dieser her war. Es würde eine großartige Geschichte, sobald sie ausgestanden wäre. Sie zu erzählen, würde Landyn berühmt machen – sofern er sie überlebte.


  Aber natürlich würde er überleben. Wahrscheinlich war alles nicht halb so gefährlich, wie die Bauern es darstellten. Sie waren schlichte Leute, die jede kleine Vorführung von Macht in Ehrfurcht versetzen würde. Landyn hingegen war ein begabter, gebildeter Mann, und er hielt es für durchaus möglich, dass er zum Helden seiner eigenen Geschichte geraten könnte. Gewiss, ein alberner Gedanke, trotzdem verlockend. Insbesondere, da Ara ihm zweifellos dankbar wäre.


  Bei Einbruch der Nacht legte er sein Schreibwerkzeug beiseite, begab sich ins Bett und versuchte, die Aufregung und Unsicherheit aus seinem Geist zu verbannen. Am nächsten Tag würde er nach Flussfurt aufbrechen. Es würde ein langer Tag werden.


  DER WÄCHTER


  Alek wand sich in dem Versuch hin und her, es sich auf dem steinigen Boden gemütlich zu machen. Zwei Tage waren verstrichen, seit sie den Addinhain verlassen hatten, und er sehnte sich immer noch nach der Sicherheit und Behaglichkeit von Horrens Heim. Michaels Worten zufolge lagen bis nach Bordonstett nach wie vor mindestens zwei weitere Tage vor ihnen, und Alek hatte bereits genug davon, unter freiem Himmel zu schlafen. Der Waldboden war dreckig, feucht und an etlichen Stellen mit größeren Steinen und Kieseln übersät. Michael schien andauernd steiniges Gelände zum Lagern auszuwählen. Allerdings konnte Alek nachvollziehen, weshalb der Einsiedler es tat. Es handelte sich um abgeschiedene Stellen, umgeben von großen Felsausstrichen oder gut von Bäumen versteckt. Zweifellos war es dort sicherer als in offeneren Gebieten, aber Alek verstand nicht, warum die sichersten Plätze auch gleichzeitig die ungemütlichsten sein mussten.


  In der Nacht, nachdem sie den Addinhain verlassen hatten, wurden sie erneut von Wölfen verfolgt. Irgendwie hatten sie es vermieden, von den Kreaturen gesehen zu werden, die immer ein Stück hinter den Flüchtenden blieben. Jedes Mal, wenn die Wölfe drauf und dran zu sein schienen, sie zu finden, drehte der Wind und blies ihren Geruch von den Tieren weg. Dann verlor sich das Geheul in der Ferne, als die verwirrten Wölfe in die falsche Richtung steuerten.


  Der nächste Tag war rasch vergangen und ähnlich den anderen Tagen ihrer Reise verlaufen. Es war sonnig, warm und angenehm, nur allmählich wünschte Alek, er hätte Kleider zum Wechseln dabei. Sarah erging es vermutlich ebenso. Sie trug immer noch ihr Nachthemd und ihren Mantel. Beides hatte sich des Öfteren im Gebüsch verfangen und war an mehreren Stellen aufgerissen. Kraigs schwarzes Hemd mit offener Brust und seine braune Hose zeigten auch etliche Spuren des Marsches, was jedoch sein auf wilde Weise gutes Aussehen aus irgendeinem Grund nur noch zu unterstreichen schien. Michaels schlichte Kleider waren so unversehrt wie er selbst, wiesen weder Schmutz noch Risse auf. Ihn konnte offenbar nichts beeinträchtigen.


  Die Nächte gestalteten sich weit weniger angenehm als die Tage. Furcht schien aus der Schwärze zwischen den Bäumen auf sie einzudringen und sie weiterzudrängen, wenn sie sich eigentlich ausruhen sollten. Wenn ein Wolf in der Ferne heulte, trieb Michael sie weiter. Beinah so schlimm jedoch war es, wenn sie nichts hörten; die Stille wirkte bedrückend und ebenso angsteinflößend. In solchen Augenblicken murmelte Michael oft, dass Salin auch andere Diener als Wölfe hatte, die ihre Beute unauffälliger verfolgten und umso grauenhafter waren, wenn sie letztlich zuschlugen. Alek konnte sich nicht vorstellen, was schrecklicher sein könnte, als im Bauch eines Wolfs zu enden, doch der Gedanke hielt ihn in Bewegung.


  Während er nun auf dem Boden lag, hoffte er, dass sie ihre Verfolger endgültig abgeschüttelt hatten. An diesem Abend hatten sie bislang noch keine Wölfe gehört, deshalb ließ Michael sie etwas früher anhalten. Sogar er schien zuversichtlich zu sein, dass ihre Verfolger ihre Spur verloren hatten, zumindest vorläufig. Offenbar glaubte er, sie würden immer noch nicht damit rechnen, dass sie nach Bordonstett wollten, zumal Freiboll wesentlich näher lag. Eine Weile, bis augenscheinlich würde, wohin sie unterwegs waren, sollten sie noch vergleichsweise sicher sein. Das behauptete der Einsiedler jedenfalls.


  Alek lag neben Sarah, wie er es sich angewöhnt hatte, und als er sich bemühte, es sich gemütlich zu machen, meinte er: »Diese verfluchten Steine geben erbärmliche Kopfkissen ab. Ich wünschte, wir wären zu Hause oder zumindest in Horrens Heim. Mein Rücken wird sich nie erholen.«


  Sarah drehte sich ihm zu und stützte den Kopf auf eine Hand. »Für einen Mann warst du schon immer ziemlich verweichlicht, Maurer. Mir gefällt es irgendwie, im Freien zu lagern. So schlimm ist der Boden nicht.«


  Alek verzog das Gesicht. »Das liegt daran, dass ich dir immer die am wenigstens steinigen Flecken unserer von Grok verfluchten Lagerstätten überlasse! Bei Groks Bart, Sarah, ich hoffe, wir erreichen Bordonstett bald und in einem Stück. Was gäbe ich doch für ein Bett und ein warmes Bad.«


  »Bald, Alek. Auch ich freue mich auf derlei Dinge, ebenso auf ein wenig Sicherheit. Ich denke, wenn wir erst dort sind, wird es etwas einfacher. Michael hat dort Freunde. Vielleicht nehmen sie dir den Talisman ab und lenken Salin von unserer Spur weg.«


  »Auf die eines anderen. Kann ich das jemandem antun?«


  Sarah verdrehte die Augen. »Du bist kein Held, Alek. Michaels Freunde in der Stadt werden schon wissen, was damit zu tun ist.«


  Alek zuckte mit den Schultern. »Mag sein. Nur hat Michael nie davon gesprochen, den Talisman an jemand anderen zu übergeben. Er sagt bloß immerzu, dass er jemanden finden wird, der uns an einen sicheren Ort führt. Vielleicht ist dies das neue Los unseres Lebens – von einem Ort zum anderen flüchten, ständig in der Hoffnung, irgendwo Sicherheit zu finden. Immerhin will Salin mich ebenso sehr wie den Talisman. Er glaubt ja, ich hätte ihn ihm vorsätzlich vorenthalten.«


  »Du bist nicht wichtig für ihn, Dummerchen. Wenn er dieses Schmuckstück bekommt, dass er unbedingt haben will, wird er dich völlig vergessen.«


  »Aber du übersiehst den springenden Punkt«, hielt Alek dem entgegen und schüttelte den Kopf. »Wir dürfen nicht zulassen, dass er es bekommt. Wenn stimmt, was Michael sagt, steht das außer Frage. Dann besteht unsere einzige Hoffnung wohl darin, es zu jemandem zu bringen, der so mächtig ist wie Salin, zu jemandem, der genauso gut … willformen kann wie er. Und ich glaube kaum, dass wir so jemanden in Bordonstett finden.«


  »Das hoffe ich schon. Ich möchte, dass wir diese Geschichte so schnell wie möglich hinter uns bringen und nach Hause zurückkehren können. Ich muss nachsehen, ob … dort alles in Ordnung ist.«


  Alek wusste, was sie eigentlich sagen wollte. Sie wollte wissen, ob ihre Mutter noch lebte. Der Umstand, dass sie es nicht aussprechen konnte, verdeutlichte, wie sehr sie immer noch litt. Sie verbarg es gut, besser, als Alek es vermocht hätte. Gewiss, er hatte die Kulnips verloren, zwei Menschen, die ihm sehr am Herzen gelegen hatten, doch sie waren nicht seine Eltern gewesen. Er drehte sich so herum, dass sich die spitzesten Steine nicht allzu sehr in seinen Rücken bohrten, und versuchte zu schlafen.


  Früh am nächsten Morgen zogen sie weiter. Es war der fünfte Tag, seit sie Bartambuckel verlassen hatten, und bis nach Bordonstett lagen noch mindestens zwei Tage vor ihnen. Aleks Muskeln schmerzten und fühlten sich steif an, aber die kleinen Wehwehchen wichen weit genug in den Hintergrund, dass er über sie hinwegsehen konnte. Der Wald wuchs immer noch dicht rings um sie, wenngleich mittlerweile mehr Licht durch den Baldachin der Blätter zu dringen schien. Alek beobachtete, wie ein Eichhörnchen eine alte Fichte hinaufhuschte, um sich auf einem Ast in lichter Höhe auszuruhen. Beinah wünschte er, das Eichhörnchen zu sein und keine anderen Sorgen und Pflichten zu haben, als Nüsse für den Winter zu sammeln.


  Später rüttelte Sarah an seinem Arm und zeigte ihm eine Rehfamilie, die anmutig zwischen den Baumreihen hindurchlief. Während ihres Marsches hatten sie zahlreiche kleinere Tiere gesehen, aber noch keinen solchen Anblick. In Bartambuckel war Wild selten, zumal den Ort meilenweit Ackerland umgab. Gelegentlich verirrten sich einige aus dem Nordwald in die Nähe des Dorfes, aber eine ganze Familie zu sehen, versetzte Alek, Sarah und Kraig in Entzücken.


  »Schau sie dir an«, meinte Sarah. »So wunderschön, so frei. Im Gegensatz zu uns gehören sie hierher. Die haben zweifellos nicht unsere Probleme.«


  »Oh, da wäre ich nicht so sicher«, entgegnete Alek. »Wölfe jagen auch Wild.«


  »Wölfe schon«, gab Michael ihm Recht. Alek hatte nicht bemerkt, dass er ihnen zuhörte. »Aber Salin Urdrokk nicht. Wir dürfen keine Zeit vergeuden.«


  Am liebsten hätte Alek ihn erwürgt. Er ließ sie wirklich keinen Augenblick lang vergessen, dass sie vor tödlicher Gefahr flüchteten. Der Einsiedler wirkte wie besessen. Wenn er nicht auch Recht gehabt hätte, dann hätte Alek ihn erwürgt.


  Sie marschierten in den Nachmittag hinein, und Alek vernahm das Geräusch fließenden Wassers. Bald ging der Wald in einen offenen Bereich über. Am Fuß eines Hügels erblickte Alek einen breiten Fluss mit sauberem, klarem Wasser, das gemächlich von Osten nach Westen strömte.


  »Der Vierpunktfluss«, erklärte Michael. »Zumindest wird er in der Gegend so genannt. Ich konnte es kaum erwarten, ihn zu erreichen. Hier in der Nähe, wo es seicht ist, sollte es uns möglich sein, ihn zu überqueren. Ich hoffe, dadurch schütteln wir diese Wölfe endgültig ab.«


  »Der Vierpunkt«, murmelte Kraig. »Ich habe schon davon gehört. Er berührt vier bedeutende Städte in vier verschiedenen Ländern, deshalb heißt er so. In Tyridan fließt er durch Freiboll.«


  »Ja«, bestätigte Michael. »In Margon durchquert er Mar’Ridden, in Estron streift er Estronstadt. Außerdem dient er als Grenze zwischen Nord- und Süd-Eglak und fließt durch die einst prunkvolle Stadt Madygoth. Das Wasser, das in diesem Fluss strömt, hat viel Geschichte erlebt, von den Schlachten, in denen das Böse Margon eroberte, bis hin zu den Bürgerkriegen, die Eglak zerrissen. Aber im Augenblick geht es für uns nur darum, ans Nordufer zu gelangen. Kommt, lasst uns dem Wasser folgen. Ich war schon einmal hier, ich kann die Furt finden.«


  Sie wanderten den Hügel hinab und traten an den Fluss. Er schien seicht zu sein und war klar genug, um bis zum Grund zu sehen. Zahlreiche flache Steine ragten aus der Oberfläche des träge fließenden Wassers. Alek hielt es für durchaus möglich, die Überquerung an dieser Stelle zu bewerkstelligen, doch Michael schien darauf bedacht, eine noch vollkommenere zu finden. Sie folgten dem Ufer einige Minuten in westlicher Richtung, bis der Einsiedler nickte.


  »Das ist die Stelle. Seht ihr die Male auf dem Stein dort?«


  Alek schaute zu einer Steingruppe in der Nähe einer großen Weide am Rand des Wassers, und tatsächlich erblickte er darauf seltsame Zeichen. »Das zeigt, dass dies eine sichere Furt ist, die vor vielen Jahren von den Waldschraten gekennzeichnet wurde.«


  »Bist du sicher, dass man den Fluss hier gefahrlos überqueren kann?«, fragte Kraig und betrachtete das Gewässer argwöhnisch. »Ist die Stelle wirklich seicht genug, um hinüberzugehen?«


  »Ja«, bekräftigte Michael und trat bereits hinein. »Man kann den Grund erkennen. Das Wasser wird uns nicht höher als bis zur Hüfte reichen.«


  Kopfschüttelnd wich Kraig zurück. »Ich weiß nicht recht.«


  Alek erkannte Angst in den Augen des kräftigen Mannes. »Kraig, die Stelle hier ist nicht tiefer als der Fluss bei uns zu Hause. Außerdem ist die Strömung sogar langsamer. Als Kinder sind wir alle daheim im Fluss geschwommen.«


  Der Friedenswächter schüttelte den Kopf. »Ich nicht. Ich hatte nie Zeit, Schwimmen zu lernen. Ich habe noch nie einen Fuß in Wasser gesetzt, außer zum Baden, und das mache ich nur in seichten Teichen oder einer Wanne. Nie in einem Fluss.«


  Alek konnte kaum glauben, was er hörte. Er hatte gedacht, Kraig fürchte sich vor gar nichts. Schließlich hatte seine Arbeit jahrelang darin bestanden, Kämpfen Einhalt zu gebieten und Störenfriede vor die Tür zu setzen, wobei er es oft mit Männern zu tun hatte, die größer waren als er. Dass er sich vor etwas so Gewöhnlichem wie einem Fluss – einem seichten Fluss – fürchtete, gab Alek Rätsel auf.


  »Jetzt komm«, ermutigte er ihn lächelnd. »Schau, man kann wirklich den Grund sehen. Das Wasser ist höchstens drei Fuß tief. Sarah und ich bleiben in deiner Nähe.«


  Sarah nickte zustimmend. Auch sie lächelte Kraig an, hatte jedoch offenkundig Mühe, ein Kichern zu unterdrücken. Anscheinend fand sie die Lage recht belustigend.


  Kraig holte tief Luft. »Na schön. Bringen wir es hinter uns.«


  Sie traten einen Schritt auf den Fluss zu. Sarah und Alek säumten Kraig. Michael befand sich bereits auf halbem Weg zum gegenüberliegenden Ufer. Als sie das Wasser berührten, ertönte aus dem Wald hinter ihnen ein schriller Schrei. Etwas Langes flog an Aleks Kopf vorbei, streifte um ein Haar sein Ohr und landete wenige Schritte vor ihm platschend im Wasser. Kraig vergaß seine Furcht und zog Alek näher zu sich.


  »Das war ein Speer! Lauft!«


  Allerdings gestaltete es sich unmöglich, durch das Wasser schnell zu rennen. Alek watete, so rasch er konnte, und verdrehte den Körper, um zurückzuschauen. Zwischen den Bäumen erspähte er eine Gruppe kleinwüchsiger, grünlichgrauer Kreaturen, die einen wilden Tanz aufführten. Sie trugen nur Lendenschurze und schwenkten Speere über den Köpfen, die beinah so groß waren wie sie selbst. Ihre Augen waren riesig und gelb, und jedem wuchs ein struppiges Büschel grüner Haare auf dem Kopf. Sie alle stimmten ein schrilles Geheul an, und einer zielte mit dem Speer auf Alek.


  »Vermaledeit! Kobolde!«


  Alek hatte noch nie einen Kobold gesehen. Natürlich kannte er Geschichten über die verschlagenen Kreaturen, die des Nachts Schafe stahlen, Rinder töteten und unachtsamen Müttern kleine Kinder raubten. Michael hatte zudem von Kobolden gesprochen, die in den Armeen von Vorik Seth kämpften. Abermals fühlte sich Alek überwältigt von einer wahr gewordenen Legende.


  Mochte er auch zuvor nicht an Kobolde geglaubt haben, er beschloss, dass nun ein guter Augenblick dafür wäre, damit anzufangen. Andernfalls könnte er sein Ende durchaus durch die Hände einer Gestalt aus Kindergeschichten finden. Ein weiterer Speer schnellte auf seinen Kopf zu; hastig tauchte Alek unter Wasser, um ihm auszuweichen. Als er sich wieder aufrichtete, sah er, wie Kraig aus der Flugbahn eines weiteren Geschosses sprang und Sarah mitriss. Alek wollte den beiden helfen, hatte jedoch nicht einmal eine Ahnung, wie er sich selbst helfen sollte. Er rief nach Michael, aber der Einsiedler befand sich weit voraus, schwamm auf das gegenüberliegende Ufer zu und hatte noch nichts von dem Angriff bemerkt.


  Eine zweite Gruppe von Kobolden tauchte brüllend auf und führte denselben wilden Tanz auf, als sie zum Flussufer herabstürmte und ins Wasser sprang. Alek duckte sich erneut unter die Oberfläche und hatte vor, bis zum entfernten Ufer zu schwimmen, ohne wiederaufzutauchen, sofern es ihm gelänge.


  Ungeschickt kämpfte er sich durch das Wasser. Er war seit Jahren nicht mehr richtig geschwommen, aber zumindest erinnerte er sich an die Bewegungen. Wenn nur nicht seine Muskeln bereits nach wenigen Zügen zu schmerzen begonnen hätten. Zudem pochte seine Brust und verlangte nach Atem. Als er kaum die Hälfte des Weges zurückgelegt hatte, brach er durch die Oberfläche und schnappte nach Luft.


  Eine Gruppe der Kreaturen watete auf ihn zu, laut platschend und ausgelassen lachend. Sie hatten Spaß! Hinter ihnen konnte er Kraig und Sarah erkennen, die sich aneinanderklammerten und gerade einem weiteren Speer auswichen.


  Die kleinen Ungetüme hatten Alek fast eingeholt. Furchtsam drehte er sich um und begann, aus Leibeskräften in Richtung des Ufers zu schwimmen. Er spürte eine Hand, die nach seinem Fuß griff, doch es gelang ihm, sie wegzutreten und weiterzuschwimmen. Es half nichts; die Kobolde hatten zu ihm aufgeschlossen. Ringsum aufspritzendes Wasser beeinträchtigte Aleks Sicht, als sie begannen, ihn zu umzingeln. Dabei lachten sie und genossen das Spiel. Kleine Hände schlossen sich um seine Knöchel, diesmal fester. Etwas Scharfes drang in seine Seite, und er schrie auf, schluckte Wasser. Als er die Arme vorwärtsstreckte, packte jemand mit festem Griff sein Handgelenk.


  Er dachte, er wäre erledigt, doch dann zog ihn die Hand, die ihn gepackt hatte, nach oben aus dem Wasser. Die Finger waren größer als die eines Kobolds, außerdem weiß. Alek blinzelte sich Wasser aus den Augen und starrte in Michaels schlichte Züge, aus denen wie üblich keinerlei Gefühlsregungen sprachen. Der Einsiedler ergriff Aleks andere Hand und zerrte ihn ans Ufer.


  Die Kobolde verloren den Halt an ihm, als er aus dem Wasser gehievt wurde, und er kroch rasch auf die Bäume in der Nähe zu. Drei Kobolde sprangen aus dem Wasser, brüllten vor Wut darüber, ihre Beute verloren zu haben, und rannten auf ihn zu.


  Bevor sie drei Schritte zurücklegen konnten, schwang Michael einen langen, dicken Ast, den er vom Boden aufgehoben hatte, und traf die drei Kobolde damit in die Brust. Kreischend segelten sie rückwärts. Zwei prallten mit anderen zusammen, die gerade das Ufer zu erklimmen versuchten. Das Ergebnis war ein wirrer Haufen von Kobolden, die ins Wasser zurückfielen, wild um sich schlagend und aufgeregt schnatternd.


  »Komm«, forderte der Einsiedler Alek auf und packte ihn am Arm. »Das wird sie nicht lange aufhalten.«


  »Aber Sarah! Und Kraig! Wir können sie nicht zurücklassen!«


  Michael zog Alek bereits zwischen die Bäume. »Sie müssen sich selbst durchschlagen. Ihnen sollte nichts geschehen; du bist das Ziel.«


  Alek schaffte nur wenige Schritte, bevor ihn Schmerzen zusammenbrechen ließen. Er fasste sich an die Seite und spürte, wie warmes Blut aus einer frischen Wunde hervorquoll. Michael versuchte, ihn auf die Beine zu ziehen, dann jedoch bemerkte er den tiefen Schnitt.


  »Eine Messerwunde. Warum hast du nichts gesagt?«


  »Wann hätte ich denn Gelegenheit dazu gehabt, wo du mich doch mitgeschleift hast?«, gab Alek zurück und grunzte.


  Einige der Kobolde hatten angefangen, miteinander zu kämpfen. Diejenigen, die von ihren fallenden Gefährten zurück ins Wasser geschleudert worden waren, bissen und krallten sie, offenbar wütend darüber, beinah ertränkt worden zu sein. Diejenigen, die sich an den Rangeleien nicht beteiligten, hatten sich mittlerweile ans Ufer gehievt und rannten auf Alek zu. Michael hatte zwar noch seinen dicken Ast, doch diesmal sah es so aus, als würde er überwältigt werden. Ein gutes Dutzend der kleinen Ungeheuer hielt auf ihn zu, einige mit langen Messern, andere mit Speeren.


  Plötzlich fiel der am nächsten befindliche Kobold zurück und umklammerte einen Pfeil, der aus seiner Brust ragte. Sogleich stieß eine weitere der Kreaturen ein Grunzen aus, als sie von einem Schaft durchbohrt wurde. Aus den Ästen über ihm sah Alek einen dritten Pfeil hervorschnellen, der ins Auge eines Kobolds einschlug.


  Zwei der Kreaturen hatten es an dem versteckten Schützen vorbeigeschafft, sie wurden jedoch von Michael in Empfang genommen; mit seinem behelfsmäßigen Kampfstab beförderte er einen die Böschung hinab, den anderen sandte er mit einem entschlossenen Hieb auf den Schädel zu Boden. Während Pfeile drei weitere ausschalteten, umzingelten die restlichen vier Michael und Alek. Mit tödlichen, gekrümmten Messern kamen sie auf den Einsiedler zu. Alek schaute auf und erkannte, dass Michael nicht in der Lage sein würde, sie alle aufzuhalten.


  Plötzlich setzte Bewegung im Geäst über ihnen ein, und eine große, dunkle Gestalt fiel durch das Gewirr der Blätter. Geschmeidig landete der Schemen zwischen Michael und den Angreifern. Ein Langschwert wurde flink aus einer schwarzen Scheide gezogen, und mit einem einzigen Streich flogen zwei Koboldköpfe durch die Luft. Eine Kreatur schleuderte ihr Messer auf den Schwertkämpfer, der es mit einer behandschuhten Faust auffing. Der Kobold wandte sich mit geweiteten Augen zur Flucht, doch der Krieger warf das Messer gekonnt, und es traf die Kreatur zwischen die Schultern. Fast gleichzeitig wehrte er einen versuchten Angriff des letzten Kobolds ab und entledigte ihn sauber des gräulichen Schädels.


  Alek schaute auf, als sich der Schwertkämpfer ihm zudrehte. Der Mann war groß, wenngleich nicht so breit wie Kraig. Er trug eng anliegendes, schwarzes Leder, hohe, feste Stiefel und lange, genietete Handschuhe, verzurrt am Rücken einen Langbogen und einen Köcher. Sein bärtiges Antlitz wirkte hart und kalt, die Augen allerdings schienen geheimnisvoll zu lächeln. Das lange, glatte, schwarze Haar war zu einem kurzen Zopf zurückgebunden. Michael musterte den Mann abschätzend, bevor er den Stab zu Boden stellte und begrüßend eine Hand ausstreckte.


  »Ich danke dir, Fremder. Ohne dein Eingreifen wären wir wohl nicht mehr hier.«


  Der dunkle Schwertkämpfer lächelte. »Ich wäre ja eher hier gewesen, aber ich musste zuerst euren Freunden helfen.«


  Da erst bemerkte Alek Kraig und Sarah, die sich noch den Weg zum Ufer bahnten. Mindestens zehn tote Kobolde trieben im Wasser hinter ihnen. Aus den Rücken der meisten ragten Pfeile. Der Rest wies große, blutige Schnittwunden in der Brust auf oder hatte keinen Kopf mehr. Kraig hielt seine Axt, von deren Klinge Blut tropfte. Er wirkte alles andere als erfreut.


  »Dieser große Bursche ist ungeschult, was er aber durch Kraft wettmacht. Allerdings ist die Axt eine grobe Waffe. Ich bevorzuge den Bogen, aber im Nahkampf ist eine Klinge handlicher, findet ihr nicht auch?« Sein Lächeln wurde breiter, wodurch ebenmäßige, weiße Zähne zum Vorschein kamen. »Ich bin Tor. Ein Wächter.«


  »Unter den gegebenen Umständen freuen wir uns, deine Bekanntschaft zu machen. Ich bin Michael, und das ist Alek. Das da drüben sind Kraig und Sarah. Wenn du mich jetzt entschuldigst, ich muss die Wunde des Jungen versorgen.«


  Alek musterte Tor, während sich Michael über ihn beugte. Wächter verkörperten die persönliche Garde des höchsten Fürsten von Tyridan. Das erklärte sein nahezu übernatürliches Geschick im Umgang mit dem Schwert. Doch was tat er hier mitten im Wald, wohin wohl kein Fürst den Fuß setzen würde?


  Michael trug eine Salbe aus seinem Bündel auf Aleks Verletzung auf und umwickelte sie mit mehreren Lagen dünnen, weißen Stoffs. Fast schlagartig ließen die Schmerzen nach, und Alek konnte aufstehen. Kraig und Sarah erreichten das Ufer und stellten sich Tor vor, dann kamen sie zu Alek.


  »Ich dachte, jetzt wären wir endgültig tot«, schilderte Sarah, »bis auf einmal Pfeile aus dem Nichts heransausten und diese schrecklichen Kreaturen töteten. Geht es dir gut?«


  »Ich werd’s überleben«, antwortete Alek. »Ich hoffe nur, ich werde uns jetzt nicht noch mehr aufhalten, als ich es ohnehin schon getan habe. Michaels Salbe hat zwar die Schmerzen gelindert, trotzdem fühle ich mich, als könnte die Wunde aufreißen, wenn ich mich zu stark bewege.«


  »Das wird schon wieder«, meinte Kraig. Sein Hemd war voller Koboldblut. Er hob die Axt an und schüttelte den Kopf. »Ich kann kaum glauben, dass ich dieses Ding bereits benutzen musste. Wenigstens musste ich keine Menschen töten, sondern nur diese kleinen, grünen … Kobolde.«


  »Kobolde«, wiederholte Sarah und schüttelte ebenfalls ungläubig den Kopf. »Wie aus einem Kinderbuch.«


  Michael trat an die drei heran. »Ich habe mich mit Tor unterhalten«, verkündete er. »Er hat angeboten, uns bis nach Bordonstett zu begleiten, und ich habe ihn beim Wort genommen. Seine Fähigkeiten können wir gut gebrauchen, vor allem, falls wir noch einmal in einen Hinterhalt geraten. Hütet in seiner Gegenwart trotzdem die Zungen. Sprecht weder vom Talisman noch von Salin. Ich habe ihm erzählt, wir reisen bloß nach Bordonstett, um Freunde zu besuchen, und wollten durch den Wald, weil wir das für schneller hielten.«


  »Du vertraust ihm nicht?«, fragte Alek.


  »Ich kann es mir nicht leisten, jemandem zu vertrauen, den ich nicht kenne, jedenfalls nicht, bis sich jemand mein Vertrauen verdient hat. Dieser Tor ist zu einem äußerst glücklichen Zeitpunkt aufgetaucht. Vielleicht war es ein Zufall, vielleicht auch nicht. Vorerst brauchen wir ihn, deshalb kommt er mit. Aber wir kennen ihn nicht. Seid also auf der Hut.«


  Damit kehrte Michael zu Tor zurück, der etwas abseits stand und den Fluss betrachtete, der die Koboldleichname wegschwemmte. Kraigs Miene verfinsterte sich, als er den Kopf schüttelte und meinte: »›Seid auf der Hut‹ … Ich vertraue ja selbst ihm noch nicht.« Er ging zu den beiden älteren Männern hinüber. Alek und Sarah folgten ihm.


  »Für gewöhnlich erleben wir so hoch im Norden kaum Koboldtreiben«, erklärte Tor. »Gelegentlich durchstreifen sie die Wälder unterhalb von Valaria, aber selbst dem wurde fast völlig ein Riegel vorgeschoben. Ich frage mich, was diese Jagdgruppe im Nordwald wollte.«


  »Eine seltsame Rasse«, erwiderte Michael. »Mit einem Hang zu Argwohn. Wer vermag schon zu sagen, warum sie so handeln, wie sie es tun?«


  »Ja, da hast du wohl Recht«, sagte Tor lächelnd. Selbst lächelnd wirkten seine Züge hart wie Stein und die Augen kalt wie Eis.


  Ohne ein weiteres Wort führte Michael sie weiter nach Norden. Tor ging neben ihm, die anderen liefen einige Schritte hinter den beiden. Es war zwar nach wie vor mehr als ein Tagesmarsch nach Bordonstett, trotzdem hoffte Alek, dass die Gefahr nun gebannt war. Mit etwas Glück würden die Wölfe auf der anderen Seite des Flusses bleiben, und die Kobolde waren tot. Zumindest hoffte er, dass alle tot waren. Oder konnte es noch mehr von ihnen geben? Michael hatte gesagt, Alek sei ihr Ziel gewesen, dennoch hoffte der Bäcker, dass es nur ein willkürlicher Angriff gewesen war, eine Jagdgruppe, die vermeintlich einfache Beute gesichtet hatte. Allerdings hatte sich Michael bisher noch kaum geirrt. Wahrscheinlicher erschien daher, dass die Kobolde für Salin arbeiteten. Der Gedanke jagte Alek einen kalten Schauder über den Rücken. Der Hexer würde sie bestimmt im Nu einholen, wenn ihm einer seiner Diener ihren Aufenthaltsort meldete. Alek betete inständig, dass es ihnen gelungen war, alle Kobolde zu töten.


  Den Rest des Tages, der ereignislos verlief, marschierten sie schweigend vor sich hin und kamen zügig voran. Das Licht und die Wärme, die sich einen Weg durch die Baumwipfel bahnten, fühlten sich gut an und trockneten Aleks Kleider und Haar. Zuvor war es ihm ob der sich überschlagenden Ereignisse nicht aufgefallen, doch das Wasser des Flusses war ziemlich kalt gewesen. In der Abenddämmerung gelangten sie zu einer Lichtung, wo ein Ring von Bäumen einen trockenen, von Blättern übersäten Kreis umgab. Tor schlug vor, dort das Nachtlager zu errichten. Es war gewiss keine Stelle, die Michael gewählt hätte, dennoch nickte er zustimmend. Hätte Alek es nicht besser gewusst, er hätte geglaubt, dass Tor die Führung der kleinen Gruppe übernommen hatte. Sein Gebaren und die Kälte seiner Augen vermittelten ein Selbstvertrauen, das Michael trotz seiner Entschlossenheit nicht zu besitzen schien. Der schwarz gekleidete Mann vermittelte eine spürbare Gegenwart, eine Ausstrahlung, der man gerne folgen wollte. Zumindest war das der Eindruck, den Alek in den wenigen Stunden gewonnen hatte, die er den Mann kannte.


  Sie breiteten die Decken in der Mitte der Lichtung aus und legten sich zur Ruhe. Als die Dunkelheit Einzug hielt, wünschte Alek, sie könnten ein Feuer anzünden, und sei es nur, um die Nacht zurückzudrängen, die schwer auf ihm lastete. Doch er wusste, dass sie sich dadurch der Gefahr ausgesetzt hätten, von jemandem gesichtet zu werden, außerdem war es zu warm, um ein Feuer zu brauchen. Er tröstete sich damit, dass ihre Reise mitten im Sommer stattfand. Im Winter hätte sie sich weit schwieriger und ungemütlicher gestaltet. Er rückte nahe zu Sarah, wünschte ihr eine gute Nacht und schloss die Augen.


  Alek war nicht sicher, wie lange er geschlafen hatte, bis ihn ein Geräusch vom Rand des Lagers weckte. Er spähte in die Dunkelheit und erblickte verschwommen einen dunklen Schemen, der sich zwischen den Bäumen bewegte. Hastig drehte er sich herum und wollte seine Gefährten wecken, die allesamt tief und fest schliefen. Alle bis auf Tor, der nirgendwo zu sehen war.


  Bevor Alek die Decken abschütteln konnte, trat die dunkle Gestalt zwischen den Bäumen hervor. Ein Mondstrahl erfasste sie und offenbarte sie als den dunklen Schwertkämpfer.


  Tor lächelte über Aleks panischen Gesichtsausdruck. »Kein Grund zur Furcht, junger Mann. Ich habe mich nur vergewissert, dass keine weiteren Kobolde in der Nähe sind.« Er kam zu Alek und setzte sich neben ihn auf den Boden. »Michael wollte die erste Wache übernehmen, aber ich habe darauf bestanden, dass er sie mir überlässt. Schließlich bin ich im Sichern eines Lagers erfahrener als jeder von euch, würde ich meinen.«


  Alek fragte sich, weshalb Michael diesen Fremden alleine die Wache übernehmen ließ, obwohl er gesagt hatte, dass er nicht allzu viel Vertrauen in Tor setzte. Alek selbst traute dem Schwertkämpfer genauso weit über den Weg wie dem geheimnisvollen Einsiedler. Immerhin hatte Tor sie unter Einsatz seines Lebens vor dem Angriff der Kobolde gerettet. Wenn er ihnen Böses wollte, hätte er die Kobolde die Arbeit für ihn verrichten lassen können.


  »Du hast mich bloß erschreckt«, gab Alek zurück. »Wenn du wüsstest, was wir in den vergangenen Tagen durchgemacht haben, könntest du es nachvollziehen.«


  »Das glaube ich gern. Ihr hättet auf der Straße bleiben sollen. Der Marsch durch den Nordwald macht den Weg nicht kürzer, nur gefährlicher. Selbst wenn man die Kobolde außer Acht lässt, durchstreifen Wolfsrudel diese Gegend.«


  »Ich habe … Geschichten über Wölfe gehört«, sagte Alek vorsichtig. »Unlängst haben sogar einige in der Nähe unseres Lagers geheult. Du hast wohl Recht; die Straße wäre besser gewesen. Nun ja, gute Nacht, Tor.« Damit legte sich Alek zurück auf den harten Erdboden.


  Tor ließ durch keine Regung erkennen, seinen Wachdienst wieder aufnehmen zu wollen. »Ich muss schon sagen, ihr vier gebt eine ungewöhnliche Gruppe ab. Du und das Mädchen, ihr seht nicht wie für lange Reisen geschaffen aus, jedenfalls nicht zu Fuß und durch Wälder. Und Kraig und Michael machen mir nicht den Eindruck, in denselben Kreisen zu verkehren. Was hat euch denn zusammengeführt?«


  Leicht verärgert setzte sich Alek auf. Was außer der Wahrheit konnte er Tor erzählen? »Nun, wir sind natürlich alle aus Bartambuckel. Einige Bekannte aus Freiboll sind vor etwa einem Jahr nach Bordonstett gezogen, und wir haben sie seither nicht mehr gesehen. Stimmt, wir vier stehen uns nicht besonders nah, aber da wir alle Freunde in Bordonstett haben und lange Reisen gefährlich sein können, haben wir uns der Sicherheit wegen zu einer Gruppe zusammengeschlossen.«


  Tor zog eine Augenbraue hoch. »Eure Freunde in Bordonstett müssen ja etwas ganz Besonderes sein, wenn ihr ihretwegen einen solchen Marsch auf euch nehmt. Es ist selten, dass Menschen für einen Freundschaftsbesuch eine solche Wanderung unternehmen.«


  »Ja, sie sind besondere Freunde. Gute Nacht.« Alek legte sich hin und kehrte dem Schwertkämpfer den Rücken zu.


  »Aber konntet ihr keine Pferde oder vielleicht eine Kutsche auftreiben? Zu Fuß ist es ein sehr langer Weg.«


  Jäh setzte sich Alek wieder auf. Mittlerweile zeigte sich sein Verärgerung unverhohlen in seinen Zügen. Er war äußerst müde. »Ich weiß nicht, woran man in Valaria gewöhnt ist, aber in Bartambuckel kann sich nicht jeder ein Pferd leisten. Es ist ein einfaches Bauerndorf. Ich will wirklich nicht unhöflich sein, nur durch die Ereignisse des Tages bin ich wirklich erschöpft. Wenn du mich jetzt ein wenig schlafen lassen könntest …«


  »Sicher, Alek. Nur noch eine weitere Frage.« Tor beugte sich so nah heran, dass Alek den Atem des Mannes im Gesicht spüren konnte. »Wo hast du ihn versteckt?«


  Plötzlich schlug dem Bäcker das Herz bis in den Hals. »Versteckt?«


  »Den Talisman, Junge! Ich habe das Lager durchsucht, aber ich kann ihn nicht finden.«


  »Ich weiß nicht, was …«


  Tor packte ihn am Kragen und zog ihn näher. Dabei wirkte er so kalt wie immer, ließ weder Zorn noch Dringlichkeit erkennen. »Spiel nicht den Narren, Kind. Salin bezahlt mich gut, wenn ich ihn finde und zu ihm bringe. Ich habe keinen Streit mit dir und will dir nichts tun. Tatsächlich kannst du von Glück reden, dass ich dich vor dem Hexer gefunden habe. Er würde dich zu Asche verbrennen und deine Überreste durchsuchen. Ich hingegen will lediglich bezahlt werden. Also noch einmal: Wo ist er?«


  »Michael!«, rief Alek. Niemand rührte sich.


  »Sie werden erst in etlichen Stunden erwachen. Ich verstehe mich selbst ein klein wenig auf Hexerei. Dich ließ ich vorzeitig erwachen, da ich den Talisman nicht finden konnte.«


  »Aber … du hast uns vor den Kobolden gerettet. Warum?«


  »Salin beschäftigt verschiedenerlei Handlanger. Vielen davon vertraut er nicht. Kobolde sind geschickte Fährtensucher, aber alles andere als gut darin, Ware abzuliefern. Ich bin ihnen gefolgt, bis sie euch fanden, dann habe ich sie ausgeschaltet, damit ich selbst an euch herankonnte. Also, ich bin ein überaus geduldiger Mann, aber ich kann auch weniger erfreuliche Überredungskünste anwenden, wenn ich dazu gezwungen werde. Wir haben zwar die ganze Nacht Zeit, trotzdem könnte ich mir denken, dass du es lieber kurz und schmerzlos hinter dich bringen möchtest.«


  Aleks Gedanken überschlugen sich. Wie konnte er sich aus diesem Schlamassel befreien? Während er zögerte, schleifte ihn Tor vom Lager weg und zwang ihn, sich vor einen kleinen Sack zu knien. Darin befanden sich Lebensmittel und ein weiterer Gegenstand. Tor hielt ihn mit einer Hand fest, mit der anderen holte er eine kleine, silbrige Schatulle aus dem Sack.


  »Ich konnte dieses Ding weder durch Kraft noch durch Hexerei öffnen. Ich meine zu wissen, was es enthält. Wärst du so freundlich, es für mich aufzumachen?«


  Es war natürlich die Silberschatulle, die Alek von Horren bekommen hatte. Anscheinend stimmte die Behauptung des Addins, dass niemand außer Alek sie zu öffnen vermochte. Was nun jedoch kaum noch eine Rolle zu spielen schien. Der Wächter – oder was immer er in Wirklichkeit war – hatte Alek in der Hand. Wenn er die Schatulle nicht öffnete, würde er wahrscheinlich sterben.


  Alek nahm das Kästchen. Er zögerte. Wenn Salin den Talisman bekäme, würden weitere Ortschaften so wie Bartambuckel leiden. Vermutlich würde sie sogar ein noch viel schlimmeres Los erwarten.


  »Nein? Auch gut. Ich bin sicher, Salin kann das Ding öffnen. Seine Macht übersteigt die meine bei weitem. Allerdings fürchte ich, dass ich dich und deine Freunde töten muss, denn weißt du, mangelnde Zusammenarbeit muss bestraft werden.


  Als er das Schwert zu ziehen begann, rief Alek: »Warte!« Vermutlich wäre Salin tatsächlich in der Lage, die Schatulle zu öffnen. Dann würde er den Talisman trotz allem bekommen, und Alek und seine Gefährten wären tot. Öffnete hingegen Alek sie, bestünde noch Hoffnung … sofern Tor Wort hielte und sie am Leben ließe. »Ich mache sie auf.«


  Alek drehte die Vorderseite der Schatulle dem Schwertkämpfer zu. Sie besaß weder einen Riegel noch ein Schloss, sondern war schlichtweg für alle Hände außer jenen Aleks versiegelt. Langsam hob er den Deckel an. Tor beugte sich neugierig vor, die Hand nach wie vor am Schwert.


  Ein Strahl grellweißen Lichts schoss aus der Schatulle. Tor wich zurück und setzte dazu an, die Augen abzuschirmen. Alek riss den Deckel gänzlich auf, und weißes Feuer erfüllte die Nacht. Der Hauptstrahl des Lichts bündelte sich geradeaus in das Gesicht und die Augen des Schwertkämpfers. Dieser schrie auf, taumelte rücklings und hob die Arme vor die Augen, doch zu spät.


  Alek schlug den Deckel zu und nutzte Tors vorübergehende Blindheit. Er hob die Schatulle hoch empor und ließ sie kräftig auf den Schädel des Wächters niedersausen. Ein Krachen ertönte, und Tor fiel zu Boden, wo er reglos liegen blieb. Alek ergriff den Sack und eilte zurück zu den anderen. Auf halbem Wege kam ihm ein nachträglicher Gedanke. Er machte kehrt und zog vorsichtig Tors Waffe aus der Schwertscheide, dann rannte er zum Lager.


  Er kniete sich neben Michael und schüttelte ihn, schlug ihn, brüllte ihm ins Ohr, doch er wollte einfach nicht erwachen. Alek versuchte es bei Kraig und Sarah, aber mit demselben Ergebnis.


  Schließlich gab er es auf und kauerte sich an eine Stelle in der Nähe des Lagers, von wo er die reglose Gestalt des Schwertkämpfers deutlich sehen konnte. Alek stellte sich darauf ein, den Rest der Nacht so zu verbringen, oder zumindest so lange, bis seine Gefährten erwachten. Michael würde wissen, was mit dem so genannten Wächter zu tun sei. Hoffte Alek jedenfalls.


  Der Bäcker spürte eine Hand auf der Schulter, die ihn wachrüttelte. Als er die Augen aufschlug, verfluchte er sich dafür, eingeschlafen zu sein, während er Tor beobachtete. Seine Hand hielt immer noch das Schwert, das er anhob, um sich zu verteidigen. Er bremste es gerade noch rechtzeitig, um Kraig nicht zu durchbohren.


  »Alek! Was soll denn das? Ist das nicht Tors Schwert?«


  Alek spähte rasch zum Rand der Lichtung und erblickte Tors Gestalt, die immer noch dort lag. Grok sei Dank! Wäre er als Erster erwacht, wir wären alle tot!


  »Schau«, forderte er Kraig auf. »Da drüben ist Tor. Er weiß über den Talisman Bescheid – er arbeitet für Salin! Es ist mir gelungen, ihn bewusstlos zu schlagen, aber wir müssen etwas unternehmen, bevor er aufwacht. Wir müssen die anderen wecken.«


  Kraig, der auf Anhieb zu begreifen schien, nickte. Wenig später hatten sie die anderen wachgerüttelt und ihnen die Lage erklärt.


  Michael schüttelte mit ernster Miene den Kopf und schlug eine praktische, endgültige Lösung des Problems vor.


  »Ihn töten!«, rief Alek aus. »Aber das ist Mord. Ich dachte, wir könnten ihn irgendwie … unschädlich machen. Und ihn der Stadtgarde übergeben, sobald wir Bordonstett erreichen.«


  »Ob es dir gefällt oder nicht, wir fechten einen kleinen Krieg gegen Salin«, sagte Michael. »So musst du das betrachten. Tor weiß, wohin wir wollen, und wird Salin Bericht erstatten, wenn wir ihn am Leben lassen. Du hättest ihn töten sollen, sobald du die Oberhand errungen hattest. Gib mir das Schwert, wenn du es nicht machst. Ich werde tun, was getan werden muss.«


  Von Grauen erfüllt händigte Alek Michael die Klinge aus. Wölfe und Kobolde zu töten, war eine Sache, aber hierbei handelte es sich um einen Menschen! Sarah legte die Hände über die Augen, und sogar Kraig sah aus, als sei ihm übel. Michael setzte sich zum Rand des Lagers in Bewegung, wohin Alek gedeutet hatte. Dann drehte er sich mit verkniffener Miene um.


  »Wo, sagtest du, hast du ihn zurückgelassen?«


  »Gleich dort drüben, in der Richtung, in die du gegangen bist. Siehst du ihn denn nicht?«


  Michael schaute noch einmal hin, dann warf er das Schwert zu Boden und schüttelte den Kopf.


  Alek lief zu dem Einsiedler und starrte auf die Stelle, an der Tor gefallen war. Nur zerdrücktes Laub und eine kleine Blutlache kennzeichneten die Stelle. Sie waren zwar noch am Leben, und der Talisman war vorerst in Sicherheit, aber Salin würde von ihrem Aufenthaltsort und ihrem Ziel erfahren.


  Tor war entkommen.


  BORDONSTETT


  Der Wald begann sich zu lichten, als Michael leicht nach Westen schwenkte, auf den Wyndsweg zu, die Straße, die sie nach Bordonstett führen würde. Er erklärte, dass sie einige Meilen vor der Stadt auf die Straße wechseln würden, um wie gewöhnliche Reisende zu wirken, wenn sie an den Toren eintrafen. Vier Fremde, die aus den Wäldern kamen, würden für mehr als ein hochgezogenes Augenbrauenpaar sorgen.


  Alek glaubte, dass man sie so oder so misstrauisch mustern würde. Sie waren dreckig, offensichtlich nicht für eine Reise gekleidet und mit äußerst spärlichen Vorräten ausgestattet. Selbst wenn man annähme, dass sie aus dem nächsten Dorf kamen, das höchstens eine Nachtwanderung entfernt lag, würden noch Fragen verbleiben.


  Spät am Nachmittag fragte Alek den Einsiedler etwas, das ihm seit dem Morgen im Kopf herumspukte. Michael hatte sie aufgefordert, Tor nicht zu vertrauen, dennoch hatte er dem Mann die Wache über das Lager überlassen, während die anderen schliefen.


  Wie konnte er solches Vertrauen in einen Mann setzen, den sie erst seit wenigen Stunden gekannt hatten?


  Michael verkrampfte sich darob und antwortete in barschem Tonfall, wenngleich seine Züge reglos wie immer blieben.


  »Er hat etwas eingesetzt, das man als Charin-ta bezeichnet. Das ist eine unscheinbare Form der Beeinflussung, ein Willformen der Wahrnehmung anderer, damit sie das sehen, was man möchte. Im Nachhinein betrachtet, ist mir bewusst, dass ich beeinflusst wurde, doch während ich das Charin-ta erfuhr, glaubte ich, eigene Entscheidungen zu treffen. Früher einmal wäre ich nicht so einfach zu übertölpeln gewesen.«


  Alek nickte, wenngleich er die Erklärung nicht verstand. Ein weiterer magischer Kniff, vermutete er. »Ich denke, wir haben uns alle von ihm vereinnahmen lassen. Ich habe ihm zwar nicht vertraut, dennoch war ich bereit zu tun, was er sagte. Natürlich nur, bis er den Talisman gefordert hat. Danach war ich zu verängstigt, um ihm zuzuhören.«


  »Das ist einer der Makel des Charin-ta. Es ermöglicht keine unverhohlenen Befehle, nur unterschwellige Andeutungen. Über längere Zeit angewandt hat es allerdings schon Könige in Sklaven verwandelt.«


  Sarah war nur wenige Schritte hinter ihnen neben Kraig gegangen. Nun rannte sie ein Stück vorwärts, bis sie auf selbe Höhe mit dem Einsiedler gelangte. »Michael, woher weißt du so viel über all diese Dinge? Über Magie, über Geschichte, über den Talisman. Über dieses Changring-Ding?«


  »Charin-ta«, berichtigte Michael sie. »Wie ich schon sagte, ich war nicht immer ein schlichter Einsiedler. Einst war ich ein … ein Lehrling. Und später ein Lehrmeister. Die Welt ist ein erstaunlicher Ort für einen jungen Mann, und ich wollte unbedingt alles über sie wissen. Leider habe ich zu viel erfahren. Ich fand Dinge heraus, die kein Mensch wissen oder ertragen müssen sollte. Da wurde mir klar, wie vergeblich der Kampf gegen das Böse schon immer war, dieses Ringen gegen die bevorstehende Verdammnis. Nach dieser Erkenntnis gab ich meine Rolle sowohl als Lehrling als auch als Lehrmeister auf, um mich niederzulassen und meine Jahre in Einsamkeit und Frieden zu verleben … bis ich zufällig zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort war und in die Angelegenheiten dieses jungen Mannes verstrickt wurde.« Er deutete auf Alek.


  »Du hättest ja nichts zu sagen brauchen«, gab Alek etwas zornig zurück. »Und wenn du nicht halb betrunken in der Schänke gesessen hättest, dann hättest du das wohl auch nicht getan. Ich hätte den Talisman wie vereinbart verkauft, und nichts von alledem wäre geschehen.«


  »Vermutlich nicht. Und vermutlich würde noch einige Jahre nichts geschehen, zumindest nicht in der schlichten Ortschaft Bartambuckel. Aber letzten Endes würde Salin das Volk der Elben durch die Macht des Talisman in Sklaven verwandeln. Mit ihnen als Armee würde er unser Land verheeren und die Welt Stadt für Stadt, Reich für Reich erobern. Die elbischen Willformer würden Feuer auf die großen Armeen im Osten schleudern und Hagel auf sie herabprasseln lassen. Die gewöhnliche Menschheit hätte keinerlei Aussicht auf erfolgreiche Gegenwehr, umso weniger, da Eglak geteilt ist. Die halbe Welt liegt bereits unter dem Schatten von Salins Meister. Der Rest würde mühelos fallen, wenn der Talisman in die Hände dieses Dämons geriete.«


  Alek schüttelte den Kopf. »Das sagst du andauernd. Es mag ja wahr sein, aber ich will nicht mehr darüber reden. Sobald wir nach Bordonstett gelangen, will ich diesen Schlamassel hinter mir lassen.«


  Michael nickte. »Bete darum, dass es möglich sein wird. Wenn ich Verbindung mit einigen meiner Freunde in der Stadt aufgenommen habe, überlasse ich euch ihrer Obhut. Vielleicht können sie euch eine größere Hilfe sein als ich. Wisset, dass ihr ihnen genauso vertrauen könnt wie mir.«


  Innerlich kicherte Alek. »Großartig«, sagte er. Was für ein Trost.


  Als sie das Nachtlager aufschlugen, befanden sie sich laut Michael nur noch wenige Stunden Fußmarsch von Bordonstett entfernt. Eine kurze Weile saßen sie beisammen, redeten und aßen von den Wurzeln, Nüssen und Beeren, die Horren ihnen gegeben hatte. Die Nacht brach kühl und besonders dunkel herein, und Alek fand ausnahmsweise eine behagliche Stelle zum Schlafen. Kraig lehnte in der Nähe an einem Baum und übernahm die erste Nachtwache. Michael würde als Nächster an die Reihe kommen, danach Alek. Er vermisste es, die Nächte durchzuschlafen, insbesondere in Anbetracht der dauerhaften Erschöpfung, die sich in seine Knochen eingenistet hatte.


  In den vergangenen Nächten war Sarah immer näher zu ihm gerückt, während sie schliefen. Als sie sich in dieser Nacht in ihre Decken wickelte, berührte ihre Schulter die seine. Er schaute zu ihr hinüber, und sie lächelte zuckersüß. Einen Lidschlag lang verspürte er das aufkeimende Verlangen, sie zu küssen, dann jedoch schalt er sich stattdessen stumm. Narr! Sie sucht nur Trost bei mir. Ich wäre ein Scheusal, würde ich sie ausnutzen. Er rang sich ein Lächeln ab, dann sank er in unbehaglichen Schlaf.


  Allzu bald, kaum dass die Sonne vollständig aufgegangen war, marschierten sie weiter. Die Nacht war segensreich ereignislos verlaufen, aber viel zu kurz gewesen, vor allem für Alek, der in den letzten dunklen Stunden vor dem Morgengrauen Wachdienst gehabt hatte. Sein Blick zuckte dabei unablässig durch die Schatten und suchte nach Anzeichen auf Wölfe, Kobolde oder Tor. Oder auch Salin. Aber es gab keinerlei Schwierigkeiten, und bei Sonnenaufgang atmete Alek erleichtert auf.


  Vor Mittag gelangten sie zum Wyndsweg. Plötzlich endete der Wald, und vor ihnen erstreckte sich eine breite, ebene Straße. Der Wyndsweg bildete den Hauptverkehrsweg Tyridans und verlief durch die meisten größeren Städte sowie durch etliche der kleineren Ortschaften. Er verlief mehrere Meilen westlich an Bartambuckel vorbei, und Alek war schon einmal auf ihm gewandert, wenngleich nicht annähernd so weit im Norden. Nach etwa einer Stunde erklommen sie einen Hügel, dann gerieten die Türme von Bordonstett in Sicht. Alek kippte beinah um. Seine Augen weiteten sich und konnten dennoch kaum fassen, welcher Anblick sich ihnen bot. Sein Mund klappte auf, aber er fand keine Worte.


  Kraig, der ähnlich erstaunt wirkte, fasste seine Gefühle kurz und bündig zusammen: »Bei Grok, ist das verflucht groß!«


  »Willkommen in Bordonstett«, sagte Michael und gestattete sich ein Lächeln.


  Die Stadt breitete sich vor ihnen aus wie eine riesige Insel inmitten eines Meeres von Bäumen. Gepflasterte Straßen verliefen zwischen Gebäuden so hoch, wie Alek es noch nie gesehen hatte. Jedes einzelne Bauwerk war größer als der Silberschild, das größte Gebäude in Bartambuckel. Und sie standen so dicht beisammen!


  Alek fragte sich, wie man so eng zwischen Häusern eingepfercht noch atmen konnte. Und es gab hohe Wachtürme, einen an jeder Ecke der Mauer rings um die Stadt. Dieser Ort war wie eine Festung errichtet worden. In der Mitte der Stadt erblickte Alek ein riesiges Bauwerk aus poliertem Stein, ebenfalls von Wachtürmen umgeben, auf deren Spitzen Banner wehten. Ein Schloss.


  Michael seufzte, als er sah, wie die drei Dörfler ehrfürchtig auf die Stadt starrten. »Kommt. Ich weiß, es ist ein atemberaubender Anblick, wenn man nicht an große Städte gewöhnt ist, aber wir müssen uns beeilen. Wir befinden uns mittlerweile ungeschützt auf der Straße. Jeder in diesen Türmen könnte uns bereits seit Stunden beobachten. Außerdem ist das nur die drittgrößte Stadt in Tyridan. Wäre dies Valaria, ihr wärt bestimmt in Ohnmacht gefallen, und ich müsste euch in die Stadt schleifen.«


  Sarah erlangte als Erste die Fassung wieder. Sie bedachte den Einsiedler mit einem Seitenblick und lächelte schief. »War das ein Scherz? Mann, ich glaube, unser todernster Einsiedler hat gerade einen Witz gerissen!«


  Sie lachten, und sogar Michaels Lächeln wurde trotz seiner Besorgnis breiter. Bald marschierten sie forschen Schrittes den Hügel hinab. Alek, Kraig und Sarah konnten es kaum erwarten, ihre ersten Erfahrungen in einer richtigen Stadt zu sammeln. Als sie den Fuß des Hügels erreichten, verschwanden die Gebäude und Straßen hinter einer mächtigen Steinmauer, und die beiden nächsten Wachtürme schienen höher und höher zu wachsen. In die Mauer war ein großes Eisentor eingelassen, darüber befand sich ein kleines Wachhaus. Das Tor stand offen, doch zu beiden Seiten hielt eine Gruppe gepanzerter Gardisten Wache.


  »Benehmt euch so, als gäbe es für die Gardisten keinen Grund, argwöhnisch zu sein, dann werden sie es auch nicht«, riet Michael. »Falls sie Fragen stellen, antworte ich.«


  »Was ist damit?«, wollte Kraig wissen und deutete auf die Axt, die er über die Schulter geschlungen trug. »Werden sie sich erkundigen, warum ich bewaffnet in die Stadt will? Und was ist mit deinem Schwert?«


  Michael, der Tors Klinge behalten hatte und sie am Gürtel trug, erwiderte: »Es ist nicht ungewöhnlich, dass Reisende bewaffnet sind. Schließlich muss man sich unterwegs vor Räubern schützen.«


  Sarah lachte. »Oder vor Kobolden im Wald. Aber was ist mit meiner Aufmachung? Werden sie sich nicht fragen, warum ein Mädchen eine Reise nur in Nachtgewändern und einem Wintermantel unternimmt? Noch dazu im Sommer?«


  »Sie werden es wohl für merkwürdig halten, aber es ebenso wenig in Frage stellen wie die Waffen. In einer Stadt dieser Größe geschehen viel eigenartigere Dinge. Außerdem verkörpern wir keine Bedrohung, das werden sie merken.«


  Bald gelangten sie zum Tor. Ein Gardist von jeder Seite trat ihnen entgegen, jeder mit einer Hellebarde, deren stumpfes Ende am Boden ruhte. Sie trugen Kettenpanzer und auf der Brust den roten Umriss eines Ogerkopfs, das Symbol von Bordonstett. Einer der Gardisten murmelte eine Ansprache, die er offenbar auswendig lernen musste und wohl schon vor Hunderten Besuchern gehalten hatte.


  »Wisset, dass ihr im Begriff seid, Bordonstett zu betreten, das letzte Bollwerk der Zivilisation am Rand der unwirtlichen Wildnis. Wir verteidigen die Grenze zwischen Ordnung und Chaos. Wisset, dass hier Fürst Revel Ducard mit dem Segen unseres guten Königs von Tyridan herrscht, Arynn IV. Wisset, dass ihr euch während eures Aufenthalts an das Gesetz von Bordonstett zu halten habt, wie es Fürst Ducard vorschreibt. Ihr dürft Waffen tragen, diese jedoch nur benutzen, um euer Leben zu verteidigen. In Gegenwart von Fürst Ducard, eines sonstigen Mitglieds des Hauses Ducard oder eines sonstigen, in dieser Stadt anerkannten Adelshauses habt ihr sie abzulegen. Ihr dürft weder stehlen, noch vergewaltigen oder Ränke gegen diese Stadt oder ihren Fürsten schmieden. Ihr dürft weder …«


  Die Aufzählung setzte sich noch über mehrere Minuten fort, und Alek blendete sie aus. Am Ende wurden sie gefragt, ob sie den Bedingungen zustimmten, antworteten mit ja und wurden in die Stadt gelassen. Kraig schüttelte verwundert den Kopf.


  »Ich bin froh, nicht hier zu leben. Ich glaube, ich würde wahnsinnig, wenn ich mir diese Leier bei jedem Betreten der Stadt anhören müsste.«


  »Dabei ist sie heute viel kürzer, als sie es früher einmal war«, gab Michael zurück. »Einst haben sich drei Gardisten bei einer einzigen Rede abgewechselt, damit sie im Verlauf des Tages nicht die Stimme verloren. Was das Leben hier angeht – Bürger der Stadt erhalten einen Pass. Sie müssen sich das nicht jedes Mal anhören, wenn sie durch das Tor gehen. Besuchern steht das nicht zu. Nun denn: Bevor wir nach meinen Freunden suchen können, müssen wir uns um einige Dinge kümmern. Ein Zimmer, ein Bad, eine anständige Mahlzeit, neue Kleider. Ich denke, für diese schlichten Kleinigkeiten haben wir genügend Zeit und Geld.«


  »Grok sei Dank«, entfuhr es Sarah. »Das ist das Vernünftigste, das du gesagt hast, seit ich dich kenne.«


  Alek lachte, doch sein Frohsinn versiegte, als er sich umsah. War er schon zuvor beeindruckt gewesen, als er die Stadt vom Hügel aus sah, verstärkte sich dieser Eindruck nun innerhalb ihrer Mauern. Die Straßen waren mit ebenen, weißen Steinen gepflastert, sorgsam angeordnet, um Kutschfahrten sanfter zu gestalten. Scharen von Männern und Frauen verstopften die Wege, teils scheinbar ziellos umherschlendernd, teils entschlossenen Schrittes. Viele hielten vor den zahlreichen Händlerständen und -karren entlang der Straße. Die Marktschreier priesen ihre Waren lauthals an, Äpfel und Karotten, Brot und Wein, Schmuck, Anhänger Schuhe und so gut wie alles Sonstige, was man sich vorstellen konnte. Etliche standen vor hohen Gebäuden, die ihnen offenbar gehörten oder die sie gemietet hatten, Geschäften, in denen sich noch mehr von ihren feinen Waren befanden. Es war ein lauter, betriebsamer Marktplatz, wie ihn Alek noch nie erfahren hatte. Und so viele Gerüche strömten auf ihn ein! Er roch gebratenes Fleisch, fremdartige Duftwässer und Blumen, Öle aus einer nahen Gerberei, rohen Fisch, der von einem Straßenverkäufer feilgeboten wurde, Rauch aus der Esse eines Schmieds. Es ereigneten sich so viele Dinge gleichzeitig, dass sie Alek zu überwältigen drohten. Ein Blick zu seinen Gefährten offenbarte ihm, dass sie augenscheinlich dasselbe empfanden, abgesehen von Michael.


  »Grok, sieh sich einer diesen Ort an«, stieß Kraig hervor. »Wie hält man bei so vielen Menschen die Ordnung aufrecht?«


  »Die Stadtgardisten sind gut in dem, was sie tun«, antwortete Michael. »Deshalb halten sich die meisten Leute von Ärger fern. Natürlich gibt es in einer so großen Stadt immer solche, die sich außerhalb des Gesetzes bewegen. Diebe, Meuchler und Räuber jeder Art treiben sich hier in den Schatten herum. Angeblich haben sie sich sogar zu Gilden oder Klans zusammengeschlossen. Ihr Einfluss ist nicht groß genug, um sich auf das Leben der gewöhnlichen Menschen niederzuschlagen, dennoch lohnt es sich, vorsichtig zu sein. Ihr seid hier jedenfalls nicht in Bartambuckel.«


  »Oh, seht nur!«, rief Sarah. »Ein Kleidergeschäft! Ich brauche einige neue Kleider.«


  »Wir alle brauchen welche«, fügte Alek hinzu. »Aber du am dringendsten. Ich finde, das sollten wir als Erstes erledigen. Schließlich wäre es schade, ein Bad zu nehmen und anschließend wieder in die dreckigen Kleider zu schlüpfen.«


  Michael nickte. »Dem pflichte ich bei. Wichtiger noch, wir dürften unter den Einheimischen nicht auffallen. Ich begleite Sarah in das Kleidergeschäft, ihr beide könnt euch in der Zwischenzeit etwas Passendes suchen. Geht nicht zu weit, wir treffen uns in einer Stunde hier wieder. Danach müssten wir eine Herberge finden.«


  Sie legten ihr Geld zusammen, was einen recht dürftigen Betrag ergab. Michael verteilte je zehn Silberlinge für Kleidung, den Rest verstaute er in seinem Beutel. Er behauptete, dass sie von dem, was sie hatten, fast eine Woche leben könnten, wenn sie eine günstige Herberge fänden, und sie hatten gewiss nicht vor, so lange hier zu verweilen. Als sie sich trennten, gingen Alek und Kraig tiefer in die eigentliche Stadt.


  »Ich bin nicht sicher, ob das so eine gute Idee ist«, meinte Alek. »Ich könnte mich hier ohne Weiteres verirren, oder was, wenn … wenn Salin uns findet?«, fügte er im Flüsterton hinzu.


  »Entspann dich, Alek«, gab Kraig lächelnd zurück. »Wenn wir auf dieser Hauptstraße bleiben, brauchen wir später nur denselben Weg zurückgehen. Und wäre Salin hier, was ich für unwahrscheinlich halte, hätte er Mühe, uns in dieser Menschenmenge aufzuspüren. Und selbst, wenn es ihm gelänge, was dann? Uns bei hellem Tageslicht vor all den Leuten angreifen? Bestimmt würde selbst er das nicht wagen.«


  »Da hast du wohl Recht. Vielleicht widerstrebt es mir einfach, Sarah alleine bei Michael zu lassen. Ich meine, wir reisen zwar seit einer Woche mit ihm, trotzdem kennen wir ihn immer noch nicht. Wir wissen über ihn nur, dass er Dinge weiß, die er nicht wissen dürfte. Wer ist er?«


  »Keine Ahnung, aber wir haben keine andere Wahl, als ihm zu vertrauen. Er ist auf jeden Fall besser als Salin.«


  Während sie sich unterhielten, schoben sie sich langsam durch die Menge vor. Niemand schien ihnen Beachtung zu schenken, wofür Alek dankbar war. Bald gelangten sie zu einem Geschäft, über dem ein orangefarbenes Schild verkündete: Chauns Herrenbekleidung. Kraig deutete darauf, und sie traten ein.


  Der Laden war nicht besonders groß, aber sauber und voll von Holzregalen mit Hemden, Hosen, Strümpfen, leichten Jacken und Mänteln. Auf einer Ablage befanden sich mehrere verschiedene Arten von Hüten, viele davon hatte Alek noch nie gesehen. Ähnlich unvertraut wirkten die sonderbar geschnittenen Hemden und die bunten Seidenhosen in dem Laden. Zum Glück fand er eine schlichte, braune Wollkluft, wie er sie zu Hause für gewöhnlich trug.


  »Wie viel dafür?«, fragte er den stämmigen Ladenbesitzer, der hinter einer Theke saß und ein Buch las.


  »Zwölf Silberlinge«, antwortete der Mann und schaute dabei kaum auf.


  Alek klappte der Mund auf. Zu Hause hätte er für diesen Betrag drei solcher Aufmachungen bekommen. »Das ist Wucher. Ich gebe dir sechs.«


  Der Ladenbesitzer lachte. »Ich verhungere, Junge, wenn ich meine Ware so billig verkaufe. Aber ich mag dich. Zehn.«


  »Ich habe nur acht«, log Alek.


  »Neun!«


  »Abgemacht«, sagte Alek und holte die Münzen aus der Tasche. Er nahm das schlichte Hemd und die ebenso einfache Hose aus dem Regal und bezahlte den Mann. Kraig fand ein tief ausgeschnittenes Hemd und eine weite, schwarze Hose; er musste dafür seine ganzen zehn Silberlinge abliefern. Alek stopfte ihre Kleider in seinen Sack, und sie kehrten die Straße entlang zu der Stelle zurück, wo sie sich von den anderen getrennt hatten. Michael und Sarah warteten bereits auf sie.


  »Ihr hättet einige der Kleider in dem Laden sehen sollen«, sagte Sarah aufgeregt. »Alle in verschiedenen Farben und aus verschiedenen Stoffen … ganz anders als das, was wir in Bartambuckel haben. Ich konnte mir zwar nicht das leisten, was ich gerne gehabt hätte, trotzdem habe ich etwas Schönes gefunden. Ich kann es kaum erwarten, hineinzuschlüpfen.«


  »Wir sind auch gut zurechtgekommen«, erwiderte Kraig. »Was ist mit dir, Michael? Wir können dir zeigen, wo wir eingekauft haben.«


  »Ich brauche vorerst nichts«, gab der Einsiedler mit dem Ansatz eines Lächelns zurück. Und es stimmte. Seine Kleider waren am saubersten und unversehrtesten geblieben. Von ihnen schienen nicht einmal die leichten Körpergerüche auszugehen, die denen der anderen bedauerlicherweise anhafteten.


  »Also, ich bin dafür, dass wir uns jetzt eine Herberge suchen«, tat Alek kund. »Ich brauche ein Bad, eine Mahlzeit und ein Bett.«


  Die anderen pflichteten ihm bei, und Michael führte sie tiefer in die Stadt. Bald gelangten sie in eine Straße, wo sich die Menschenmenge lichtete. Statt Geschäften reihten sich Wohnhäuser und Schänken aneinander, und an jeder Ecke befanden sich Herbergen, manche größere als andere, äußerlich gut gepflegt. Sie gingen weiter, bis sie in eine andere Gegend der Stadt kamen, wo die Gebäude kleiner und älter waren. Weniger Leute schlenderten durch die Straßen, und ein Gefühl der Stille kehrte ein. Es herrschte zwar immer noch weit mehr Treiben, als es in Bartambuckel üblich war, doch zumindest war es ruhig genug, dass sich in Aleks Kopf nicht mehr alles drehte. Als sie vor einer kleinen, traut aussehenden Herberge anhielten, befanden sie sich seit über drei Stunden in der Stadt.


  »Die Dinge haben sich stark verändert«, sagte Michael. »Es ist viele Jahre her, dass ich zuletzt hier war, aber wenn mich die Erinnerung nicht trügt, gibt es in diesem Viertel von Bordonstett die günstigsten und doch durchaus annehmbaren Unterkünfte. Ich glaube, wir haben ein vorübergehendes Heim gefunden.« Lächelnd deutete er auf das Schild über der Eingangstür der Herberge. Darauf stand schlicht und einfach: Heim.


  Michael schob die alte, wackelige Tür auf, und sie folgten ihm in den Schankraum. Die Gerüche von Essen und Bier erfüllten den großen Raum und brachten Aleks Magen zum Knurren.


  Der Schankraum ähnelte jenem des Silberschilds, besaß Holzwände und -gebälk, das die hohe Decke stützte. Öllampen hingen an jeder Wand in Halterungen und sorgten für matte Beleuchtung. Kleine runde und rechteckige Tische standen im Raum verteilt. An vielen davon saßen Männer und Frauen, die sich angeregt miteinander unterhielten, Karten spielten, lachten und in einigen Fällen einsam und grüblerisch auf ihre Getränke starrten. Die Schank befand sich in der Nähe der linken Wand. Dort wienerte ein großer, schlanker, langhaariger Wirt einen Bierkrug. Unweit davon führte eine Treppe nach oben, vermutlich zu den Gästezimmern. Die Küche verbarg sich offenbar hinter einer Tür in der gegenüberliegenden Wand, durch die ständig Kellnerinnen ein- und ausgingen, die Teller voll heißem Essen zu den Gästen trugen.


  »Also, dieser Ort erinnert mich wirklich an ein Heim«, meinte Kraig. »Hier ist es zwar größer, trotzdem fühle ich mich fast so, als wäre ich im Silberschild.«


  »Ich kümmere mich um Zimmer«, sagte der Einsiedler. »Sucht ihr drei schon mal einen Tisch und bleibt unter euch.«


  Als Michael auf den schlanken Wirt zuging, meinte Sarah höhnisch: »›Bleibt unter euch!‹ Also ehrlich, der hält uns wohl für Kinder!«


  »Das seid ihr auch«, erwiderte Kraig, der mindestens fünf Jahre älter war als Alek. Der stämmige Mann lächelte. »Sei nicht beleidigt, Sarah. Es ist nichts verkehrt daran, siebzehn zu sein. Kommt, setzen wir uns.«


  Sie fanden einen Tisch in der Ecke und machten es sich gemütlich. Alek beobachtete, wie Michael mit dem Wirt sprach, und fragte sich, ob das wenige Geld, das sie noch hatten, reichen würde, um Zimmer zu mieten. Als er gerade etwas über ihre unzulänglichen Mittel sagen wollte, versperrte ihm eine Kellnerin die Sicht.


  »Hallo, ich bin Glinda«, stellte sie sich vor. »Was hättet ihr gerne?«


  Unverhofft dachte Alek, dass er gerne Glinda hätte. Blondes Haar fiel ihr über die Schultern und betonte große blaue Augen, eine zierliche Nase und volle, sinnliche Lippen. Ihr eng anliegendes Kleid und der tiefe Ausschnitt hoben ihre festen, runden Brüste hervor. Einen Augenblick lang vergaß er, dass er eigentlich Gefühle für Sarah hegte.


  »Äh … was wir gerne hätten?«


  Kraig mustere Alek und lächelte wissend. »Sie meint Speis und Trank, Alek.«


  Sarah, die erkannte, worauf Alek starrte, versetzte ihm unter dem Tisch einen Tritt. Ihr zorniger Blick fühlte sich genauso schmerzhaft an. »Abkühlen, Bäcker«, sagte sie. »Dein Brot geht auf.«


  Sofern Glinda die Bedeutung des Wortwechsels bemerkt hatte, behielt sie es für sich. »Ein Krug Bier kostet einen Silberling, ein Teller Geflügel mit Bohnen zwei.«


  Kraig runzelte die Stirn. »Habt ihr etwas, das weniger kostet?«


  »Verwässerten Wein gibt es um einen Silberling den Krug«, antwortete sie etwas angewidert. »Fleischeintopf kostet einen Silberling die Schale. Ich persönlich würde davon abraten«, verriet sie.


  »Wir haben wenig Geld«, sagte Kraig. »Bring uns einen Krug von deinem am schlimmsten verwässerten Wein und vier Schalen Eintopf.«


  »Wie ihr wollt«, gab sie zurück. Als sie davonging, zwinkerte sie Kraig zu.


  Sarah sah den bärtigen Mann mit großen Augen an. »Ich glaube, sie mag dich. Tut mir leid für dich, Alek.«


  Alsbald gesellte sich der Einsiedler zu ihnen. »Ich habe zwei Zimmer für eine Nacht um vier Silberlinge das Zimmer gemietet. Zu diesem Preis und unter Berücksichtigung der Verpflegung haben wir genug Geld für vier Tage.«


  »Ich dachte, du hättest nicht vor, länger zu bleiben«, warf Alek ein.


  »Habe ich auch nicht«, erwiderte Michael. »Nicht länger, als es dauert, einen meiner Bekannten aufzuspüren, der in der Lage ist, sich eures besonderen Problems anzunehmen. Jedenfalls ist oben ein Badezimmer, das ihr abwechselnd benutzen könnt, danach könnt ihr euch für die Nacht zur Ruhe begeben. Ich gehe in die Stadt, um meine Freunde zu suchen.«


  Kraig beugte sich über den Tisch zu Michael und raunte leise: »Ist es hier sicher? Was ist mit Tor? Gewiss wird er Salin verraten haben, dass wir hierher wollten, oder sich selbst auf die Suche nach uns begeben.«


  Michael schüttelte den Kopf. »Dagegen können wir vorläufig nichts unternehmen. Wir müssen auf das Schicksal vertrauen. Im Vorteil sind jedenfalls wir. Die Stadt ist groß, und uns darin aufzuspüren, dürfte sich schwierig gestalten. Hier kann Salin seine Wölfe und Kobolde nicht einsetzen. Wir werden zumindest so lange in Sicherheit sein, bis ich jemanden finde, der euch zu einer Zuflucht führt.«


  »Uns führt?«, rief Sarah. »Ich dachte, wir hätten das Davonlaufen hinter uns. Der Plan war doch, jemanden zu finden, der uns diesen dummen Talisman abnimmt, oder?«


  »Das reicht unter Umständen nicht«, widersprach Michael. »Salin will euch – oder zumindest Alek – ebenso sehr haben wie den Talisman. Außerdem drängt sich mir mittlerweile der Verdacht auf, dass es eine tiefere Verbindung geben könnte … aber mehr kann ich darüber vorerst nicht sagen. Ich muss los.«


  »Tiefere Verbindung?«, fragte Alek neugierig.


  »Jetzt ist keine Zeit für Erklärungen.« Michael stand auf.


  »So warte doch«, forderte Sarah ihn auf. »Wir haben Essen für dich bestellt!«


  »Teilt es unter euch auf«, erwiderte er und setzte sich bereits in Bewegung. »Ich nehme mir den Rest der Reiseverpflegung.« Damit ging er zur Tür hinaus und war verschwunden.


  »Das gefällt mir ganz und gar nicht«, tat Sarah kund.


  »Mir auch nicht«, schloss sich ihr Kraig an, »aber wir haben nicht viele Möglichkeiten. Wir haben Michael bisher vertraut und müssen es wohl noch ein wenig länger tun.«


  Schweigend saßen sie da, bis Glinda das Essen und den Wein brachte. Es hatte wenig Sinn, weiter über ihr Problem zu reden, und eine Allerweltsunterhaltung schien in Anbetracht der Lage unangebracht. Als sie jedoch begannen, sich an dem dunklen, warmen Eintopf und dem kühlen Wein gütlich zu tun, besserte sich ihre Stimmung etwas, und es entwickelte sich ein Gespräch über die kleinen Vorzüge der Herberge.


  »Das Essen ist gar nicht so übel«, befand Alek und schaufelte sich einen Löffel voll unkenntlichem Fleisch in den Mund. »Zumindest schmeckt es mir nach einer Woche mit Michaels Vorräten und Horrens Nüssen und Beeren hervorragend.«


  »Ich kann es kaum erwarten, mich zu baden und in saubere Kleider zu schlüpfen«, sagte Sarah.


  »Und ich freue mich darauf, ausnahmsweise in einem Bett zu schlafen.«


  »Da wir gerade von Betten reden«, warf Alek zögerlich ein. »Wir müssen zu zweit in einem Zimmer schlafen. Ich möchte Sarah nicht alleine lassen, andererseits ist es nicht unbedingt … schicklich, wenn einer von uns bei ihr schläft.«


  »Also, Michael will ich mit Sicherheit nicht in meinem Zimmer«, verkündete Sarah. »Das ist schon in Ordnung, Alek. Wir sind ja nicht mehr in Bartambuckel. Ich vertraue darauf, dass du auf deiner Seite des Zimmers bleibst und die Augen abwendest, während ich mich umziehe.«


  Ich wünschte, ich könnte ebenso viel Vertrauen in mich haben, dachte Alek. Es war eine Sache, auf felsigem Untergrund dicht beisammen zu schlafen, aber in einem richtigen Zimmer? Alek spürte, wie ihm Wärme in die Wangen stieg, und er hoffte, dass er nicht errötete. Kraigs wissendes Lächeln verriet ihm, dass er es doch tat. Sarah öffnete den Mund zu einer Äußerung.


  Wie um Alek weitere Verlegenheit zu ersparen, brach plötzlich auf der gegenüberliegenden Seite des Raums ein Wirbel aus. Ein hünenhafter Kerl, offensichtlich der Friedenswächter der Herberge, packte einen unwesentlich kleineren Mann am Hemd und zerrte ihn von einem Tisch hoch. Der geringfügig Kleinere hatte langes dunkles Haar und einen unebenmäßigen Bart. Als er auf den Beinen stand, taumelte er, unübersehbar betrunken. Er ließ seinen Krug fallen, dessen Inhalt sich über den Tisch und auf den Boden ergoss.


  »Wie oft hat Bertrand dir schon gesagt, dass du nicht trinken darfst, wenn du nicht bezahlen kannst!«


  »Aber mein guter Friedenswächter«, lallte der Betrunkene mit tiefer Stimme, »nur das Trinken hält mich noch aufrecht. Also, mein Bruder …«


  »Ja, ja, dein Bruder hat dich zu diesem traurigen, erbärmlichen Leben gezwungen. Das haben wir alles schon gehört. Gehen wir, Lorn.«


  Damit schleifte er den ungepflegten Mann zur Tür und warf ihn hinaus. Zuerst drang ein Aufbegehren des Trunkenbolds durch die Tür, doch der Friedenswächter steckte den Kopf hinaus und sagte etwas, das den Burschen verstummen ließ. Zufrieden kehrte der Friedenswächter in den Schankraum zurück und nahm neben der Theke wieder seinen Platz ein.


  »Gefällt mir zu sehen, wenn die Arbeit gut erledigt wird«, lobte Kraig.


  »Der ist noch größer als du«, meinte Alek.


  »Mit dem würde ich schon fertig.«


  Sie aßen weiter, und ihre Stimmung hob sich mit jedem Bissen. Als sie letztlich beschlossen, sich in ihre Zimmer zu begeben, schienen Dunkelheit und Gefahr weit hinter ihnen zu liegen. Sie baten den Herbergswirt, den großen, schlanken Mann namens Bertrand, sie zu ihren Zimmern zu bringen, was er überwiegend schweigend tat. Die Zimmer erwiesen sich als einfach, aber gemütlich. Jedes besaß zwei Betten mit dicken, braunen Decken, eine an der Wand befestigten Laterne und einen kleinen Schreibtisch samt Stuhl. Alek verstaute seine Habseligkeiten unter dem Bett, auch die Silberschatulle, die den Talisman enthielt. Dann verkündete er, dass er gedachte, das Badezimmer aufzusuchen.


  Als er es betrat, stellte er überrascht und peinlich berührt fest, dass vier der sechs großen Wannen besetzt waren, zwei von Frauen! Eine war ein altes, weißhaariges Mannsweib, das ihn anlächelte, als er hereinkam. Bei der anderen hingegen handelte es sich um ein zierliches, junges, wunderschönes Mädchen, das sich gerade mit geschlossenen Augen entspannte. Da Wasser und Schaum sie bis zum Hals bedeckten, hätte sie ebenso gut angezogen sein können, dennoch fühlte sich Alek unbehaglich.


  »Äh … tut mir leid … ich wusste nicht …«


  Die alte Frau lächelte. »Du bist nicht aus der Stadt, oder? Es gibt keinen Grund für Verlegenheit. Alle Badezimmer in Bordonstett werden gemeinschaftlich benutzt. Und du hast gewiss nichts, was ich nicht schon an meinen sechs Söhnen gesehen hätte, Junge. Aber es gibt einen Vorhang, den du zuziehen kannst, wenn dir das lieber ist.«


  Tatsächlich umgab jede Wanne ein mit Haken an der Decke befestigter Vorhang. Alek eilte zu einer Wanne und zog den Vorhang restlos zu. Dann vergewisserte er sich, dass keine Lücken blieben, bevor er die alten, dreckigen Kleider ablegte. Unruhe erfüllte ihn, bis er in das heiße, schaumige Wasser sank, dann jedoch wähnte er sich im Schlaraffenland. Wohlig seufzte er, als sein Körper die Wärme aufsog und das Wasser die Wehwehchen in seinen Gebeinen linderte. Nach einigen Minuten schrubbte er sich den Dreck mit einem rauen Schwamm vom Leib und fühlte sich zum ersten Mal seit Tagen sauber. Nach etwa einer halben Stunde wurde das Wasser allmählich kalt, und er stieg bedauernd aus der Wanne. Nachdem er sich in ein dickes Handtuch gewickelt hatte, öffnete er den Vorhang und bahnte sich rasch den Weg zurück in sein Zimmer. Ein Diener, der vor dem Badezimmer wartete, ging flugs hinein, um die Wanne zu leeren und für den nächsten Badegast vorzubereiten.


  Im Zimmer hatte sich Sarah bereits ihrer Kleider entledigt und sich in ein großes, flauschiges Handtuch gehüllt.


  »Grok«, stieß Alek hervor, der abermals errötete, »warum ziehen sich überall Frauen aus, wo ich hinschaue?«


  »Wovon redest du, Maurer?«


  »Das Badezimmer ist ein Gemeinschaftsraum. Da drin sind Männer und Frauen.«


  »Bei Groks Bart!«, entfuhr es Sarah. »Gibt es in dieser Stadt denn keinen Anstand?«


  Alek lächelte. Er war froh, dass er nicht als Einziger Schwierigkeiten hatte, mit dem Leben fernab von Bartambuckel zurechtzukommen. »Entspann dich. Es gibt zumindest Vorhänge. Obwohl ich der Einzige war, der einen benutzt hat.«


  Sarah steuerte an ihm vorbei auf die Tür zu. Im Vorbeigehen bedachte sie ihn mit einem ausgiebigen Blick und starrte auf seine Brust und seinen Bauch. »Die Woche, die du mit Marschieren verbracht hast, macht sich bemerkbar. Also, ich würde sagen, du hast mindestens zehn Pfund abgenommen.« Lächelnd verließ sie das Zimmer.


  Alek blickte an sich hinab. Er hatte noch nicht darüber nachgedacht, aber er hatte tatsächlich einiges an Fett um den Bauch verloren. Sein Wanst hatte ihm nie übermäßig Kopfzerbrechen bereitet, doch zu sehen, dass er geschrumpft war, erfreute ihn trotzdem. Allerdings hatte er noch einen weiten Weg vor sich, wenn er je so wie Kraig aussehen wollte. Was er nicht tat. Nicht wirklich.


  Alek zog seine Unterwäsche an und kroch in sein Bett. Es war noch früher Abend, aber nach allem, was er in letzter Zeit durchgemacht hatte, bot es durchaus seinen Reiz, sich früh schlafen zu legen. Die Matratze erwies sich als etwas klumpig, doch nach einer Woche in der Wildnis wähnte er sich dennoch im behaglichsten Bett, in dem er je geschlummert hatte. Es dauerte nicht lange, bis ihm die Augen zufielen, und er in tiefen, traumlosen Schlaf sank.


  Die Nacht brach herein, und allmählich machte sich Enttäuschung in Michael breit. Die Dinge liefen nicht nach Plan. Während der vergangenen Stunden war er durch die Straßen der Stadt gelaufen und hatte die Häuser seiner alten Gefährten aufgesucht. Oder besser gesagt, ihre ehemaligen Häuser.


  Manchmal vergesse ich, wie die Zeit vergeht.


  Über zwanzig Jahre lag es zurück, dass er zuletzt in Bordonstett gewesen war und Charnak Grad und Bekka du Raven gesehen hatte. Die beiden Willformer waren schon damals greis gewesen; hätte Michael darüber nachgedacht, wäre ihm wohl klar geworden, dass sie längst verstorben sein mussten. Maddok war noch jung genug gewesen, doch in Anbetracht seines kriegerischen Lebenswandels verwunderte es nicht, dass auch er dahingeschieden war. Somit blieb Michael nur noch eine Hoffnung – eine kleine. Shad Flynt war zwar erst um die vierzig gewesen, als Michael ihn zuletzt gesehen hatte, doch eingedenk seines gefährlichen Berufs bezweifelte der Einsiedler, dass ausgerechnet er überlebt haben würde. Und falls doch, schmorte er im Augenblick wahrscheinlich im Verlies eines Adeligen. Shad war ein berüchtigter Dieb. In seiner Blütezeit hatte er einem Schatten geglichen und war in der Lage gewesen, sich in eine bewachte Festung einzuschleichen und mit den Reichtümern, die er dort fand, zu flüchten. Gleichermaßen geschickt war er darin, anständigen Frauen die Unschuld zu rauben.


  Ein ungewöhnlicher, aber nützlicher Verbündeter. Wäre er noch in der Gegend, könnte er die Kinder zweifellos hinführen, wohin sie mussten. Und Michael könnte zu seinem Leben der Abgeschiedenheit zurückkehren.


  Aber warum?, dachte der Einsiedler, als er die breite, gepflasterte Straße überquerte. Warum gehe ich nicht mit ihnen? Ich habe etwas begonnen und sollte es zu Ende bringen. Früher einmal hätte ich das getan, ohne darüber nachzudenken.


  Dann jedoch schüttelte er den Kopf und schalt sich einen Narren. So bin ich nicht mehr. Müsste ich mich Salin noch einmal stellen, ich würde auf die Knie sinken und vor Grauen zittern. Selbst für ein Kind wie Tor bin ich kein Gegner mehr.


  Was aber, wenn Shad tot, im Kerker oder einfach verschwunden sein sollte? Würde er die Kinder sich selbst überlassen? Michael beschloss, nicht darüber nachzudenken, bis es keine anderen Möglichkeiten mehr gäbe. Stattdessen eilte er ins östliche Viertel der Stadt, wo die Armen und das Gesindel wohnten.


  Michael verspürte Unruhe, als er die Straße überquerte, die das östliche Viertel von der inneren Stadt abgrenzte. Beinah schlagartig fühlte er sich von düsteren Augen beobachtet. Die Dunkelheit hatte Einzug in Bordonstett gehalten, eine gefährliche Zeit, um sich in diesem Teil der Stadt aufzuhalten. Der Einsiedler legte die Hand auf den Schwertgriff und bemühte sich, so auszusehen, als wüsste er noch, wie man mit der Klinge umging. Einst hätte er diese Gegend mitten in der Nacht unbewaffnet und dennoch mit allem Selbstvertrauen der Welt durchschreiten können. Nun musste er sich regelrecht dazu überwinden, der dunklen Straße weiter zu folgen.


  Er hatte gelernt, mit seiner Angst zu leben. Sie war es gewesen, die ihn bewogen hatte, zum Einsiedler zu werden. Angst, gepaart mit Teilnahmslosigkeit. Die beiden gaben ein seltsames Gespann ab – die Furcht davor, nicht in der Lage zu sein, die Welt zu retten, und seine Unfähigkeit, sich etwas daraus zu machen. Jahrelang war er dadurch nutzlos geworden. Und seit er Alek Maurer begegnet war und eingewilligt hatte, ihn hierher zu führen, war die Angst noch gewachsen. Salin Urdrokk war wieder aufgetaucht. Statt sich zu verstecken, wie es jeder vernünftige, machtlose Mensch getan hätte, hielt sich Michael in der Nähe des Gegenstands auf, nach dem der Hexer suchte. Er musste den Verstand verloren haben.


  Er verlor sich so sehr in seinen Grübeleien, dass er es beinah nicht bemerkte, als er die kleine Hütte erreichte, in der Shad Flynt früher gehaust hatte. Sie hatte sich in all den Jahren nicht geändert, wirkte lediglich ein wenig verwitterter. Der Einsiedler klopfte viermal an die Tür, und zwar in einer Abfolge, die vor vielen Jahren etwas bedeutet hatte: das geheime Klopfen ihres Kreises.


  Nach einer Weile hörte er jemanden langsam auf die Tür zuschlurfen. Ein Klicken ertönte, als ein Riegel zurückgeschoben wurde, dann öffnete sich die Tür einen Spalt. Das Gesicht, das herausspähte, war alt, zerfurcht und zernarbt. Graue Augen wurden argwöhnisch zusammengekniffen und weiteten sich vor Erkennen.


  »Bei den Sieben! Als ich das Klopfen hörte, konnte ich es nicht glauben … aber jetzt! Michael, komm herein! Komm herein!«


  »Shad?«, fragte Michael sicherheitshalber. Nichts an dem greisen, gebrochenen Mann erinnerte an seinen früheren Gefährten. Er war dürr und stand gebückt. Sein ergrautes Haar war licht und ungekämmt. Als er sich in Bewegung setzte, hinkte er und belastete bevorzugt das rechte Bein.


  »Ich bin es«, bestätigte Shad. »Wenngleich ich jetzt Jak heiße. Den alten Jak nennt man mich. Meine Güte, wir haben uns ja ewig nicht gesehen. Was führt dich hierher? Ich vermute mal, dies ist kein Freundschaftsbesuch.«


  »Ich fürchte, du hast Recht, alter Freund«, antwortete Michael. Shad stöhnte, als er sich auf einem harten Holzstuhl neben einem schlichten Stuhl niederließ. Michael setzte sich ihm gegenüber hin und ließ den Blick durch das Zimmer wandern. Weder an den Wänden noch auf dem Boden gab es irgendetwas Schmückendes, und außer dem Tisch und den Stühlen befand sich in dem Raum nur ein kleiner Ofen. Ein offener Durchgang führte zu einem winzigen Schlafzimmer.


  »Wie zu erwarten. Aber bitte, mach einem alten Mann eine Freude und sag: Was hast du all die Jahre getrieben? Du hast dich überhaupt nicht verändert.«


  Michael schüttelte den Kopf. »Gar nichts. Mir wurde alles zu viel; das ständige Planen, um einen Krieg zu fechten, den wir nicht gewinnen konnten; die Zerwürfnisse mit meinen Brüdern.«


  »Du hättest dir nicht den Kopf darüber zerbrechen sollen, was sie dachten. Sie waren hehre, mächtige, aufgeblasene Narren. Was ist eigentlich aus ihnen geworden?«


  Michael zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht und will es auch nicht wissen. Wir haben schon damals kaum noch miteinander geredet. Aber was ist mit dir? Was hast du so gemacht?«


  Shad lächelte traurig. »Die letzten fünfzehn Jahre hocke ich nur noch in dieser Hütte rum und werde älter. Davor war ich am Höhepunkt meiner Laufbahn, doch dann … bin ich von einem Balkon gestürzt. Mein Bein hat sich nie davon erholt. Später kam noch Rotfieber hinzu und raubte mir die Gesundheit. Damit war Shad Flynt tot und begraben. Ich wurde zu Jak und hoffte, all die Feinde, die ich mir im Lauf der Jahre gemacht hatte, würden mich durch einen neuen Namen nicht aufspüren können. Entweder hat es geklappt, oder sie haben entschieden, dass ein alter, armseliger Mann den Ärger nicht wert ist, denn es gibt mich noch immer.«


  Michael lächelte mitfühlend, innerlich jedoch zuckte er zusammen. Dieser Greis konnte ihm nicht helfen. Trotzdem schuldete er Shad eine Erklärung für seinen Besuch. »Ich habe ein Problem, Shad. Ich komme aus Bartambuckel und habe drei Kinder bei mir. Eines davon, Alek Maurer, trägt den Talisman der Einheit bei sich.«


  »Beim Einen!«, stieß Shad hervor, und seine grauen Augen wurden groß.


  »Das ist noch nicht alles. Ein dunkler Hexer begehrt den Talisman, und seine Schergen haben uns auf dem Weg hierher verfolgt. Dieser Hexer ist Salin Urdrokk.«


  Shads Mund bewegte sich, allerdings drangen keine Worte daraus hervor. Seine auf dem Tisch gefalteten Hände begannen zu zittern. So wie Michael hatten auch ihn die Jahre seines Mutes beraubt. »Salin. Legenden werden wahr … Dämonen leben wieder. Die Welt steht immer dichter davor, dem Seth anheimzufallen.«


  »Ich wünschte, ich könnte dich beschwichtigen, aber ich teile deine Besorgnis. Ich hatte gehofft, hier jemanden zu finden, der die Kinder an den einzigen Ort führt, wo sie und der Talisman vor Salin geschützt wären. Nur bist du der Einzige, der von unserem alten Kreis noch übrig ist. Und du bist …« Michael ließ den Satz unvollendet, da er nicht wusste, wie er es ausdrücken sollte.


  »Der Aufgabe nicht gewachsen. Ich verstehe deine Enttäuschung. Und ich kann nachvollziehen, warum du nicht selbst gehen willst. Es gibt kaum noch Willformer, die Salin Urdrokk gewachsen wären; zumindest besagen das die Legenden. Zu meinen Lebzeiten ist dieser Hexer noch nie aufgetaucht.«


  »Du tust gut daran, den Legenden zu vertrauen. Nimm mich ruhig beim Wort: Es gibt keine Willformer mehr, die seiner Hexerei gewachsen wären. Selbst unter den Elben würde man niemanden finden, der ihm ebenbürtig ist. Nur sein Meister ist noch mächtiger.«


  Shad legte die Hände flach auf den Tisch, um ihr Zittern zu unterbinden. Sein Blick begegnete jenem Michaels, und er festigte die Stimme. »Ich weiß, wohin du die Kinder bringen lassen willst. Ich kann dir dabei nicht helfen, aber ich kenne jemanden, der dazu in der Lage ist. Es gibt in dieser Stadt einen Mann, dem ich vertraue, und er kennt den Weg. Wenn sie dort jemand abzuliefern vermag, bevor Salin sie in die Finger kriegt, dann er. Er ist wieselflink, klug und gut im Umgang mit dem Schwert.«


  »Wer ist dieser Mann?«


  Shad rieb sich die Augen, als zögere er, noch mehr zu erzählen. »Ich muss dich warnen, er hat eine schlimme Zeit durchgemacht. Viele sehen in ihm nur einen Trunkenbold, einen Toren, den man auslacht oder übersieht. Aber er ist seit einigen Jahren mein Freund, und ich weiß, dass an ihm mehr dran ist, als man mit bloßem Auge sieht. Von seiner Vergangenheit ist mir wenig bekannt, dafür kenne ich seine Fähigkeiten. Und sein Herz. Wenn es mir gelingt, mit ihm zu reden und ihn vom Schnaps wegzubekommen, kann er uns helfen, davon bin ich überzeugt.«


  Michael war sich dessen weniger sicher. Ein Trunkenbold? Früher hätte er Shads Urteilsvermögen blind vertraut … aber jetzt? »Wie heißt er, Shad? Lass uns mit seinem Namen anfangen.«


  »Er heißt Lorn.«


  LORN


  Am nächsten Morgen erwachte Alek früh. Als er durch das Zimmer schaute, stellte er fest, dass Sarah noch schlafend im Bett lag. Er betrachtete sie eine Zeit lang, und ein Gefühl von Zuneigung stieg in ihm auf. Sie sah so wunderschön aus, wie sie dort lag, ihre jugendlichen Züge friedlich, während sich ihre Brust unter der Decke langsam hob und senkte. Lächelnd schlüpfte Alek aus dem Bett, noch etwas steif, aber gut ausgeruht. Eilig zog er seine neuen Kleider an und genoss das Gefühl des sauberen, frischen Stoffs auf der Haut. Dann schüttelte er Sarah behutsam, die ihn anlächelte, als sie erwachte.


  »Ist es schon morgen? Es hat sich so wunderbar angefühlt, in diesem Bett zu schlafen. Und so sicher.«


  Alek berührte zärtlich ihre Wange. »Es war wirklich eine gute Nacht. Aber wir müssen aufstehen. Es ist zwar noch früh, trotzdem bin ich sicher, dass Michael uns sagen will, was er getrieben hat. Mit etwas Glück können wir diese ganze Geschichte heute Vormittag hinter uns lassen.«


  »Das hoffe ich, Alek. Grok, wie sehr ich es hoffe.«


  Alek holte seine kleine Silberschatulle unter dem Bett hervor, verstaute sie in seinem Sack und bedeckte sie mit seinen alten Kleidern. Als er auf die Tür zusteuerte, sagte er: »Ich sehe mal nach, ob die anderen schon wach sind. Danach warte ich draußen auf dem Gang, während du dich anziehst.«


  »Danke«, gab Sarah zurück und stieg aus dem Bett. Alek wandte hastig die Augen ab, dennoch gelang es ihm, einen flüchtigen Blick von ihr in Unterwäsche zu erhaschen. Er beschleunigte die Schritte und verließ das Zimmer, bevor sie ihn erröten sehen konnte.


  Kraig befand sich in seinem Zimmer, saß auf dem Bett und zog sich die Stiefel an. »Guten Morgen«, begrüßte er Alek, als dieser eintrat. »Michael ist schon unten. Anscheinend hat er Leute gefunden, die uns helfen können. Er will, dass wir sofort runtergehen, um sie kennen zu lernen.«


  »Fein. Ich habe nichts dagegen, unter diese Geschichte einen Schlussstrich zu ziehen.«


  »Ich auch nicht. Je früher ich wieder zu Hause bin, desto besser. Ich wette, der alte Derik ist ohne mich völlig verloren. Ich bezweifele, dass es in Bartambuckel jemanden gibt, der fähig ist, den Friedenswächter der Schänke abzugeben.«


  Alek lachte. »Jedenfalls gibt es niemanden, der so groß und stark ist wie du.«


  Als Kraig fertig war, traten sie hinaus auf den Gang und warteten auf Sarah. Sie schloss sich ihnen alsbald an und sah wunderschön in ihrem neuen Kleid aus. Es war lang, aber nicht bauschig – ein Reisekleid. Die Farben waren althergebrachtes Grün und Braun, doch der Kragen erwies sich als tiefer ausgeschnitten, als es in Bartambuckel der Norm entsprach. Trotzdem offenbarte er nicht annähernd so viel wie die Kleider, die Glinda und zahlreiche andere Frauen trugen, die Alek in der Stadt gesehen hatte. Jedenfalls schien Sarah rundum zufrieden mit sich zu sein, als sie sich herumdrehte, um Kraig und Alek ihre neue Aufmachung zu zeigen.


  Sie gingen die Stiege hinab und betraten den Schankraum, in dem lediglich einige Herbergsgäste frühstückten. An einem abgeschiedenen Tisch im hinteren Bereich des Raums saß Michael mit zwei Männern. Einer war alt, wirkte bucklig und hatte graues, schütteres, langes Haar. Den anderen Mann glaubte Alek zu erkennen; es handelte sich um einen großen, kräftigen Kerl mit langem schwarzem Haar und rauen, aber gut aussehenden Zügen. Dann fiel es ihm ein – es war der Trunkenbold, der am Vorabend aus der Herberge geworfen worden war!


  »Das glaube ich nicht«, stieß er hervor und deutete auf ihn. »Der Saufbold. Erinnert ihr euch?«


  Sarah verdrehte die Augen, und Kraig runzelte die Stirn. »Was geht hier vor sich?«, murmelte er.


  Alek wusste auch keine Antwort und ging stumm zum Tisch voraus. Michael winkte sie näher und bedeutete ihnen, sich Stühle zu nehmen. Als alle Platz genommen hatten, stellte er seine Gefährten vor.


  »Ich hoffe, ihr habt gut geschlafen, meine Freunde. Das ist ein alter Kamerad von mir, Shad Flynt. Er hat mir gerade seinen Freund Lorn vorgestellt, der sich bereit erklärt hat, euch zu einer sicheren Zuflucht zu führen.«


  Kraig ließ eine Faust auf den Tisch niedersausen. »Ich habe deine Spielchen satt, Michael. Wir sind nicht willens, uns erneut auf die Flucht zu begeben, erst recht nicht mit einem versoffenen Narren! Dieser Lorn wurde gestern Abend aus der Herberge geworfen, offenbar voll mit Getränken, die er nicht bezahlen konnte.«


  Der Mann namens Lorn verlagerte unbehaglich das Gewicht. »Ich bin nicht stolz auf mein Benehmen letzte Nacht. Es ging mir in letzter Zeit nicht … besonders gut.«


  »Nicht besonders gut«, stieß Kraig hervor und knurrte. »Ich habe schon viel zu viele deinesgleichen gesehen, um mich von einem solch völligen …«


  »Bitte!«, rief Michael dazwischen. Seine Stimme ertönte zwar laut, verriet jedoch so wenig Gefühlsregungen wie seine Züge. »Lasst Shad sprechen. Ich kenne ihn bereits lange und vertraue ihm uneingeschränkt. Wenn er sich für diesen Mann verbürgt, tue ich es auch.«


  Der alte Mann nickte. »Danke, alter Freund. Also, Jungvolk, Michael hat mir erzählt, dass ihr eine kostbare Bürde tragt. Es ist unabdinglich, dass wir den Gegenstand von Salin fernhalten und ihn an den einzigen Ort bringen, wo er vor ihm geschützt werden kann … und wo man richtig damit umzugehen weiß.«


  »Und wo ist das?«, fragte Alek dazwischen.


  Shad sah ihn verwirrt an. »Na, in Faerie natürlich! Es ist ein weiter Weg durch gefährliches Gebiet, aber Lorn kann euch hinführen.«


  »Faerie!«, entfuhr es Alek. »Uns hinführen? Bei Groks Hintern, wir können nicht nach Faerie reisen.«


  »Aber versteht doch, das müsst ihr«, entgegnete Shad. »Der Talisman der Einheit gehört dem König der Elben. In seinen Händen wird er das Elbenvolk einen und seine einstige Größe wiederherstellen. Es war ein trauriger Tag für die Elben, als der Talisman verloren ging, und sie werden darüber jubeln, ihn zurückzubekommen.«


  »Alles schön und gut«, meldete sich Sarah zu Wort. »Nur, warum bringt nicht ihr ihn zu ihnen?«


  »Sieh mich an, und deine Frage beantwortet sich von selbst. Ich bin alt und für eine solch gefährliche Reise nicht geeignet. Doch selbst wenn ich dazu in der Lage wäre, müsstet ihr mitkommen, sowohl eurer eigenen Sicherheit wegen als auch aus anderen Gründen. Sofern sich die Dinge nicht grundlegend geändert haben, vermag nichts Böses, in die Wälder des Elbenvolks einzudringen. Die Willformer der Elben schützen ihr Land mit mächtigen Bannen, die selbst der Seth nicht brechen kann. Salin wird euch jagen und aufspüren, wohin ihr auch geht, ganz gleich, ob ihr den Talisman noch besitzt oder nicht. Er glaubt, dass ihr ihn betrogen habt, und wird nicht ruhen, bis ihr den Preis für euer Tun bezahlt habt. Nur in Faerie werdet ihr in Sicherheit sein.«


  Alek nickte betrübt; er hielt Salin durchaus in der Lage, einen solchen Groll zu hegen. »Du hast noch andere Gründe erwähnt.«


  »Das stimmt. Allerdings steht es mir nicht frei, über alles zu reden, was ich weiß … oder vermute. So viel aber sollst du wissen, Alek Maurer: Es ist kein Zufall, dass du es warst, der den Talisman entdeckt hat. Solche Artefakte fallen jemandem nicht willkürlich in die Hände. Im Verlauf der Geschichte hat sich immer wieder gezeigt, dass sich derart mächtige Relikte der Magie Menschen suchen, die am meisten Gutes damit tun können. Der Talisman hat dich auserwählt.«


  Alek lachte. »Das ist lächerlich.«


  »Ist es das wirklich?«, gab Shad lächelnd zurück. »Sag, wie hast du ihn gefunden?«


  »Na ja, in einer Truhe. Im Keller des Ladens von Sarahs Mutter, als ich den beiden half, einige Dinge nach oben zu tragen.«


  »Und wusstest du, dass diese Truhe dort war, Sarah?«


  Das Mädchen legte den Kopf schief und runzelte die Stirn. »Ja, schon. Meine Mutter hat sie mir einmal gezeigt, als ich noch ein Kind war.«


  Shad lächelte nach wie vor. »Und warst du nie neugierig, was sich darin befindet?«


  »Wir konnten die Truhe nicht öffnen. Meine Mutter hat mal gemeint, sie ließ den Schmied versuchen, sie mit dem Hammer aufzubrechen – selbst das hat nicht geklappt. Sie hat sie unter die Treppe geschoben und völlig vergessen.«


  »Bemerkenswert. Und dann kommt Alek und öffnet sie mir nichts, dir nichts.«


  Alek wollte den Kopf schütteln und es leugnen, doch das konnte er nicht. Genau so hatte es sich zugetragen. Aber hatte der Talisman ihn wirklich auserwählt? Ausgerechnet ihn? Natürlich konnten leblose Gegenstände keine Entscheidungen treffen, aber selbst wenn sie es könnten, warum ihn?


  »Also gut«, räumte Alek ein. »Angenommen, ich willige ein, nach … nach Faerie zu gehen. Warum sollte ich diesem Lorn folgen, den ich gar nicht kenne?«


  Shad sah seinen jüngeren Gefährten an und wurde ernst. »Ich kenne Lorn mittlerweile seit Jahren, und ich würde ihm mein Leben anvertrauen. Er ist ein guter Schwertkämpfer und Pfadfinder. Außerdem war er schon in Faerie.«


  Alek, Sarah, Kraig und sogar Michael drehten die Köpfe und musterten den grimmig dreinschauenden Mann ungläubig. Lorn senkte den Kopf, als er so viele Augenpaare auf sich bemerkte. Ihrem Blick begegnete er nicht.


  »Es ist ausgesprochen selten, einen Menschen anzutreffen, der das Land der Elben betreten hat«, sagte Michael. »Wenn das wahr ist, könnte ich mir keinen besseren Führer vorstellen.«


  »Ich schon«, widersprach Kraig. »Schaut ihn euch doch an – wie er sich gibt, wie er euch nicht in die Augen sehen kann. Ohne Flasche in der Hand ist er zu gar nichts fähig.«


  Mit offenkundiger Mühe hob Lorn den Kopf. Sein Blick heftete sich auf die Wand hinter Alek, und sein Kiefer zitterte, als er sprach. »Es stimmt, dass ich mich durch die Sauferei beinah zerstört hätte. In all der Zeit ist mir allein Shad beigestanden. Er setzte immer Vertrauen in mich, obwohl ich selbst keines mehr in mich habe. Aber wäre es dir nicht genauso ergangen, wenn du auf denselben Pfaden gewandelt wärst wie ich?


  Vor fast vier Jahren wurde ich von meinem Bruder aus meiner Heimat verstoßen, aus meinem Land verbannt. Ich war gezwungen, wie ein Bettler durch die Lande zu streifen. Auf mir schien ein Fluch zu lasten, denn ich fand weder Freunde noch Arbeit. In diesen finsteren Zeiten begegnet man Fremden mit Argwohn, vor allem Fremden, die weder Geld noch Habseligkeiten oder Freunde und Angehörige besitzen. Hungrig und müde zog ich jahrelang umher, bis ich letztlich hier in Tyridan gelandet bin. Hier, in einem der wenigen Länder, die den dunklen Einfluss des Seth noch nicht spüren, fand ich eine Heimat. Und einige wenige Freunde. Trotzdem wuchs meine Verzweiflung weiter, und nur Bier und Wein vermögen, meinen Schmerz zu lindern. Deshalb trinke ich … allerdings geht mir ständig das Geld aus, und ich … ich verabscheue, was aus mir geworden ist.« Außerstande, seine Geschichte zu beenden, ließ er den Kopf auf den Tisch sinken.


  Traurig sah Shad die anderen an. »Als wir uns zum ersten Mal begegneten, war er gerade in die Stadt gekommen. Er war zu dünn, geradezu am Verhungern. Ich hatte Mitleid und nahm ihn mit. Mit etwas Essen und freundlicher Gesellschaft wurde er wieder kräftig, und seine Betrübtheit ließ ein wenig nach. Er fand mein altes Schwert und begann, damit zu üben. Er besitzt Kenntnisse der alten Formen, die einst von den alten Schwertmeistern eingesetzt wurden. Wo er sie gelernt hat, will Lorn nicht verraten, aber ich muss sagen, sie haben sich schon einige Male als praktisch erwiesen. Wisst ihr, durch diese Straßen zieht auch zwielichtiges Gesindel, für das ein alter Mann einfache Beute ist. Aber nicht, wenn ich mit Lorn unterwegs bin.


  Aber dann, vor einem Jahr, erfuhr Lorn Neuigkeiten, die seinen Mut gebrochen haben. Spart euch die Mühe, ihn danach zu fragen; er hat es nicht einmal mir preisgegeben. Jedenfalls hat es ihn in seine alte Verzweiflung zurückgeworfen. Er begann wieder zu trinken und verlor seine Arbeit. Seine anderen Freunde haben ihn aufgegeben. Er ist zwar nie richtig glücklich gewesen, trotzdem dachte ich, dass wir Fortschritte erzielen. Ich dachte, er könnte gerettet werden.« Er bedachte Lorn mit einem Blick, aus dem Mitgefühl und Zuneigung sprachen. »Das glaube ich noch immer.«


  Lorn hob den Kopf und holte tief Luft. Alek vermeinte, die Anspannung regelrecht zu spüren, die von dem Mann ausging. Es kostete ihn gewaltige Mühe, die anderen anzusehen und zu sprechen. »Nachdem ich vergangene Nacht von hier weggegangen war, fanden mich Shad und Michael bewusstlos auf der Straße. Sie haben bis spät in die Nacht hinein auf mich eingeredet und mich damit bedrängt, euch nach Faerie zu bringen. Shad hält das für meine letzte Gelegenheit, Erlösung zu finden. Ich für meinen Teil glaube nicht an Erlösung, nicht für jemanden, der so tief gefallen ist wie ich. Dennoch kann ich nicht hier bleiben. Dieses Leben, das ich mir aufzubauen versucht habe, ist fehlgeschlagen. Außerdem kann ich meinem letzten Freund seinen Wunsch nicht abschlagen. Ich werde euch hinführen und euch mit meinem Leben beschützen.«


  Alek wusste nicht, was er davon halten sollte, doch Kraig zeigte sich alles andere als überzeugt. »Verzeih, wenn ich kein Mitleid für dich empfinde. Jeder hat im Leben die Wahl. Du hättest kein Trunkenbold werden müssen, ganz gleich, was für entsetzliche Neuigkeiten du erfahren hast. Dein Bruder hat dich also aus deiner Heimat verstoßen – na und? Warst du nicht Manns genug, dir ein neues Zuhause zu schaffen? Oder dich aufzubäumen und Gerechtigkeit zu verlangen? Ich schaue dich an und sehe nur Schwäche.«


  Einen Lidschlag lang dachte Alek, ein Kampf würde ausbrechen. Zum ersten Mal begegnete Lorn dem Blick des Friedenswächters, und ein Feuer loderte in seinen Augen auf. Seine zuvor lasche, teilnahmslose Haltung schlug jäh in Stärke und Entschlossenheit um. Er ballte die Hände zu Fäusten und schlug auf den Tisch.


  Doch die Leidenschaft verpuffte so schnell, wie sie aufgeflammt war. Das Feuer erlosch; Lorns Augen wurden wieder grau, sein Körper erschlaffte und wirkte kraftlos. »Schwäche? Ja. Ich bin schwach geworden. Aber ich war nicht immer so. Einst, in meiner Jugend, reiste ich stolz mit meinem Vater und meinem Bruder nach Faerie, um den Elbenkönig als Gesandte unseres Landes zu treffen. Wir trotzten den wilden Landen furchtlos und betraten den magischen Wald des Elbenvolks mit erhobenen Häuptern. Ich bin in der Tat tief gesunken, trotzdem kenne ich immer noch den Weg nach Faerie. Wenn euch jemand hinführen kann, dann ich. Ich flehe euch an – ich habe sonst keinen Zweck im Leben. Meine Träume sind zerborsten. Erlaubt mir, euer Führer zu sein. Tut ihr es nicht … kehre ich zu Bier und Wein zurück. Wie du richtig sagst, bin ich schwach.«


  Eine lange Weile herrschte Stille, und Alek sah seine Gefährten an. Kraig saß mit steinerner Miene da und schwieg. Michaels Gedanken blieben hinter seinem ruhigen, blassen Antlitz verborgen. Sarahs Augen hingegen verrieten Mitgefühl, und ihr Mund kräuselte sich traurig. Eine Träne kullerte ihr über die Wange.


  »Lorn«, sagte sie. »Kraig hat mit einer Sache schon Recht: Man hat immer die Wahl. Ich vermute, bisher hast du oft die falsche getroffen, aber ich für meinen Teil würde dir gern helfen, dein Leben zu ändern. Du weißt, wie gefährlich es sein wird, uns zu führen, dennoch bittest du darum, dich uns anschließen zu dürfen. Ich bezeichne das ganz und gar nicht als Schwäche, sondern als Mut. Ich möchte, dass du unser Führer nach Faerie wirst.«


  Alek musterte sie mit einer Mischung aus Erstaunen und Bewunderung. Er hatte schon immer das Gefühl gehabt, dass Sarah eine gute Menschenkennerin war, und sie sah etwas Wertvolles in diesem Lorn. Durch ihr Mitgefühl war sie bereit, es mit dem Mann zu wagen.


  Für Alek genügte das. »Dann finde ich auch, dass du dich uns anschließen solltest. Solange dir klar ist, dass keine Zeit zum Trinken oder für Selbstmitleid sein wird. Ein mächtiger Hexer ist hinter uns – hinter mir – und dem her, was ich bei mir trage. Wir müssen uns beeilen, wenn wir hoffen wollen, zu überleben.«


  Überraschenderweise lächelte Lorn verschlagen. »Ich fürchte mich vor vielen Dingen, aber Hexer jagen mir keine Angst ein.«


  Verwirrt erwiderte Alek: »Dieser sollte es aber. Warum hast du keine …?«


  »Ihr habt beide den Verstand verloren!«, rief Kraig dazwischen. »Ich kann nicht glauben, dass du Mitleid mit diesem Kerl hast! Er hat zugegeben, ein willensschwacher Narr zu sein. Sofern er uns nicht verrät, wird er uns im Stich lassen, wenn es ungemütlich wird.«


  »Mir scheint, du bist überstimmt, Friedenswächter«, warf Michael ein. »Alek und Sarah haben eingewilligt, mit Lorn zu reisen. Und immerhin kennt Shad ihn gut …«


  »Ach ja? Nun denn, Shad, erzähl uns ein wenig mehr über deinen Freund. Woher stammt er?«


  Der alte Mann öffnete den Mund, schloss ihn jedoch nach einem Augenblick wieder. Er senkte den Blick und sagte: »Ich weiß es nicht. Lorn ist nicht besonders freizügig mit Einzelheiten über seine Vergangenheit.«


  »Ich verstehe«, meinte Kraig. »Du weißt also nicht, woher er stammt. Du weißt nicht einmal, ob Lorn sein richtiger Name ist. Welcher Arbeit ging er nach, bevor er nach Tyridan kam?«


  »Nun, er hat gesagt, er sei eine Art Gesandter gewesen, und sein Können im Umgang mit dem Schwert legt nahe, dass …«


  »Es legt nahe, dass er ein Freibeuter, ein Dieb, ein gedungener Meuchler sein könnte. Und was den ›Gesandten‹ angeht, das könnte alles Mögliche heißen. Er könnte gleichermaßen ein Vertreter eines mächtigen Fürsten oder einer Gilde von Halsabschneidern gewesen sein.«


  Shad drehte sich Hilfe suchend Lorn zu, doch der langhaarige Mann vergrub den Kopf in den Händen und erwiderte nichts. Kraig nickte siegessicher, aber Michael wollte ihm nicht das letzte Wort zugestehen.


  »Nichtsdestotrotz habt ihr keine andere Wahl. Ich kann nicht weitergehen, und ihr könnt Faerie alleine nicht finden. Hier könnt ihr ebenso wenig bleiben; dafür könnt ihr euch darauf verlassen, dass Salin euch finden wird, wohin ihr auch geht. Ich empfehle euch dringend, Lorns Angebot anzunehmen.«


  Kraig stand so zornig auf, dass er seinen Stuhl dabei umstieß. Er deutete mit einem dicken Finger anklagend auf den Einsiedler. »Ich nehme keine Befehle von dir entgegen. Ich vertraue dir nicht. Du bist ebenso geheimnisvoll wie dieser Lorn. Dabei mache ich nicht mehr mit. Viel Glück, Alek. Wenn du diesen Wahnsinnigen trauen willst, bist du auf dich allein gestellt.« Damit wandte er sich ab und stürmte aus dem Raum.


  Alek schaute ihm nach, dann drehte er sich Sarah zu, die betrübt die Stirn runzelte. »Das kann er nicht ernst meinen«, flüsterte sie. »Er kann uns nicht verlassen.«


  »Wird er nicht«, beteuerte Alek. »Er wird einsehen, dass wir keine andere Wahl haben, und zur Vernunft kommen.«


  »Ich wünschte, ich könnte dessen sicher sein«, meinte Sarah.


  Alek wünschte dasselbe.


  Lorn hob langsam den Kopf. In seinen Augen standen Tränen. Seine Stimme zitterte matt, als er sprach. »Seine Bedenken sind gerechtfertigt. Trotzdem kann ich nicht über meine Vergangenheit reden. Sie ist für mich gestorben. Wenn ich alte Erinnerungen ausgrabe, und sei es nur, um meine Geschichte zu erzählen … ich würde erneut zusammenbrechen. Ich habe ohnehin schon zu viel gesagt. Ich bin Lorn und habe weder eine Familie noch eine Vergangenheit. Mich binden keine Treueeide oder geheime Pläne, für die ich euch verraten könnte. Mehr braucht ihr über mich nicht zu wissen. Wenn ihr mich immer noch als Führer haben wollt, müssen wir aufbrechen, sobald ihr bereit seid. Wenn ich es richtig verstehe, möchte dieser Salin euch unbedingt in die Hände bekommen, und einer seiner Diener weiß, wo ihr seid. Wir müssen rasch fliehen, und zwar in eine Richtung, die er wahrscheinlich nicht vermuten wird.«


  »Ja«, pflichtete Michael ihm bei. »Salin wird davon ausgehen, dass die Absicht darin besteht, nach Faerie zu gelangen, das nördlich jenseits der Wildnis liegt. Er wird nicht damit rechnen, dass ihr es wagen würdet, nach Westen zu reisen, in Gebiete, in denen der Einfluss von Vorik Seth stärker ist.«


  Alek meldete sich zu Wort. »Gut. Wir packen unsere Sachen und brechen nach Westen auf. Ich kann nicht behaupten, dass ich Kraigs Meinung gänzlich widerspreche, aber ich fürchte, andere Möglichkeiten gibt es für uns nicht.«


  Shad atmete erleichtert auf. »Ich glaube, mit deiner Entscheidung könntest du das eigene Leben, Lorns Seele und möglicherweise das ganze Land gerettet haben. Ich fürchte, dir ist immer noch nicht die Bedeutung dessen klar, was du bei dir trägst.«


  »Und möge er sie nie erfahren«, fügte Michael hinzu. »Und jetzt, da alles entschieden ist, begebe ich mich zur Ruhe. Ich habe eine anstrengende Nacht hinter mir.«


  Michael und Shad entschuldigten sich und verließen den Tisch. Auch Lorn stand auf, wandte sich zum Gehen und teilte Alek und Sarah mit, dass er in einer Stunde wieder hier sein würde, vorbereitet für die Reise. Alek schaute zu seiner Gefährtin, die seinem Blick traurig begegnete.


  »Ich mache mir Sorgen«, verriet sie. »Shad scheint mir nett zu sein, und er klingt aufrichtig, aber was, wenn Kraig Recht hat? Was, wenn Lorn wie dieser schreckliche Tor ist und dieses Charin-ta gegen uns einsetzt? Was, wenn auch er für Salin arbeitet?«


  Alek schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Shad kennt ihn schon eine ganze Weile. Er und Michael sind alte Freunde. Michael hat uns bislang keinen Grund gegeben, ihm nicht zu vertrauen, und wenn er sich für Shad Flynt verbürgt, dann denke ich, dass wir seinem Urteil vertrauen können. Ich muss einfach glauben, dass Lorn uns nicht verraten wird.«


  »Wenn es uns nur gelingt, Kraig davon zu überzeugen.«


  Alek legte die Hand auf jene Sarahs. Sie ergriff sie fest und lächelte den Bäcker herzlich an. Er konnte nicht anders, als das Lächeln zu erwidern. Gemeinsam standen sie auf und gingen Hand in Hand nach oben in ihr Zimmer, um sich auf die Reise vorzubereiten.


  Seit fast einer halben Stunde brütete Kraig vor sich hin und lief durch die Straßen rings um die Herberge namens Heim. Er rang mit seiner Entscheidung. Nach einigem Nachdenken war ihm klar geworden, dass Alek keine andere Wahl hatte. Er musste auf Lorn setzen. Kraig verfluchte sich für seinen Entschluss, Alek und Sarah zu verlassen, doch was konnte er sonst tun? Seit dem Beginn dieser entsetzlichen Geschichte waren sie gezwungen gewesen, Menschen fragwürdiger Tugendhaftigkeit zu vertrauen. Zuerst der geheimnisumwitterte Einsiedler, der ihn mit seiner Verschlossenheit zur Raserei trieb, dann der beeindruckende Horren. Danach begingen sie den Fehler, dem so genannten Wächter namens Tor zu vertrauen; und nun verlangte man von ihnen, Lorn zu vertrauen. Es schien durchaus möglich, dass er sie geradewegs zu Salin führen würde. Und wenn nicht, selbst wenn er aufrichtig sein sollte, war er ein schwacher Narr. Mit größter Wahrscheinlichkeit würde er in einer Notlage versagen.


  Doch es gab eine andere Möglichkeit. Kraig musste seine Freunde nicht verlassen, und er musste Lorn nicht vertrauen. Diese neue Möglichkeit gefiel ihm zwar nicht, aber sie schien den einzigen Ausweg zu bieten.


  Ich kann nicht glauben, dass ich das denke.


  Mit forschen Schritten und frischer Entschlossenheit kehrte er zur Herberge zurück. Dort lief er die Treppe hinauf zu dem Zimmer, das er sich mit Michael teilte, und riss die Tür mit einem kraftvollen Ruck auf.


  Der Einsiedler, der bereits geschlafen hatte, setzte sich rasch auf, die Augen vor für ihn ungewöhnlicher Überraschung geweitet. Allerdings dauerte es nur einen Lidschlag, bis er wieder seine verbindliche Miene aufsetzte.


  Kraigs Züge waren hart. Beherrschter Zorn sprach aus ihnen. Die Hände hatte er zu Fäusten geballt. Vermutlich konnte ihm Michael seine Gefühle ablesen. Kraig hoffte es.


  »Michael. Keine Geheimnisse mehr, keine Spiele. Lass uns reden.«


  Eine Stunde verging. Alek und Sarah hatten ihre spärlichen Habseligkeiten gepackt und waren in den Schankraum der Herberge zurückgekehrt. Lorn war bereits da, einen abgewetzten Lederrucksack über einer Schulter, ein schartiges Langschwert an der Seite. Das lange dunkle Haar hatte er sich zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, wodurch er etwas weniger verwildert wirkte. Wegen seines ungepflegten Barts jedoch fand Alek, dass er trotzdem leicht wahnsinnig aussah. Auf dem Tisch vor ihm lagen zwei dicke Wasserschläuche und ein großes Bündel mit Verpflegung, die er für die Reise besorgt hatte.


  Als er sprach, strahlte er mehr Selbstvertrauen als zuvor aus, dennoch wollte er Aleks Blick nach wie vor nicht begegnen. »Also nur wir drei? Tut mir leid, dass euer Freund nicht davon überzeugt werden konnte, mir zu vertrauen. Jeder Mensch muss eben seinen Weg gehen.«


  Alek zuckte mit den Schultern. »Ich hätte nur nicht erwartet, dass er den seinen so schnell gehen würde. Ich war gerade vorhin in seinem Zimmer – sowohl von ihm als auch von Michael fehlt jede Spur. Sie haben es wohl beide ernst damit gemeint, dass sie diese Reise hinter sich lassen wollen.«


  Lorn ließ den Blick wachsam durch den Raum wandern. »Und jetzt müssen wir diese Stadt hinter uns lassen. Wenn ihr verfolgt werdet, wie ihr sagt, dann seid ihr bereits zu lange hier.«


  »Einverstanden«, gab Alek zurück. »Brechen wir also auf.«


  Und so verließen sie die Herberge und hielten auf das Westtor von Bordonstett zu. Alek nutzte die Gelegenheit, um die Eindrücke der Stadt ein letztes Mal auf sich wirken zu lassen. Es war noch früh am Tag, trotzdem bevölkerten bereits Marktschreier die Straße und priesen lauthals die Vorzüge ihres frischen Brots, ihrer Fische, ihrer Mich, Wolle, Seide und Baumwolle oder ihrer feinen Umhänge und Gewänder an. Geschäfte und Wohnhäuser säumten die Wege ebenso wie zahlreiche Gaststätten, aus denen die verlockenden Düfte von gebratenem Fleisch trieben. Sie kamen sogar an einer großen Bäckerei vorbei, die Alek sehnsüchtig anstarrte. Aus dem Inneren konnte er frische Brote und Kuchen riechen. Er dachte an seinen Meister, Stan Kulnip, und wünschte sich innig, zu seinem schlichten Leben und Handwerk zurückkehren zu können. Aber es gab kein Zurück. Stan war tot, und Bartambuckel lag eine Wochenreise hinter ihnen.


  Sie gelangten in die westliche Gegend der Stadt, die Alek sofort als ärmeres Viertel einstufte. Die Straßen wurden rissig, und bald gab es überhaupt keine Pflasterung mehr. Die Häuser wurden kleiner und weniger gut gebaut, die Geschäfte und Herbergen verschwanden gänzlich. Aus den vereinzelten Schänken drangen laute, ausgelassene Geräusche, manchmal Gelächter, ebenso oft jedoch der Lärm von Raufereien. Lorn versteifte dabei jedes Mal den Körper und beschleunigte die Schritte.


  »Hier findet man einige der widerlichsten Gestalten von Bordonstett. Ich würde nicht allein durch diese Straßen gehen, und niemals nachts.«


  Rasch liefen sie weiter, und binnen einer Stunde erreichten sie unbehelligt das Westtor. Zuvor hatte sich Lorn einem Versuch Sarahs widersetzt, eine Unterhaltung zu beginnen, und seither marschierten sie schweigend vor sich hin. Während sie sich den Weg durch das westliche Viertel bahnten, wurde Lorn zunehmend aufgeregter und blickte ständig über die Schulter. Seine Züge wirkten vor Besorgnis angespannt. Als sie sich nur noch wenige hundert Schritte vom Tor entfernt befanden, ergriff er das Wort.


  »Ich glaube, wir werden verfolgt. Ich habe flüchtig eine schattige Gestalt gesehen … aber vielleicht bilde ich es mir auch nur ein. Das Trinken hat meine Nerven und meine Fähigkeit angegriffen, klar zu denken. Ich weiß nicht mehr, ob echt ist, was ich sehe.« Er hielt inne und verbarg das Gesicht hinter den Händen.


  »Verdammt, Lorn!«, stieß Alek hervor, wütend darüber, dass ihr Führer in sein Selbstmitleid zurückverfiel. »Wir müssen davon ausgehen, dass echt ist, was du gesehen zu haben glaubst. Reiß dich zusammen; wir brauchen dich!«


  Mühsam senkte Lorn die Arme und schaute zum Tor. »Wir müssen uns beeilen«, war alles, was er erwiderte.


  Alek und Sarah vermochten kaum, mit der Geschwindigkeit, die er vorgab, Schritt zu halten. Lorn rief dem Torwächter etwas zu, der das Tor wortlos öffnete. Anscheinend gab es beim Verlassen der Stadt keine Ansprache wie beim Betreten. Es mochte eine Kleinigkeit sein, aber Alek war dankbar dafür, dass es keine Verzögerung gab. Sie traten vor die Stadt und schlugen einen schmalen Trampelpfad ein, der fast sofort in einen dichten Wald führte.


  »Entlang dieses Weges liegen nur Weiler und Vorposten«, erklärte Lorn. »So hoch im Norden und außerhalb der Grenzen der Stadt leben kaum Menschen. Sobald wir uns ein gutes Stück von den Toren entfernt haben, schwenken wir nach Norden in Richtung der Wildnis. Weit im Norden befindet sich das Land Faerie.«


  Die Bäume rings um sie wurden höher und schienen sich bedrohlich über ihnen zu neigen. Das Blätterdach sperrte einen Großteil des Sonnenlichts aus, weshalb es immer dunkler wurde.


  Alek vermeinte, etwas im Wind zu hören, das wie das Geräusch zahlreicher, vor Qualen stöhnender Stimmen klang. Der Laut jagte ihm einen Schauder über den Rücken. Auch Sarah erzitterte und schlang schützend die Arme um sich. Sie rückte im Gehen dicht zu Alek, und er legte einen Arm um sie. Die Stimmen zwischen den Bäumen wurden deutlicher.


  »Da draußen ist etwas«, flüsterte Sarah.


  »Das ist nur der Wind«, entgegnete Alek unsicher.


  Wie zur Bestätigung der geflüsterten Befürchtung Sarahs blieb Lorn stehen und ließ die Hand zum Schwertgriff wandern. »Hier stimmt etwas nicht.«


  »Was?«, fragte Alek mit vor Angst geweiteten Augen.


  »Die Geräusche des Waldes klingen falsch. Die Bäume sprechen voll … Furcht. Das ist das Geräusch von …«


  Lorn brachte den Satz nie zu Ende. Er sprang zurück, nur einen Lidschlag, bevor sich ein Speer an der Stelle in den Boden bohrte, wo er gestanden hatte. Außerstande, das Gleichgewicht zu halten, taumelte er rücklings. Im Fallen hechtete er auf Alek und Sarah zu, um die beiden mit sich zu Boden zu ziehen, als drei weitere Speere über ihre Köpfe hinwegsausten.


  »Grok!«, stieß Alek hervor, während Sarah »Verflucht!« brüllte.


  Das Stöhnen des Windes schwoll an, bis es zum hohen Gackern von Koboldgelächter wurde. Plötzlich sprangen etwa zwanzig der hässlichen, kleinen Geschöpfe hinter den Bäumen hervor, lachten und brüllten ihren schrillen Kriegsruf. Viele hatten Speere, einige hielten lange Steinmesser. Aleks Herz drohte, in der Brust zu zerspringen, als ihn Angst überwältigte. Er war unbewaffnet und umzingelt. Verzweifelt schaute er zu Lorn, aber der große Mann lag immer noch auf dem Boden und duckte sich hinter seine erhobenen Arme.


  Zwei Kobolde rannten auf Sarah zu, während die anderen sie umkreisten. Alek stieß einen Schrei aus, sprang auf die Beine und warf sich vor das hilflose Mädchen. Der erste Kobold erreichte ihn und stieß mit dem Messer zu. Alek schwang den Sack, den er trug, und schlug die Klinge beiseite, dann ließ er den Sack ein zweites Mal herumwirbeln; die Silbertruhe darin prallte krachend gegen den Schädel des zweiten Kobolds und schleuderte diesen zu Boden. Die erste Kreatur holte mit dem Messer zu einem weiteren Streich aus. Alek sah den Kobold aus dem Augenwinkel, doch er war aus dem Gleichgewicht und außerstande, den Sack erneut zu schwingen, um den bevorstehenden Angriff abzuwehren.


  Sarahs Bein zuckte vor Alek nach außen, mitten in den Weg des anstürmenden Kobolds. Die Kreatur stolperte und schrie auf, fuchtelte ziellos mit der Klinge durch die Luft. Alek nützte den Vorteil des Augenblicks, den Sarah ihm verschafft hatte, und rammte den Fuß auf den Kopf des gefallenen Kobolds hinab. Übelkeit breitete sich in seinem Magen aus, als der Schädel zerbarst, doch sie war gepaart mit Erleichterung.


  Die allerdings nur einen Herzschlag lang währte. Die Kobolde zogen den Kreis um sie enger, und weitere ließen sich von den Bäumen herab. Dann teilte sich der Kreis, und ein wesentlich größerer, muskelbepackter Kobold betrat ihn. Er trug einen Kettenpanzer und eine schwere Keule. Die goldene Halskette und die Ohrringe, die ihn zierten, wiesen wohl darauf hin, dass es sich um das Klanoberhaupt handelte, ein Rang, den sich bestimmt nur der stärkste und klügste Kobold sichern konnte.


  »Salin wird uns gut für deinen Kopf bezahlen, Junge«, verkündete die Kreatur grunzend. Der Kobold schwang die schwere Keule mühelos und rückte auf Alek und Sarah vor.


  »Lorn!«, rief der Bäcker, doch ein rascher Blick verriet ihm, dass sich der Mann auf dem Boden eingerollt hatte und vor Angst zitterte.


  Jenseits des Kreises der Kobolde ertönte ein Schrei. Plötzlich spritzte Blut durch die Luft, und zwei Koboldschädel landeten mit dumpfem Laut auf dem Boden. Eine Axt blitzte auf, bevor sich die überraschten Kreaturen erholen konnten, und Kraig fällte eine weitere, indem er ihr eine klaffende Wunde in die Brust hackte.


  Auf der anderen Seite des Kreises schlug das funkelnde, mit Runen verzierte Schwert, das Tor gehört hatte, eine Schneise durch die Kobolde. Ungläubigkeit befiel Alek, als binnen eines Lidschlags vier der Kreaturen Michaels Zorn zum Opfer fielen. Der Einsiedler wehrte mit ausdruckslosen, kalten Augen gekonnt Speere und auf ihn zuschnellende Messer mit der Klinge ab.


  Die Kobolde wandten sich von Alek, Sarah und Lorn ab, um sich ihren unerwarteten Angreifern zu stellen. Alle, außer dem Häuptling, der sich nicht von seiner Beute ablenken ließ. Er stapfte auf Alek zu und überließ seine Untertanen ihrem Schicksal. Alek bückte sich und hob ein Messer auf, fürchtete jedoch, dem Koboldoberhaupt nicht gewachsen zu sein. Rasch sah er sich um und erkannte, dass er von Michael oder Kraig keine Hilfe erwarten konnte, da die beiden von weiteren Kobolden bedrängt wurden, deren schiere Überzahl sie zu überwältigen drohte.


  »Na, dann komm«, sagte Alek. »Kampflos werde ich nicht untergehen.«


  Doch Sarah musste gewusst haben, dass ihr Gefährte diese Auseinandersetzung nicht gewinnen konnte. Sie rannte zu Lorn und begann, ihre zierlichen Fäuste auf ihn eintrommeln zu lassen. »Steh auf! Bei Grok, dieses Ding wird uns alle töten. Verflucht sollst du sein, du Feigling! Kraig hatte Recht, was dich betrifft. Kraig hatte Recht!«


  Alek sah, wie Lorn mit vor Tränen geröteten Augen aufschaute. Dann jedoch war er gezwungen, sich abzuwenden, denn der Koboldhäuptling hatte ihn erreicht. Die Kreatur lachte, als sie die Keule auf Aleks Schädel herabsausen ließ. Der Bäcker sprang zur Seite; der mächtige Knüppel schlug nur wenige Zoll zu seiner Linken in den Boden ein. Ungeschickt stieß er mit dem Messer zu, aber der Kobold wich dem Streich mühelos aus und brachte die Keule schier unmöglich schnell wieder in Anschlag. Alek taumelte zurück, doch die Waffe des Kobolds wirbelte zu flink heran und traf seinen ausgestreckten Arm. Schmerzen durchzuckten ihn, und das Messer flog ihm aus der Hand. Die Wucht des Hiebs schleuderte ihn zu Boden. Neben seinem Arm pochte auch seine Seite, wo die alte Wunde um ein Haar wieder aufgebrochen wäre.


  Mit vor Tränen verschwommenem Blick sah Alek sein Ende nahen. Die Zeit schien sich zu verlangsamen, als der nagelbewehrte Kopf der Keule auf ihn zusank. Ein Lachen hallte in seinen Ohren wider, die dunkle Gestalt des Kobolds samt dessen Keule füllte sein gesamtes Blickfeld aus. Dann erspähte er aus dem Augenwinkel eine weitere dunkle Gestalt, größer als der Kobold. Sie stieß den Kobold beiseite; dessen Keule sauste nie herab.


  Alek rieb sich die Tränen aus den Augen, um wieder klar zu sehen. Lorn stand über ihm, der Blick trüb vor Kummer und Wut. Seine Brust hob und senkte sich vor Anstrengung und Zorn heftig. »Steh auf, Kobold«, stieß er mit harter, kalter Stimme hervor. »Ich habe etwas zu beweisen.«


  »Willst du beweisen, dass dein Blut rot ist?«, gab der Koboldhäuptling zurück und sprang auf die Beine. »Dann lass uns tanzen!«


  Und Alek erschien es tatsächlich, als bestritten die beiden einen Tanz, denn in den Bewegungen des Kobolds lag eine ungeschliffene Schönheit, in jenen Lorns Anmut. Die schwere Keule wirbelte durch die Luft, bald von rechts nach links, bald von oben nach unten. Ein einziger Treffer wäre für einen ungepanzerten Menschen tödlich, doch kein Streich fand sein Ziel. Lorn duckte sich und sprang beiseite, bewegte sich mit einer Geschmeidigkeit, wie Alek sie noch nie zuvor gesehen hatte. Immer wieder zuckte sein Schwert vor, wurde manchmal von der Rüstung des Kobolds abgelenkt, verfehlte manchmal ob der Geschwindigkeit der Kreatur ihr Ziel, landete aber auch vereinzelte Treffer.


  Der Tanz währte eine Weile, bis Lorn über einen tiefen Streich hinwegsprang und die Klinge vorstieß, während der Kobold noch mitten im Schwingen war. Das Schwert durchdrang mühelos den weichen Hals der Kreatur. Die schwere Keule fiel zu Boden, und der Kobold glitt von der langen Klinge, bevor er tot neben seiner Waffe landete.


  Sarah hatte sich an Alek geschmiegt. »Schau!«, rief sie und deutete nach links. Der Bäcker löste die erstaunten Augen von Lorn und sah, dass Kraig immer noch mit mehreren der kleinen Ungetüme kämpfte. Rings um ihn türmte sich ein Stapel toter Kobolde auf, doch mittlerweile war augenscheinlich, dass seine Hiebe schwächer und langsamer wurden. Der Friedenswächter stieß allmählich an seine Grenzen. Bald würde ein Speer oder Messer sein Ziel finden.


  Michael war ähnlich beschäftigt. Ihn bedrohten zwar nur noch drei Kobolde, dennoch war klar, dass er Kraig nicht rechtzeitig erreichen würde.


  Lorn stürmte mit unglaublicher Geschwindigkeit in Richtung des Friedenswächters. Sein blutverschmiertes Schwert fegte in einem weiten Bogen durch die Luft und schlitzte zwei von Kraigs Angreifern auf. Die restlichen drei Kreaturen drehten sich mit verzerrten Mienen der neuen Bedrohung zu, wodurch Kraig Gelegenheit bekam, außer Reichweite zu wanken. Zwei Speere schnellten auf Lorn zu, doch der schlug sie mit einem flinken Ruck seiner Klinge beiseite. Mit einem tiefen Beinfeger traf er die beiden nächsten Kobolde in die Kniekehlen und sandte sie unbarmherzig zu Boden, zwei blitzschnelle Streiche schlitzten ihnen die Kehlen auf. Der letzte Kobold wandte sich zur Flucht, aber ihm spaltete Kraigs Axt den Schädel.


  Aleks Herz hämmerte wie wild. Er richtete die Aufmerksamkeit auf Michael und sah, dass der Einsiedler ruhig auf einem umgestürzten Baumstamm saß und sein Schwert mit einem Stück Stoff reinigte, das er aus dem Hemd eines Kobolds gerissen hatte. Der Hinterhalt war abgewehrt worden. Keine der Kreaturen war entkommen.


  »Bei Groks Hintern«, stieß Alek flüsternd hervor, während ihn Erleichterung durchströmte. »Wir leben noch.«


  Sarah seufzte leise, ließ jedoch seinen Arm nicht los. Den Kopf hatte sie an seine Schulter geschmiegt. Sie hatte nichts zu sagen.


  Alek schlang einen Arm um sie und hielt sie eine Weile fest. Er schloss die Augen und stellte sich vor, weit weg zu sein, umgeben von grünen Feldern, nur mit Sarah bei sich. Aber das Wunschbild war zerbrechlich und wurde von einer Hand zerschmettert, die sich auf seine Schulter senkte. Er schaute auf und erblickte Kraig, der halb betrübt, halb lächelnd auf ihn herabsah.


  »Ich dachte schon, ihr kommt nicht mehr«, sagte Alek.


  Kraig atmete tief durch und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich konnte euch diese Geschichte nicht allein durchstehen lassen. Zum Glück haben wir euch gerade noch rechtzeitig eingeholt.«


  Alek streichelte Sarahs Haar, während er sie festhielt, und spürte, wie seine Gefühle für sie wuchsen. Ich wünschte, ich könnte sie vor all dem beschützen. »Was ist mit Michael? Ich dachte, er wollte mit Sicherheit gehen.«


  Der kräftige Mann zuckte mit den Schultern. »Wir hatten eine kleine Unterhaltung über Verantwortung. Es ist mir gelungen, ihn dazu zu bringen, die Dinge auf meine Weise zu betrachten.«


  »Grok sei Dank!«


  Lorn hatte sich zu ihnen gesellt und das blutige Schwert in die Scheide gesteckt. In seinen Augen loderte noch das durch den Angriff und Sarahs harsche Worte entfachte Feuer. Er sah Kraig an, und einige Herzschläge lang verhakten sich die Blicke der beiden Männer ineinander. Es bedurfte keiner Worte. Alek wusste, dass sie still zu einer Übereinkunft gekommen waren. Schließlich wandte sich Lorn ab. Er ging zu dem gefallenen Koboldoberhaupt und sagte: »Wir sollten besser weiterziehen. Wahrscheinlich bleibt das nicht die einzige Falle, die Salin uns stellen wird.«


  Alek rappelte sich langsam auf und half Sarah auf die Beine. Er berührte sie unter dem Kinn und hob ihr Gesicht an, um ihr in die Augen zu blicken. Einige Tränen trockneten auf ihren Wangen. »Es ist vorbei, Sarah. Wir sind wieder sicher.«


  Sie senkte den Kopf. »Nein, sind wir nicht. Diese grässlichen … Dinger werden uns weiterhin finden. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis … aber das ist nicht der Grund, weshalb ich weine. Ich habe Angst, meine Mutter nie wiederzusehen, falls sie überhaupt noch lebt. Ich habe Angst, dass unser Leben, so wie wir es gekannt haben, vorüber ist. Welche Zukunft können wir jetzt noch haben?«


  »Es wird alles gut. Sobald Lorn uns nach Faerie geführt hat, ist diese Geschichte zu Ende. Der Talisman gehört dem Volk der Elben. Sie werden wissen, was damit zu tun ist. Und dann sind wir frei.«


  »Ich weiß nicht recht. Werden wir jemals frei von Salin sein?«


  Salin. Alek wünschte bei Grok, er hätte den Namen nie gehört. In Wahrheit glaubte er nicht, dass der Hexer je von seiner Rache absehen würde. Aber er hoffte, dass die Magie der Elben seiner Hexerei ebenbürtig sein würde. Es war der einzige Weg, der ihm einfiel, wie er wieder in sein Dorf und zu seinem früheren Leben zurückkehren könnte. Und das musste er. Immerhin verkörperte er nunmehr den Bäcker von Bartambuckel.


  Verdammt, das ist alles, was ich vom Leben will. Nach Hause gehen und mein Handwerk verfeinern. Und Sarah. Grok helfe mir, ich will Sarah.


  Alek ergriff Sarahs Hand und führte das Mädchen zu den anderen. Lorn hatte dem Koboldhäuptling den Kettenpanzer abgenommen und schlang ihn sich um den eigenen Leib.


  Alek drehte sich beim Gedanken, etwas von den Koboldleichen zu nehmen, der Magen um, dennoch überwand er seine Abscheu und hob einige Steinmesser vom Boden auf. Eines reichte er Sarah, ein weiteres steckte er unter seinen Gürtel.


  »Nur für den Fall, dass so etwas noch einmal geschieht«, murmelte er.


  Kraig wischte seine Axt an einer Koboldleiche ab und schob den Griff unter seinen Gürtel. »Gehen wir«, schlug er vor.


  Als sie sich westwärts den Pfad entlang in Bewegung setzten, schaute Alek über die Schulter zurück. Michael saß immer noch auf dem Baumstamm und starrte auf sein Schwert. Alek wollte Lorn und die anderen gerade auffordern, stehen zu bleiben und zu warten, da erhob sich der Einsiedler und folgte ihnen mit etwas Abstand. Er gab sich keine Mühe, zu ihnen aufzuschließen, und vermied es, zu ihnen zu schauen.


  »Warum wirkt Michael so … abwesend?«, fragte Alek Kraig.


  »Ich glaube, er schämt sich für sein Verhalten. Immerhin war er bereit, uns unserem Schicksal zu überlassen. Er hat uns auf diesen Pfad gebracht, und ich habe ihm klar gemacht, dass er, wenn er dies nicht zu Ende brächte, genauso ein Feigling wäre wie der, für den ich Lorn hielt. Er hat ständig davon geredet, wie wichtig es sei, den Talisman vor Salin zu bewahren. Ich sagte zu ihm, sofern er uns verließe, sei es seine Schuld, wenn er dem Hexer in die Hände fiele. Ich denke, letztlich bin ich zu ihm durchgedrungen.«


  »Zuvor schien ihm das nichts auszumachen.«


  »Stimmt. Aber so wie er redet, und aufgrund der Dinge, die er weiß … das hat mich zu der Vermutung gebracht, dass er mal jemand war. Jemand von Bedeutung. Jemand, der Anteil an der Welt nahm. Ich glaube, er hat einen kleinen Brocken dieses Jemands in sich wiedergefunden. Jedenfalls genug, um ihn davon zu überzeugen, uns nach Faerie zu begleiten.«


  Alek zeigte sich beeindruckt. »Ich wusst gar nicht, dass du ein solcher Fachmann für das menschliche Wesen bist«, sagte er lächelnd.


  Kraig lachte verhalten. »Um ein guter Friedenswächter zu sein, braucht es mehr als die Fähigkeit, Schädel zu spalten.«


  Und so marschierten sie weiter und folgten Lorn durch den Wald. Der langhaarige Mann sprach selten und nahm seine Gefährten kaum zur Kenntnis, aber er lief aufrecht und mit selbstsicheren Schritten.


  Das Feuer in seinen Augen legte sich nach und nach, doch es blieb ein Funke zurück. Anscheinend war der Trunkenbold, den sie in Bordonstett kennen gelernt hatten, zumindest vorläufig verschwunden. Alek war froh darüber, dennoch beunruhigte ihn nach wie vor seine Unsicherheit. Er sorgte sich um Sarah und fragte sich, ob sie Recht haben könnte.


  Werden wir jemals frei von Salin sein?


  Tor spürte, wie sich in seinem Magen hundert kleine Knoten bildeten. Ihm wurde immer übel, wenn er seinem Meister von einem Versagen berichten musste. Erst vor drei Tagen war er mit der Nachricht nach Quintinplatt zurückgekehrt, dass sein erster Versucht, des Talismans habhaft zu werden, vereitelt wurde. Nach einer strengen und schmerzlichen Bestrafung war er aus dem Bauerndorf, das Salin übernommen hatte, entsandt worden, um Hinterhalte rings um Bordonstett vorzubereiten. Die Reise war nicht lang, zumal Salin Quintinplatt aufgrund der Nähe des Ortes zu Maurers wahrscheinlichem Ziel ausgewählt hatte. Tor hatte seine dummen Koboldsoldaten geschart und in der Nähe jedes der vier Tore von Bordonstett auf die Lauer gelegt. Dreißig Kobolde an jedem Tor würden zweifellos reichen, um leichtgläubige Trottel wie Maurer und dessen Gefährten aufzuhalten.


  Aber es hatte nicht gereicht. Als Tor auf das Gemetzel jenseits des Westtores gestoßen war, musste er die Hände zu Fäusten ballen, um nicht auf die Bäume einzuschlagen und einige der kleinen Leichen durch die Luft zu schleudern. Irgendwie war der dicke kleine Bäcker den Kobolden entkommen.


  Nein, nicht entkommen. Er hatte sie abgeschlachtet. Beim Seth, mit wem reiste dieser Bursche?


  Im Augenblick konnte er sich über die Frage nicht den Kopf zerbrechen. Salin war nach Bordonstett gekommen, und Tor musste ihm seinen Bericht überbringen.


  Tor stieß Leute beiseite und bahnte sich einen Weg durch die Menge. Die Straßen strotzten vor Bewohnern der Stadt, und der Krieger hatte weder Zeit noch Geduld, um sich ihrer langsamen Geschwindigkeit zu fügen. Die finsteren Blicke der schwächlichen Männer, die er schubste, oder der alten Frauen, die er beiseite drängte, belustigten ihn. Wäre die Lage nicht so dringlich gewesen, hätte er sie regelrecht genießen können.


  Bald gelangte er zu der Unterkunft, in der sein Meister weilte. Der Alte Bulle war riesig und stand im Ruf, die größte Herberge im nördlichen Gebiet zu sein. Gerüchten zufolge handelte es sich um einen beliebten Unterschlupf für Diebesgesindel und Grobiane, doch das verhinderte nicht, dass der Ort einen Mittelpunkt für Unterhaltung und Ausschweifungen verschiedenster Art bildete. Da stets reger Betrieb herrschte, eignete sich die Herberge hervorragend als Versteck für Salin.


  Ungeachtet seiner gelegentlichen Gewaltausbrüche verstand er es meisterlich, in einer Menschenmenge unterzutauchen. Tor hingegen zog es vor, mit kleineren Gruppen zu arbeiten.


  Seine wirksamste Waffe war, dass er das Charin-ta beherrschte, das sich am besten einsetzen ließ, wenn es nur wenige Opfer zu beeinflussen galt.


  Als er das Gebäude betrat, überraschte ihn, dass der Schankraum fast verwaist war. Obwohl es bald Zeit fürs Abendessen war, saß nur eine Handvoll Gäste um die Tische. Die Ecke des Raums, die für gewöhnlich Spielleuten, Dichtern oder sonstigen Unterhaltungskünstlern vorbehalten blieb, lag verlassen und stumm da. Auf der gegenüberliegenden Seite saß Salin Urdrokk mit einem staubgrauen Mantel über dem fleckigen Fleisch.


  Die Knoten in Tors Magen zogen sich enger, als er sich zwang, langsam auf den Hexer zuzugehen, was er mit hoch erhobenem Kopf und aufrecht tat, doch seine Hände ballten sich unablässig zu Fäusten. Schweißtropfen bildeten sich auf seiner Stirn, als er seinem Meister gegenüberstand.


  »Ich dachte schon, du würdest nie eintreffen«, sagte Salin.


  »Ich bin gekommen, so schnell ich konnte. Sie sind durch das Westtor aufgebrochen.«


  Salins Stirnrunzeln verriet Tor, dass der Hexer bereits ahnte, was geschehen war. »Ich vermute, der Hinterhalt war nicht erfolgreich.«


  »Nein, Meister. Ich fürchte, Maurer hat fähige Gefährten gefunden.«


  »Setz dich, Tor.«


  Der Krieger zögerte kurz, da er wusste, dass ein ruhiger Salin gefährlicher als ein aufgebrachter sein konnte. Dann zog er sich einen Stuhl herbei und nahm gegenüber seinem Meister Platz.


  »Weißt du«, begann der Hexer und faltete die Hände vor sich, »ich fürchte, ich habe im Umgang mit diesem Alek Maurer Fehler begangen. Ich habe ihn für einen Trottel gehalten, der sich durch die Veranschaulichung meiner Macht in Bartambuckel mühelos einschüchtern ließe. Ich hätte ihn klammheimlich aufsuchen, töten und mir den Talisman nehmen sollen. Aber manchmal werde ich wütend, Tor, das weißt du, oder?«


  Salins freundloses Grinsen erfüllte Tor mit Furcht. »Ja, Meister.«


  »Und wenn ich wütend bin, muss ich etwas zerstören. Und Menschen metzeln. Ich fürchte, das ist mein Laster, allerdings eines, mit dem ich leben kann. Als Maurer mir den Talisman nicht wie versprochen brachte, habe ich die Beherrschung verloren. Ich mag es nicht, wenn Leute Versprechen brechen.«


  Tor schlug das Herz bis in den Hals. »Na… natürlich nicht.«


  »Hast du mir nicht gesagt, du würdest mir den Talisman beschaffen? Hast du mir nicht versichert … versprochen … der Hinterhalt würde erfolgreich sein?«


  Tors Knöchel traten weiß hervor, so krampfhaft umklammerte er die Armlehnen des Stuhls. »Ich … ja, das habe ich, Meister.«


  Salin atmete tief ein, schloss die Augen und blies die Luft wieder aus. »Dann musst du dafür sorgen, dass du dein Versprechen hältst. Sie können noch nicht weit sein. Ich begleite dich zu den Wäldern im Westen. Vermutlich sind sie nach wie vor zu Fuß unterwegs, also sollten wir mit unseren Pferden mühelos in der Lage sein, die Narren zu überholen.«


  Tor bemerkte erst, dass er den Atem angehalten hatte, als er ihn vor Erleichterung geräuschvoll ausstieß. »Wie Ihr wünscht«, sagte er keuchend. »Soll ich zusammentrommeln, was noch von der Koboldstreitkraft übrig ist?«


  »Nein«, erwiderte Salin. »Sie haben bewiesen, dass sie wertlos sind. Ich werde sie töten lassen. Ich habe einen magischen Ruf entsandt, um uns Hilfe aus dem Norden zu besorgen.«


  »Aus dem Norden?«, fragte Tor. »Aber sie sind nach Westen unterwegs.«


  »Nicht mehr lange, mein kurzsichtiger Freund. Warum sollten sie so weit in den Norden fliehen, wenn sie nicht vorhätten, weiter in diese Richtung zu ziehen? Sie wollen den Talisman an einen Ort bringen, der sich meinem Zugriff entzieht. Sie wollen nach Faerie.«


  »Nach Faerie? Durch die Wildnis schaffen sie es niemals, Herr.«


  Salin schüttelte den Kopf. »Mag sein. Wenn sie aber doch überleben und das Land des Elbenvolks betreten, käme mir das … ungelegen. Wir müssen unsere Bemühungen verdoppeln. Ich möchte sie fassen, bevor sie in dieses verhasste Reich gelangen. Verschwenden wir keine weitere Zeit. Hol unsere Pferde und warte am Westtor auf mich.«


  »Sofort, Meister«, sagte Tor.


  Rasch verließ der Krieger die Herberge. Seine Erleichterung schwoll an, als er sich weiter aus der Gegenwart seines Meisters entfernte. Schon viele Jahre diente er Salin, dennoch fühlte er sich in der Nähe des Hexers nach wie vor unbehaglich. Nun hatte er obendrein einen zusätzlichen Grund, ihn zu fürchten. Wenn es um Versagen ging, war Salin nicht besonders nachsichtig. Zumindest hatte er Tor eine weitere Gelegenheit eingeräumt, sich zu bewähren.


  Bedauerlicherweise beabsichtigte Salin, Tor zu begleiten, was seiner Erleichterung einen sauren Beigeschmack verlieh. Als Salin ihn ursprünglich aus seiner Heimat Valaria gerufen hatte, lauteten seine Anweisungen, einen Koboldstamm im westlichen Nordwald nahe Bartambuckel zu treffen und in dieser Gegend nach Maurer und dem Talisman zu suchen. Salin durchforstete die östlichen Gebiete, und später sollten sie sich beide in Quintinplatt einfinden. Anscheinend hatten Salins Wölfe dem Hexer Maurers groben Aufenthaltsort gemeldet, waren jedoch nicht in der Lage gewesen zu bestimmen, in welche Richtung er marschierte. Es waren getrennte Suchgruppen erforderlich, um alle Möglichkeiten abzudecken.


  Nun jedoch waren die Richtung und das Ziel klar. Es war nicht mehr nötig, sich aufzuteilen. Also würde Tor zu seinem Entsetzen zusammen mit Salin reisen.


  Er beschleunigte die Schritte und versuchte, sich vor Augen zu halten, wer er war: Tor von Valaria, einst Wächter der Oberherren, Waffenmeister der Dritten Legion, ein Mann, der nichts und niemanden fürchtete. Ein Mann, der schon auf beiden Seiten gestanden hatte, der nie Zugeständnisse machte, der nie zurückblickte. Er hatte seine Wahl getroffen. Bedauern kam ebenso wenig in Frage wie Furcht.


  Er würde nicht versagen. Dieser Maurer hätte ihn um ein Haar das Leben gekostet. Er würde diesem Tölpel das Herz herausschneiden und es seinem Meister zusammen mit dem Talisman der Einheit überreichen.


  Koste es, was es wolle.


  DIE FÄHRTENSUCHER


  Die laue Sommerbrise strich sanft durch Aras schulterlanges Haar, während sie über die Lichtung blickte. Ihre graue Stute scharrte mit den Hufen, und Ara tätschelte ihr den Hals, um sie zu beruhigen.


  »Schon gut, Mädchen. Wir machen uns bald auf den Weg.« Sie wandte sich Landyn zu, der stumm auf seinem eigenen Pferd saß. »Was denkst du, wann sie zurückkommen?«


  Der Spielmann zuckte mit den Schultern. »Sollte nicht mehr lange dauern. Wenn Kari und Jinn ihre Fährte bis jetzt noch nicht aufgenommen haben, kann sie nicht gefunden werden. Wir können ebenso gut ins Lager zurückkehren.«


  Zögerlich löste Ara den Blick vom Horizont und lenkte ihr Pferd zurück gen Osten. »Ich schätze, indem wir hier auf sie warten, kommen sie auch nicht eher zurück. Bei Grok, ich bete, dass es ihnen gelingt, etwas zu finden – wenigstens einen Hinweis auf Sarahs und Aleks Spur.«


  »Wenn es jemand kann, dann Kari«, beteuerte Landyn. »Sie ist die beste Fährtensucherin in Tyridan.«


  »Das hoffe ich.«


  Ara betrachtete Landyns Rücken, als sie den Weg zurück ins Lager antraten. Er war wahnsinnig gut aussehend und bezaubernder als jeder andere Mann, den sie kannte. Zudem hatte er sich in den wenigen Tagen, seit er sie in Flussfurt aufgesucht hatte, äußerst hilfsbereit und mitfühlend gezeigt. Geschichten über Spielleute stellten diese als Spitzbuben oder Gauner dar, Landyn hingegen schien nichts dergleichen zu sein. Unter anderen Umständen hätte sich Ara vielleicht in ihn verliebt.


  Nun jedoch galt ihre oberste Sorge ihrer Tochter. In der Nacht des Schreckens in Bartambuckel waren Sarah und Alek verschwunden. Nachdem sich das Grauen ihrer eigenen Beinahbegegnung mit dem Tod gelegt hatte, folgerte Ara, dass ihr Verschwinden etwas mit diesem Sammler namens Salin und dem seltsamen Talisman, den er begehrte, zu tun haben musste. Sie war nicht lange genug im Dorf geblieben, um wesentlich mehr herauszufinden – nur, dass finstere Hexerei für die Zerstörung und die Todesfälle in Bartambuckel verantwortlich war. Und in deren Mittelpunkt stand Salin.


  Seit der Vernichtung von Aras Laden hielten die meisten Menschen sie für tot, und Ara unternahm nichts, um diesen Irrtum zu beheben. Sie war nicht sicher, wem sie vertrauen konnte, abgesehen von der alten Cindra Verdan. Außerdem passte es ihr gut, Salin in dem Glauben zu lassen, sie wäre gestorben. Sollte er sie erneut aufsuchen, würde sie vielleicht weniger Glück haben und die Begegnung nicht überleben.


  Und so begann sie im Geheimen, einen Plan umzusetzen, um ihre Tochter zu finden.


  Zunächst verfasste sie ihre Nachricht und gab sie Cindra, dann floh sie unter falschem Namen nach Flussfurt und wartete dort. Sie wusste nicht, was sie sonst tun sollte, denn sie fürchtete, Salin könnte herausfinden, dass sie noch lebte, und sie als Druckmittel gegen Alek und Sarah benutzen. Allerdings erwies sich das Warten als Qual. Schließlich konnte sie nicht wissen, dass nach nur einer Woche Landyn zu ihrer Rettung eilen sollte. Aller Unwahrscheinlichkeit zum Trotz war er gekommen und hatte sogar einen Plan, um Alek und Sarah aufzuspüren.


  »Es gibt zwei Möglichkeiten«, hatte er gesagt. »Die eine ist, dass sie bereits von dem Hexer entführt wurden. In dem Fall befindet sich der Talisman in seinen Händen, und deine Tochter ist wahrscheinlich tot. Die andere ist, dass sie und dieser Alek Maurer in die Wälder geflüchtet und ihm entwischt sind. Wir müssen davon ausgehen, dass Letzteres der Fall war und sie ihm immer noch einen Schritt voraus sind. Wenn dem so ist, können wir sie finden. Ich kenne Leute, die selbst unter widrigsten Bedingungen die Fährten der kleinsten Tiere aufspüren. Mit ihrer Hilfe werden wir Sarah und ihren Freund finden.«


  Aus unerfindlichem Grund hatte sie dem Spielmann auf Anhieb vertraut. Vielleicht lag es an seiner bezaubernden Art, vielleicht auch daran, weil sie keine andere Wahl gehabt hatte, jedenfalls hatte sie keine Bedenken gehabt, ihn ins Lager der Fährtensucher zu begleiten.


  Das ›Lager‹ stellte eigentlich eher ein kleines Dorf dar. Als sie am Vortag eingetroffen waren, hatte Ara überrascht eine Gruppe von Blockhäusern, eine Schänke, einen Gemischtwarenladen und eine Schmiede erblickt. Markweg war etwa halb so groß wie Bartambuckel und lag eingebettet zwischen den Bäumen etwa zwanzig Meilen nördlich von Flussfurt. Der Ort war zu klein, um auf Landkarten aufzuscheinen, und so abgeschieden, dass nur wenige Menschen von ihm wussten. Gelegentlich wanderten Leute nach Markweg aus – Leute, die den Ortschaften und Feldern die unberührte Wildnis vorzogen. Sonst kamen ausschließlich Menschen her, um die Dienste der Fährtensucher in Anspruch zu nehmen.


  Ara hatte noch nie von Kari du Sharrel oder Jinn Alyndra gehört. Kari entpuppte sich als große, muskelbepackte Frau, die sich völlig von jeder anderen unterschied, die Ara kannte. Sie besaß wallendes, dunkles Haar, tiefbraune Augen und scharf geschnittene Züge. Jinn hingegen erwies sich als kleinwüchsiger, schlanker, blonder Mann mit eisblauen Augen und schneeweißer Haut. Seltsamerweise hatte er dieselben scharf geschnittenen Züge wie Kari; schmal und spitz, aber keineswegs ausgemergelt. Die beiden waren zugleich völlig unterschiedlich und einander doch ähnlich. Außerdem übten sie durch ihre Fremdartigkeit eine unerfindlichen Anziehungskraft aus.


  Kari, die das Oberhaupt von Markweg zu verkörpern schien, hatte aufmerksam gelauscht, als Landyn ihr Aras Notlage beschrieb. Sie wirkte abweisend, beinah gefühlskalt, und Ara dachte, sie würde sich weigern zu helfen. Doch das tat sie nicht; stattdessen verkündete sie, dass sie und ihr Gefährte Jinn unverzüglich aufbrechen würden. Alles, was sie brauchte, war etwas, das Sarah oder Alek gehörte, etwas, das sie oder er unlängst berührt hatten.


  Zum Glück hatte Ara etwas dabei. Sie hatte ihr kleines Buch mit Gedichten mitgenommen, das Sarah liebte und aus dem sie jeden Abend vor dem Einschlafen gelesen hatte. Kari ergriff es und warf es achtlos Jinn zu, der begann, daran zu schnuppern und es sich über den Körper zu reiben. Allein das fand Ara reichlich seltsam, aber als er über den Einband leckte, entriss sie es ihm zornig.


  »Was hoffst du, dadurch zu erreichen?«, verlangte sie zu erfahren.


  Jinn lächelte verschmitzt. »Ich bin wie ’n Spürhund, meine Dame. Ruff, ruff ! Ich schnüffle die Spuren von deiner Tochter, damit meine Herrin sie finden kann. Ihr Geruch is’, was ich brauch’ zum Suchen. Ihr Geruch, ihr Geschmack, ihre Berührung. Ah, ja, das liebliche Mädchen berühren, schmecken, ihre süßen …«


  Um ein Haar hätte Ara den kleinwüchsigen Kerl geschlagen, aber Kari trat zwischen sie und hob die Hände. »Genug, Jinn. Verzeih ihm, Ara. Er redet ständig so dreckig daher, ist aber harmlos. Und er kann tatsächlich ihren Geruch wittern. Sobald er mich zu ihrer Fährte geführt hat, kann ich ihr bis zum Rand der Welt folgen.«


  Ara nickte und wich zurück. Sie fragte sich, weshalb die Fährtensucher so schnell einwilligten, ihr zu helfen, obwohl sie wenig besaß, um sie zu bezahlen. Später erklärte ihr Landyn, dass man im Lager stets ausgehungert nach Unterhaltung lechzte. Er hatte zugesagt, ihnen eine Woche lang Zerstreuung in Form von Liedern und Geschichten zu bereiten. Außerdem vermutete er, dass sie jegliche Aufgaben genossen, die ihre Fähigkeiten wahrlich auf die Probe stellten. Auf ihrem Fachgebiet gab es wenig, das sie als Herausforderung betrachteten.


  Nun begaben sie sich wieder zum Lager, um auf die Fährtensucher zu warten. Kari und Jinn wollten zurückkehren, sobald sie Sarahs und Aleks Spur entdeckt hatten. Danach würden sich Ara und Landyn ihnen anschließen, um die Kinder hoffentlich vor Salin zu erreichen.


  Trotz der geringen Bevölkerung herrschte im Lager reges Treiben. Kinder spielten auf dem Trampelpfad, der die wenigen Gebäude miteinander verband. Jäger, die von ihrem morgendlichen Beutezug kamen, trugen frisch erlegte Kaninchen und anderes Kleinwild sowie ein Reh. Zum Pflanzen von Gemüse war ein eigener Bereich geräumt worden, der gerade von einer Handvoll Frauen bearbeitet wurde. Andere machten sich sogleich daran, das von den Jägern mitgebrachte Wild zu häuten und zu kochen. Knaben kümmerten sich um Pferde und Vieh, während alte Männer Leder zu Schuhen und Kleidung verarbeiteten.


  Es war eine einfache Lebensweise, die Ara wunderlich, aber ansprechend fand. Sie hatte immer gedacht, das Leben in Bartambuckel sei schlicht und ländlich, doch zu sehen, wie die Dinge in Markweg liefen, verlieh ihr einen völlig neuen Blickwinkel. Die Menschen im Lager hatten sich dafür entschieden, einen älteren Weg zu beschreiten, dem man gefolgt war, bevor die Zivilisation Einzug auf der Welt gehalten hatte, bevor sich Königreiche erhoben und zum Bund von Eglak zusammenschlossen. Bartambuckel lag durchaus abseits vom Rest der Welt, allerdings nicht annähernd so sehr wie Markweg.


  »Gehen wir in die Schänke, um uns etwas auszuruhen«, schlug Landyn vor und glitt vom Rücken seines Pferdes. Er streckte die Hand aus, um ihr beim Absteigen zu helfen, eine unnötige Geste, die sie trotzdem anmutig annahm. Ein hochgewachsener Stallbursche wartete in der Nähe darauf, sich um ihre Pferde zu kümmern. Landyn reichte ihm die Zügel. »Danke, Junge«, sagte er. Der Bursche nickte und führte die Tiere zu den Stallungen.


  Sie betraten den Eberkopf, eine Schänke etwa halb so groß wie der Silberschild. Einige Bauern saßen darin vor Bierkrügen, und zwei alte Frauen plapperten und kicherten laut in einer Ecke. Eine junge, hübsche Kellnerin in einem langen, braunen Kleid wischte emsig Tische ab.


  »Brynda«, sagte Landyn und verbeugte sich vor der Kellnerin, »du bist so lieblich wie immer!«


  »Hallo, Landyn«, erwiderte sie und lächelte scheu. »Ich habe gehört, dass du im Lager bist. Was führt dich diesmal her?« Sie ließ ihren Lappen fallen und schwebte förmlich auf den Spielmann zu, während sie sprach. Dabei leuchteten ihre Augen, und ihr Gesicht errötete. Ara konnte nachvollziehen, wie sie sich fühlte.


  »Ich brauche Karis Hilfe bei einem Problem. Aber im Augenblick habe ich einen Krug Bier nötiger. Und auch einen für meine Freundin Ara.«


  Brynda knickste höflich, sah Landyn bedeutungsvoll in die Augen und eilte zur Theke. Ara verspürte einen Anflug von Eifersucht. Sie wusste, dass es keinerlei Grund dafür gab, und sie fühlte sich deshalb albern, dennoch konnte sie es nicht verhindern.


  Landyn nahm am nächstbesten Tisch Platz. Als sich Ara ihm gegenüber hinsetzte, lächelte er sie an, und sie fühlte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. Bevor sie erröten konnte, wandte sie die Gedanken anderen Belangen zu.


  »Dieser Jinn ist ein seltsamer Bursche. Kann er wirklich jemandes Fährte anhand des Geruchs aufspüren?«


  Der Spielmann kicherte. »Schwer vorstellbar, oder? Allerdings geschehen fortwährend merkwürdigere Dinge. Die Welt ist voller Magie; manche ist dunkel, andere nicht, und wieder andere vermag vielleicht, die Nase eines Mannes so fein wie die eines Spürhunds zu machen. Eines allerdings ist sicher: Wie sie es auch bewerkstelligen, Kari und Jinn misslingt es selten, ihre Ziele zu finden.«


  Ara war immer noch nicht überzeugt, was Jinns Behauptung anging, und das Gebaren des kleinen Mannes missfiel ihr zutiefst. Aber Kari schien jemand zu sein, der solchen Unsinn nicht duldete. Sie würde ihren Gefährten schon im Zaum halten.


  »Die beiden sind zweifellos merkwürdig. Woher kommen sie?«


  Landyn zuckte mit den Schultern. »Ich kenne sie seit vielen Jahren, aber erst, seit sie hier leben. Sie sprechen kaum über ihre Vergangenheit. Sie kommen eindeutig aus einem fernen Land. Persönlich glaube ich ja, dass sie aus dem Süden hergereist sind, von jenseits der Grenzen des Bunds von Eglak, wo es das ganze Jahr warm ist.«


  »Nun, solange sie uns helfen, mein Mädchen zu finden, spielt es wohl keine Rolle, woher sie stammen. Bei Groks Bart, ich hoffe, sie kommen bald zurück.«


  »Sie sind doch erst seit kurzem weg. Du musst Geduld haben, Ara.«


  Brynda brachte ihre Getränke und verharrte neben Landyn, so lange sie konnte, ohne aufdringlich zu wirken. Ara bedachte sie sorgsam mit einem verbindlichen Blick, den Brynda etwas kälter erwiderte.


  Landyn schien den Blickwechsel nicht zu bemerken. Er richtete sein einnehmendes Lächeln auf Ara und sagte: »Erzähl mir mehr von dir. Wie kam es dazu, dass du in Bartambuckel einen Laden geführt hast? Eine so feinsinnige und begabte Frau wie du hätte doch gewiss auch anderswo Erfolg haben können, beispielsweise in Freiboll oder Valaria.«


  »Ich bin in Bartambuckel aufgewachsen und fand, es sei ein wunderbarer Ort, um Sarah großzuziehen. Ich habe gar nie daran gedacht, von dort wegzuziehen, nicht einmal, nachdem mein Matthäus verstorben war. Aber von mir und meinen Problemen rede ich schon, seit du unlängst nach Flussfurt gekommen bist. Dabei möchte ich mehr über Landyn erfahren, den Spielmann von Freiboll.«


  Er lehnte sich zurück und lachte herzlich. »Jetzt muss der Geschichtenerzähler seine eigene Geschichte erzählen. Sie ist nicht so bemerkenswert, wie du vielleicht denkst. Ich wurde in Freiboll geboren und bin dort aufgewachsen, als Sohn eines aufstrebenden Barden und begabten Sängers. Mein Vater hat jahrelang versucht, den alten Fürst Wynnburn auf sich aufmerksam zu machen, der damals der Herrscher von Freiboll war. Er ersann Geschichten und Reime, die recht gut waren, allerdings zu gewöhnlich für den Adel. Wenngleich er Taktgefühl und Form bis zu einem gewissen Grad beherrschte, vermittelte seine Arbeit nicht das erhabene, fließende Gefühl wahrer Dichtkunst. Er wurde nie mehr als ein schlichter Unterhalter, aber als Kind glaubte ich, er wäre ein Meister seines Fachs. Meine Mutter und er haben mich dazu ermutigt, das zu werden, was ich heute bin. In meinen frühen Jahren habe ich viel von den beiden gelernt.«


  Landyn trank einen ausgiebigen Schluck aus seinem Krug, bevor er fortfuhr. »Als ich sechzehn war, verließ ich mein Heim und bereiste das Land mit einem Tross von Händlern. Ich wollte die Welt sehen und mich umgekehrt der Welt zeigen. Weißt du, damals dachte ich, dass ich bereits ein ziemlich guter Unterhalter geworden sei, praktisch ein Meister der Sangeskunst, und ich wollte mir einen Namen machen. Ich trat in allen größeren Städten Tyridans auf, außerdem in einigen jenseits unserer Grenzen. Während dieser Reise kam ich zum ersten Mal nach Markweg und lernte die Fährtensucher kennen. Damals war das Lager noch jung und bestand nur aus einigen wenigen Hütten und einem winzigen Gehöft. Natürlich ist es bewusst klein geblieben, aber du hättest es zu jener Zeit sehen sollen. Es war wirklich bloß ein schlichtes Lager.


  Kurz nach meinem zwanzigsten Geburtstag kehrte ich nach Hause zurück. Fast ein Jahr lang hatte ich in der großen Stadt Doshan gelebt, einen Ort mit genug Wundern, um sich ein Leben lang damit zu beschäftigen. Doch je mehr ich von der Welt sah, desto klarer wurde mir, dass ich nach Freiboll gehörte. Auch Freiboll ist eine große Stadt, aber nicht so groß, dass man in der Menge völlig untergeht. Ich hatte bewiesen, dass ich ein guter Spielmann war, denn wohin ich auch ging, wurde ich wohlwollend aufgenommen. Allerdings war es mir wie meinem Vater misslungen, die hohen Herren und Damen auf mich aufmerksam zu machen. Ich hatte noch viel zu lernen, wenn ich je ein wahrer Barde werden wollte.«


  Landyn schüttelte den Kopf und seufzte. In seine Augen trat ein abwesender Blick, als er fortfuhr. »Und so kehrte ich nach Freiboll zurück, um mein Handwerk dort auszuüben. Dann, eines Tages, sah zufällig ein Mann namens Nerid meinen Auftritt im Koboldfuß. Danach kam er zu mir und teilte mir mit, wie beeindruckt er sei. Er ist der oberste Diener am Hof von Fürst Penndryn, der unlängst zum Herrscher von Freiboll aufgestiegen ist. Nerid lud mich ein, am Hof zu spielen. Damit hatte ich meinen Vater übertrumpft: Ich sollte vor dem Adel auftreten.


  In der Woche darauf bestritt ich mit zahlreichen anderen Unterhaltern einen prunkvollen Ball, der im Schloss Freiboll veranstaltet wurde. Fürst Penndryn und Fürstin Shanna sowie etliche andere Adelige waren anwesend. Ich kam gut an, besonders bei Fürstin Shanna, und von allen Unterhaltern wurden nur ich und zwei andere aufgefordert, noch einmal zu Auftritten in kleinerem Rahmen zurückzukehren. Ich war überzeugt, dass ich bald zum offiziellen Barden von Freiboll ernannt werden würde.


  Leider sollte es nicht sein. Wenngleich mein Können auf der Laute überragend ist und meine gefühlvolle Stimme die kältesten Maiden zum Schmelzen bringt, sind meine eigenen Werke kaum besser als die meines Vaters. Ein Mann namens Erik Valase wurde mir vorgezogen. Ich muss zugeben, dass seine Reime eher als meine an Größen wie Ottis Brachnitter heranreichen, aber mit seiner rauen Stimme und seinem kümmerlichen Lautespiel hätte man ihm den Rang nie anbieten dürfen. Aber seither ist viel Wasser unter der Brücke hindurchgeflossen, wie man so schön sagt. Erik ist immer noch Hofbarde, trotzdem werde ich mittlerweile ebenfalls zu den meisten förmlichen Anlässen eingeladen. Viele dieser Angebote lehne ich ab, denn ich habe meinen Rang lieb gewonnen. Das gemeine Volk ist eine wesentlich dankbarere Zuhörerschaft als der Adel, dem es stets mehr um hehre Vorlieben denn um Kunst geht.


  Die Jahre vergingen, und während Erik Hofbarde blieb, betrachtete man mich als den offiziellen Spielmann der Stadt. Ich trat jeden Abend im Koboldfuß auf, der größten Herberge von Freiboll und einer der größten von ganz Tyridan. Jeden Abend herrschte dichtes Gedränge, da die Leute aus der gesamten Stadt und der umliegenden Gegend kamen, um mich zu sehen. Ich blieb zwar so bescheiden wie möglich, trotzdem erfüllte mich dieser Umstand mit einer gewissen Selbstsicherheit, die ich sonst nicht gehabt hätte. Und dann, vor etwa zehn Jahren, begegnete ich am Höhepunkt meiner Beliebtheit Jessina.


  Ah, die liebliche Jessina d’Evanwing. Sie war eine Kleinadelige auf Besuch aus Valaria, aber gänzlich anders als sonstige Fürstinnen, die ich kannte; sie hatte sich eine Bescheidenheit und Umgänglichkeit bewahrt, die man sonst nur bei Frauen geringeren Standes antrifft. Ich glaube, ich habe mich im ersten Augenblick in sie verliebt, in dem sie mich ansprach. Und als sie sang, erschien es mir, als erschalle ihre Stimme aus dem Himmel, stiege zwischen den Wolken auf, striche über die Berggipfel und ergösse sich vereinzelt über eine sanfte, grüne Weide. Sie und ich wurden ein Gespann, und wir traten zusammen vor dem gemeinen Volk, dem Adel und sogar vor Mitgliedern des Königshauses auf. Unsere Laufbahnen wuchsen so zusammen wie unsere Liebe, und Erik, den Barden, vergaß ich darüber fast völlig.


  Aufgrund meiner mangelnden Fähigkeiten beim Verfassen von Gedichten und Liedern weigerte sich Fürst Penndryn, mich zum Barden zu ernennen. Ich glaube, es hatte viel mit Nerid zu tun, der großen Einfluss auf den Fürst hatte und hat – und sich diesem Erik Valase offenbar in irgendeiner Weise verbunden fühlt. Aber ich habe mich fortgebildet und wähne mich mittlerweile in der Lage, große Geschichten in den hochtrabenden Versen der alten Barden zu ersinnen. Allerdings hat mich mein Ehrgeiz viel gekostet. Ich fürchte, in meinem Bestreben, ein Meister meiner Kunst zu werden, habe ich die arme Jessina vernachlässigt. Unlängst hat sie mich verlassen, um nach Valaria zurückzukehren, wo sie Gerüchten zufolge Vorstellungen für den König und die Königin von Tyridan gibt.«


  Kurz verschwamm Landyns Blick, und ein Schatten der Trauer fiel auf sein Gesicht. »Aber auch das ist Schnee von gestern. Ich bin ständig so beschäftigt, dass ich sie kaum vermisse. Das ist einer der Gründe, weshalb ich die Einladung zu den Feierlichkeiten am Bardentag nach Bartambuckel angenommen habe. Das und der Umstand, dass als Ehrengast für gewöhnlich der Barde von Freiboll auftritt … der ich nicht bin. Alles in allem bedauere ich nichts. Und jetzt eröffnet sich mir die Gelegenheit, die Geschichte von Ara und ihrer heldenhaften Suche nach ihrer Tochter zu formen. Es könnte ein episches Werk werden, das mir einen Platz neben den großen Barden von Tyridan sichert.«


  Ara kicherte. »Ich bezweifle, das meine Geschichte episch wird. Aber ich bin froh, dass du hier bist.« Sie wurde wieder ernst und streckte die Hand aus, um die seine zu berühren. »Es … es tut mir leid wegen Jessina. Du musst sie sehr geliebt haben.«


  »Das habe ich. Aber ich habe von jeher für meine Kunst gelebt, und so wird es auch bleiben. Doch nun genug der alten Geschichten. Lass uns trinken, essen und unsere Sorgen eine Weile vergessen. Sonst können wir nichts tun, bis Kari zurückkehrt.«


  Landyn rief Brynda herbei, um Essen und mehr Bier zu bestellen. Sie eilte in die Küche und kehrte bald mit einem Teller voll hartem Brot, Käse und Obst aus dem Garten zurück. Während sie das Mittagsmahl verspeisten, unterhielten sie sich. Landyn erzählte dabei mehr von seinen Reisen, Ara vom Führen ihres Ladens und vom Großziehen ihrer Tochter. Als sie von Sarah sprach, schwoll in ihrer Brust Schmerz an, und ein Kloß stieg ihr in den Hals. Dennoch verursachte ihr der Gedanke an ihre Tochter nicht nur Kummer, sondern verlieh ihr auch Kraft. Irgendwo tief in ihrem Innersten wusste sie, dass Sarah lebte. Noch bestand Hoffnung.


  Ara verlor während der Unterhaltung jedes Zeitgefühl, da sie völlig in Landyns Schilderungen und ihren eigenen Gedanken aufging.


  Als jedoch die Tür aufschwang und die Fährtensucher eintraten, drehte sie ihnen jäh den Kopf zu und bündelte alle Aufmerksamkeit auf sie. Kari trat ein; ihre große, kräftige Gestalt vermittelte ein kühles Selbstbewusstsein. Jinn folgte ihr mit einem verschlagenen Lächeln auf den Lippen und beschwingt federndem Schritt. Kari verbeugte sich vor Landyn und nickte Ara zu.


  »Sie sind tiefer in den Nordwald unterwegs. Jinn ist dem Geruch des Mädchens bis zu einer Lichtung viele Meilen innerhalb des Waldes gefolgt. Dort sahen wir Anzeichen auf eine Auseinandersetzung. Wolfskadaver lagen verstreut herum, einige verkohlt und geschwärzt, als wären sie von einem Feuer versengt worden. Ich habe vier Spuren entdeckt, die vom Schauplatz des Gefechts wegführen, alle menschlich. Größe und Form des Schuhs eines der Abdrücke lassen auf eine Frau schließen. Jinn hat anhand des Geruchs bestätigt, dass es sich um die Fährte deiner Tochter handelt.«


  Aras Herz blühte auf. »Oh, Grok sei Dank! Sie leben!«


  Kari zuckte mit den Schultern. »Die Spuren sind mehrere Tage alt. Einem geringeren Fährtensucher wären sie völlig entgangen. Anhand alter Spuren können wir nicht davon ausgehen, dass diejenigen, von denen sie stammen, noch leben. Wir können es nur herausfinden, indem wir der Fährte zu ihrem Ende folgen.«


  Karis Schwarzmalerei ärgerte Ara, doch bevor sie etwas erwidern konnte, sagte Landyn: »Dann tun wir das. Lasst uns noch rasch Vorräte zusammenpacken und dann aufbrechen. Ich hole unsere Pferde aus dem Stall, Ara.«


  Ara nickte, als sich Landyn tief verneigte und hinauseilte. Kari begab sich in die Küche, um Verpflegung zu besorgen, und Jinn folgte ihr auf den Fuß wie ein gehorsamer Hund. Ara blieb sich selbst überlassen. Zweifel begannen, sich in ihre Gedanken einzuschleichen. Um sie zu vertreiben, beschloss sie, einen Spaziergang durch das Lager zu unternehmen.


  Der Tag wurde heiß, da die Sonne ihren Höchststand erreichte. Das rege Treiben im Lager hatte sich ein wenig gelegt, da sich die Bewohner in die Häuser begaben, um zu Mittag zu essen.


  Ara bahnte sich den Weg zu den Stallungen und hielt unterwegs mehrmals inne, um die geordnete Schlichtheit der Holzgebäude rings um sie zu bewundern, von dem Laden, in dem es nur das Notwendigste zu kaufen gab, bis hin zur Schmiede, wo Hufeisen, Ackerbaugeräte, Pfeile und Speerspitzen für die Jagd und Messer zum Verarbeiten der Jagdbeute angefertigt wurden.


  Diese sich selbst versorgende Gemeinschaft, die selten Handel mit der Außenwelt trieb, erstaunte sie. Die Menschen hier hatten kaum Bedürfnisse, die sie nicht alleine befriedigen konnten.


  Ausgenommen Unterhaltung, dachte sie, als sie Landyn erblickte, der ihre Pferde aus den Stallungen führte: ihre kleinere, graue Stute, die sie nach einer lustigen Gestalt aus einem alten Lied Lucy getauft hatte, und sein größeres Ross namens Glück, das einen dunkleren Grauton aufwies. Ara hoffte, der Hengst würde ihnen das bescheren, was sein Name verhieß.


  »Bist du reisefertig?«, erkundigte sich Landyn. »Kari wird eine forsche Geschwindigkeit vorgeben. Zeit zum Ausruhen wird es kaum geben.«


  Ara nahm Lucys Zügel entgegen und tätschelte den Hals der Stute. »Ich hatte in den letzten Tagen mehr als genug Zeit zum Ausruhen. Weist mir nur den Weg, dann reite ich euch allen davon.«


  »Hervorragend«, meinte Landyn. »Ich bewundere deine Entschlossenheit.«


  Er half ihr in den Sattel, ehe er sich selbst schwungvoll auf sein Pferd setzte. Bald darauf kam Kari auf ihrem mächtigen Rappen herangeritten, gefolgt von Jinn auf einem seidig glänzenden, weißen Pony.


  »Lasst uns aufbrechen«, drängte Kari. »Der Tag ist bereits halb um, und wir haben eine große Entfernung zu bewältigen.«


  »Dann reite voraus«, forderte Landyn sie auf.


  Und so verließen sie Markweg. Wie von Landyn angekündigt, gab Kari eine straffe Geschwindigkeit vor. Jinn hielt sich dicht hinter ihr, gefolgt von Ara. Landyn bildete das Schlusslicht. Kurze Zeit später überquerten sie die Lichtung, auf der Ara und Landyn zuvor gewesen waren, danach gelangten sie in den dichten Wald. Bald war Kari gezwungen, die Geschwindigkeit zu verringern, um die anderen nicht zwischen den Bäumen zu verlieren.


  Für Ara fühlte es sich gut an, wieder in Bewegung zu sein. Ihre geheime Reise von Bartambuckel nach Flussfurt war segensreich ereignislos verlaufen, doch seither hatten ihr Furcht und Einsamkeit schwer zu schaffen gemacht. Die kurze Reise mit Landyn von Flussfurt nach Markweg hatte sie mit einem Funken Hoffnung erfüllt. Nun fügten sich die Dinge endlich zusammen. Aus einer winzigen Möglichkeit hatte sich aller Unwahrscheinlichkeit zum Trotz eine echte Aussicht darauf entwickelt, ihre Tochter zu finden, und Ara klammerte sich verzweifelt daran. Sie hatte keine Ahnung, was sie tun wollte, wenn sie Sarah und Alek aufspürten, zumal den beiden der Groll Salins galt, aber diesen Gedanken verdrängte sie vorerst. Im Augenblick war nur wichtig, sie zu finden. Darüber, was als Nächstes käme, würde sie sich dann den Kopf zerbrechen.


  Stundenlang ritten sie vorwiegend schweigend vor sich hin. Kari sprach überhaupt nur, um sich gelegentlich mit Jinn über den Weg zu beratschlagen. Jinn versuchte fallweise sich mit Ara zu unterhalten, zumeist derb und anzüglich, doch ein kalter, finsterer Blick von Kari genügte jedes Mal, um den Kleinwüchsigen zum Verstummen zu bringen. Landyn überbrückte einen Teil der Zeit mit albernen Liedern oder belanglosen Geschichten über seine vergangenen Erlebnisse. Ara war froh über sein unbeschwertes Geplänkel, denn über ihren Gedanken schwebte trotz der neu geschöpften Hoffnung ein düsterer Schatten.


  Hin und wieder richtete sie die Aufmerksamkeit und die Gedanken auf den Wald selbst. An Stellen, wo die Bäume besonders dicht wuchsen und die Blätter das Licht aussperrten, wirkte er bedrückend und furchteinflößend. In lichteren Bereichen hingegen offenbarte die Sonne die wahre Pracht der Waldlandschaft. Ihre Strahlen brachten unzählige Grün- und Brauntöne zum Vorschein und erfüllten die Blätter und Rinde mit Leben. Moos, das an den Stämmen und auf dem Boden wucherte, erlangte durch ihren Schein eine ganz eigene Schönheit. Große und kleine Tiere, von Kaninchen und Eichhörnchen bis hin zu Wild, ließen sich dabei beobachten, wie sie rannten, jagten und sich ausruhten. Ara fand es tröstlich, dass dieselbe Welt, die etwas Böses wie Salin hervorbrachte, zugleich in der Lage war, solch schlichte Beschaulichkeit zu erschaffen. Sie fragte sich, weshalb ihr zuvor nie aufgefallen, war, was für ein wundersamer Ort ein Wald sein konnte.


  Gegen Ende des Tages erreichten sie eine kleine Lichtung. Kari stieg ab und bückte sich zu Boden. Ein südwärts wehender Wind trug Ara einen Gestank zu, der an verwesendes Fleisch erinnerte, und sie verzog angewidert das Gesicht. Dann erblickte sie den Quell des Geruchs. Wolfskadaver, von Aasfressern und Insektenbefall gezeichnet, übersäten die Lichtung.


  »Hier sind ihre Spuren«, verkündete Kari und berührte den Boden. Ara betrachtete den Waldboden und sah nichts. Sie hörte Schnuppergeräusche, drehte sich um und sah, wie Jinn die modrige Luft tief einsog und wohlig seufzend wieder ausstieß. Ara zuckte vor Abscheu zusammen.


  Die fremdartige, dunkelhaarige Fährtensucherin wandte sich an Landyn. »Wir sollten weiterreiten, bevor das Licht schwindet. Wie ich schon sagte, die Fährte ist alt. Sie verblasst bereits, sogar für mich. Ich möchte heute Abend folgen, so weit es uns möglich ist.«


  Jinn schnüffelte an den Spuren und nickte zustimmend. »Auch der Geruch ist schwach, holde Dame. Morgen, vielleicht übermorgen werden meine Fähigkeiten nutzlos sein.«


  »Dann nichts wie weiter«, meinte Landyn. »Ich möchte ohnehin nicht an diesem Ort des Todes verweilen. Was sagst du, Ara?«


  Hastig nickte sie. »Reiten wir.«


  Sie überquerten die Lichtung und ließen die Pferde über die toten Tiere hinwegsteigen. Am gegenüberliegenden Rand stießen sie auf einen geschwärzten Ring, als wäre Feuer von einem Punkt in der Mitte hervorgeschossen und hätte alles in seinem Weg verkohlt. Ara musste den Blick von den verrenkten, verbrannten, wolfsartigen Schemen abwenden, die den schwarzen Ring sprenkelten. Sie konnte sich nicht vorstellen, was für eine sonderbare Macht solche Verheerung verursacht haben mochte.


  Außer Hexerei. Konnte Salin das getan haben? O Grok … Sarah!


  »Alles in Ordnung, Ara?«, erkundigte sich Landyn und ritt neben sie. Ara war im Sattel beinah zusammengeborchen und hielt sich mit den Händen den Kopf.


  »Verflucht«, keuchte sie, als sie sich langsam fasste. »Hier sind keine menschlichen Leichen. Nicht wahr, Landyn? Du hast doch keine gesehen, oder?«


  »Nein, nur Wölfe. Sarah und ihre Begleiter sind hier nicht gestorben. Sieh nur, Kari folgt den Spuren über den Aschering hinaus.«


  Kurz ergriff er ihre Hand, dann reihte er sich wieder hinter ihr ein. Ara fühlte sich etwas besser und trieb Lucy an, um die Lücke zwischen sich und Jinn zu schließen.


  Ich muss stärker sein. Ich muss das durchstehen.


  Nach einigen weiteren Meilen ging die Sonne unter, und Dunkelheit hielt im Wald Einzug. Sie hielten an und schlugen das Nachtlager auf. Kari und Jinn zogen Decken aus den Satteltaschen hervor und warfen einige davon Landyn und Ara zu. Dann reichte Kari etwas Trockenfleisch und hartes Brot herum, und sie setzten sich in einen Kreis, um zu Abend zu essen. Rings um sie rückte die Nacht näher. Wenn sie sprachen, hörten sich ihre Stimmen zu laut an, deshalb herrschte vorwiegend Stille im Lager, und bald wickelten sie sich in ihre Decken.


  »Ich übernehme heute Nacht die erste Wache«, verkündete Kari. »Jinn hat die zweite Schicht. Wir beide brauchen wenig Schlaf.«


  Ara war froh, dass ihr Wachdienst erspart blieb. Die Reise des Tages hatte sie erschöpft, und sie brauchte die Erholung einer ganzen Nacht. Sie beobachtete, wie sich Landyn in seine Decke hüllte und die Augen schloss. Unwillkürlich lächelte sie, während ihr Blick auf ihm verharrte. Dann suchte sie sich eine behagliche, moosige Stelle und legte sich hin. Bald versank sie in tiefen, friedlichen Schlaf.


  Am nächsten Tag weckte Kari sie früh. Nach einem raschen Frühstück aus Brot und Käse stiegen sie auf die Pferde und traten die Weiterreise an. Der Tag erwies sich neuerlich als klar und warm, und Ara vergaß alsbald, wie schaurig bedrückend der Wald bei Nacht gewirkt hatte. Sie atmete tief die frische Luft ein und genoss das Gefühl des Winds in ihrem Gesicht.


  Kari hielt häufig inne, um die Fährte eingehender zu betrachten. Jinn nahm regelmäßig Witterung auf und hielt die Nase manchmal dicht über den Boden, wenn Kari auf eine Stelle deutete. Spät am Vormittag schließlich schüttelte er stirnrunzelnd den Kopf und verkündete, dass die Spur zu sehr erkaltet war und er den Geruch nicht mehr wahrnahm. Zum Glück war Kari noch in der Lage, die Fährte zu lesen. Sie blieb zuversichtlich, dass sie ihr bis zum Ende folgen könnte.


  Der Vormittag ging in den Nachmittag über, und die Sonne trat ihren Abstieg gen Westen an. Zu Aras Überraschung veränderte sich der Wald unvermittelt und wurde vor Unterholz dichter, verschlungener und verwirrender. Beinah schien es so, als hätten sich die Bäume vorsätzlich zu Mauern verrenkt und einen Irrgarten erschaffen, der diejenigen durcheinanderbringen sollte, die sich weiterwagten. Kari bedeutete ihnen anzuhalten; ihre Augen weiteten sich.


  »Bei den Sieben!«, rief sie aus. »Ihre Spuren führen unmittelbar in den Addinhain!«


  »Wohin?«, fragte Ara.


  »In einen Addinhain«, wiederholte Landyn. »Ich habe gehört, dass es im Nordwald mehrere davon geben soll, doch ich hätte nie damit gerechnet, dass wir uns in solcher Nähe zu einem davon befinden könnten. Die Addins sind eine sonderbare Rasse von Riesen, die sich um die Wälder der Welt kümmern, Ara. Ich glaube, in gewisser Weise sind sie mit dem Elbenvolk verwandt.«


  »Nicht verwandt«, berichtigte ihn Kari, deren von Natur aus kalte Augen noch frostiger wirkten, »wenngleich sie in der Vergangenheit mit den Elben zu tun hatten. Sie sind Verräter, denen man nicht trauen darf. Ara, bedauerlicherweise haben deine Tochter und ihre Gefährten den Hain betreten, und es führen keine Spuren wieder heraus. Wenn sie diesen Ort verlassen haben, dann über einen anderen Pfad. Wir müssen … wir müssen ihnen folgen, wenn wir die Fährte nicht verlieren wollen.«


  Zum ersten Mal las Ara Zögerlichkeit in Karis Worten und Verhalten. Zögerlichkeit … und vielleicht einen Anflug von Furcht. Was für Kreaturen mochten diese Addins sein?


  Langsam bahnten sie sich einen Weg durch das Gewirr der Bäume und Büsche. Ara glaubte, dass sie sich bestimmt verirrt hätten, wenn sie nicht Sarahs und Aleks Schritten gefolgt wären. Einen Augenblick geriet sie beinah in Panik, als sie sich fragte, ob die Kinder selbst sich hoffnungslos verirrt und gestorben waren, während sie durch dieses Durcheinander gewandert waren. Dann jedoch legten sich ihre Ängste, als sie endlich auf eine weitläufige Lichtung mit dichtem, saftigem Gras gelangten. In ihrer Mitte ragte der größte Baum auf, den sie je gesehen hatte, umgeben von einem wundersamen Garten.


  »Das … ist wunderschön«, stieß sie im Flüsterton hervor.


  »In der Tat. Auf all meinen Reisen ist mir nie etwas so …« Landyn schüttelte den Kopf und ließ den Satz unvollendet. Er fand keine Worte.


  Kari zeigte sich ungerührt. »Ich will von hier weg. Kommt, die Spuren führen in diese …«


  Plötzlich erhob sich zu ihrer Linken unmittelbar außerhalb der Lichtung ein entsetzlicher Lärm. Es raschelte zwischen den Bäumen und Büschen, dann stoben Blätter auf, als eine Horde grünlich-grauer Kreaturen aus dem Wald hervorstürzte. Sie waren klein und hässlich, hatten stumpfe Schnauzen und grobschlächtige Zähne und ließen Ara vor Abscheu zusammenzucken. Dann packte sie Angst, denn die Kreaturen rasten geradewegs auf sie zu.


  »Sie wollen uns angreifen!«


  »Nein«, widersprach Kari. »Hör nur ihr Gebrüll. Sie haben Angst vor etwas.«


  »Kobolde«, murmelte Landyn. »Widerlich.«


  Die Bäume erzitterten erneut und diesmal heftiger, dann brachen drei gewaltige Ungetüme auf die Lichtung hervor, gut und gern acht Fuß groß, muskelbepackt und von gräulicher Haut. Das kurze Haar wucherte dicht, borstig und schwarz. Die Gesichter muteten beinah menschlich an, wiesen jedoch eine ausgeprägte Wölbung über den Augen sowie einen vorstehenden Unterkiefer auf. Jede der Kreaturen trug eine Pelzhose, eine Weste aus Leder und eine mächtige, mit Spitzen bewehrte Keule. Für ihre Größe zeigten sie sich äußerst wendig.


  »Bei Groks Hintern!«, schrie Ara und umklammerte Landyns Arm. »Was ist das?«


  »Oger«, antwortete Kari. Aus ihren Zügen sprach Ungläubigkeit. »So weit südlich habe ich keine mehr gesehen, seit …« Kopfschüttelnd verstummte sie.


  Die panischen Kobolde rannten in alle Richtungen, einige geradewegs auf ihre Angreifer zu. Die Oger knüppelten erbarmungslos auf die kleinen Ungeheuer ein und ließen ihre Schädel platzen. Dann teilten sich die drei Angreifer auf und jagten ihre verwirrte Beute planvoll. Blut spritzte über die Lichtung, Fleischbrocken und Knochensplitter flogen durch die Luft. Die Oger wurden von oben bis unten rot vor Blut, als sie die Kobolde erschlugen, und sie schienen sich daran zu ergötzten, zumal sie lauthals dabei lachten. Ara beobachtete das wilde Gemetzel, das sich überschlagende Gewirr von Bewegungen und Geräuschen. Sie wollte den Blick abwenden, war jedoch wie gelähmt. Ihren Gefährten schien es ähnlich zu ergehen.


  »Ich habe noch nie solche … solche Grausamkeit erlebt«, stieß Landyn hervor.


  »Wir sollten dem Einhalt gebieten«, befand Kari.


  »Warum?«, fragte Jinn und leckte sich genüsslich die Lippen. »Mir gefällt’s.«


  Ausnahmsweise teilte Ara die Meinung des kleinwüchsigen Mannes, wenngleich aus anderen Gründen. »Was meinst du damit, ›dem Einhalt gebieten‹? Sie würden uns töten! Wir sollten umkehren und uns verstecken, bis alles vorbei ist. Sollen sie sich doch gegenseitig umbringen.«


  »Gegenseitig?«, entgegnete Kari und richtete einen strengen Blick auf Ara. »Die Kobolde sind hoffnungslos verloren. Ich hege keine Liebe für ihresgleichen, trotzdem dürfen wir nicht zulassen, dass Oger unser Land frei durchstreifen. Wir müssen sie aufhalten.«


  »Du musst den Verstand verloren haben, Kari«, meldete sich Landyn zu Wort. »Sieh dir diese Kreaturen nur an!«


  Bevor Kari etwas erwidern konnte, stimmten die Oger einen Siegesruf an. Der letzte Kobold lag tot im Gras; Blut und Gehirnmasse quoll aus den Überresten seines Schädels. Gleich darauf richteten die grauhäutigen Riesen die Augen und ihre Blutlust auf Ara und ihre Gefährten. Mit einem Brüllen reckten die Oger die Keulen in die Luft und stürmten auf sie zu.


  »Bei Lars’ Faust!«, rief Landyn. »Wir müssen fliehen!«


  »Hinter mich«, befahl Kari mit nüchterner, fester Stimme. Dann trieb sie ihren Hengst vorwärts und hob die rechte Hand. Sie sprach einige Worte, die Ara nicht verstand, und plötzlich entsprang aus der Luft vor ihr ein Wirbelwind. Durchscheinende Luftstränge peitschten vorwärts und schlangen sich um die beiden vorderen Oger. Kari streckte die Hand höher; der Wind heulte laut und hob die zappelnden Kreaturen in die Luft.


  Der letzte Oger stürmte weiter auf sie zu, unbeeindruckt von ihrem unerklärlichen Angriff. Mit gezückter Keule sprang er auf sie zu.


  »Kari, pass auf!«, brüllte Landyn.


  Da sie abgelenkt war, hätte sie niemals rechtzeitig handeln können. Doch plötzlich schnellte Jinn vorwärts; sein kleiner Körper erhob sich in die Luft und landete auf dem Oger. In blanker Raserei heulte er, und als er über seinen Gegner herfiel, veränderte er sich. Seine Hände wurden länger, seine Finger zu messerartigen Klauen. Sein Gesicht streckte sich und sah mit einem Mal wild aus, und als er den Mund unvorstellbar weit aufriss, kamen nadelspitze Zähne zum Vorschein. Sein Angriff verwandelte sich in ein verschwommenes Gewirr schwingender Arme und schnappender Kiefer. Blut schoss aus dem grauen Hünen, der die Keule fallen ließ, heftig mit den Händen fuchtelte und aufschrie. Dann jedoch gelang es ihm, Jinn mit beiden Händen zu packen. Jinn wehrte sich, vermochte aber nicht, sich aus dem Griff des Ogers zu winden.


  Indes schloss Kari die rechte Hand zur Faust. Einer der Oger fasste sich an die Kehle und begann, verzweifelt zu zappeln. Seine Augen quollen aus den Höhlen, sein Gesicht lief hochrot an. Blut sickerte aus seinen Ohren, seiner Nase und seinem Mund. Ein letztes Mal verkrampfte sich der Hüne, dann erschlaffte er.


  Dem anderen Oger hingegen gelang es, die Füße auf den Boden zu bekommen. Mit einem Aufschrei brach er aus Karis Wirbelwind hervor und griff sie an. Sie streckte die Hand nach dem Messer an ihrer Seite aus, doch zu spät. Mit einem Streich seines mächtigen Arms schleuderte der Oger sie vom Pferd, dann setzte er seinen Sturmlauf in Richtung Landyn und Ara fort.


  Landyn zog sein Kurzschwert und trieb sein Pferd vorwärts, um Ara zu beschützen. Schweiß strömte ihm von der Stirn, und sein Arm zitterte, als er die Klinge hob.


  Er wird sterben!, schoss es Ara durch den Kopf.


  Plötzlich spross das Gras rings um sie, wuchs binnen eines Lidschlags um gut zwei Fuß. Es umgarnte die Beine des Ogers, der darob vorwärts auf das Gesicht fiel. Die Halme krochen über seinen sich windenden Körper und fesselten ihn. Aber der Hüne war stark, wölbte den Rücken und begann, das Gras an den Wurzeln auszureißen.


  »Widerwärtige Kreatur! Du wagst es, das Böse hierher zu tragen? Hierher?«


  Ara schaute von dem Oger auf und erblicke etwas, das sie um ein Haar vom Pferd fallen ließ. Vor ihr ragte eine Gestalt mit Haaren und einem Bart wie knorrigen Ästen und Muskeln wie Baumstämmen auf.


  »Der Addin«, flüsterte Landyn und ließ das Schwert fallen.


  Das Gras zog sich zurück und gab den Oger frei. Der Hüne richtete sich zu voller Größe auf, die Augen rot vor Zorn. Der Addin überragte die Kreatur. Mit einem einzigen Hieb seiner Faust verwandelte er das Antlitz des Ogers in blutigen Brei. Das Ungetüm sackte zusammen wie eine fallen gelassene Puppe und blieb reglos liegen.


  Stille senkte sich über den Hain. Ara hielt hinter dem Addin nach Bewegung Ausschau und erblickte Jinn, der auf dem Leichnam des Ogers kauerte, den er angegriffen hatte, und sich die Klauen leckte. Irgendwie hatte er sich der Kreatur entwunden und sie getötet. Trotz seines grässlichen Benehmens war Ara froh, dass er überlebt hatte.


  Mehr Aufmerksamkeit jedoch konnte sie nicht für ihn erübrigen. Ihr Blick wanderte zurück zu dem Addin. Wut sprach aus seinen Augen, und seine gewaltigen Fäuste ballten sich unablässig, als er versuchte, die Beherrschung wiederzuerlangen. Er sah sich um und wirkte dabei verwirrt, dann schien er sich zu beruhigen, als er feststellte, dass alle Oger tot waren. Das Feuer in seinen Augen erlosch, die Anspannung floss aus seinem Körper ab.


  Prüfend ließ er den Blick über seine Besucher wandern. Kurz betrachtete er Landyn und Ara, Jinn etwas länger. Neugierig und überrascht zog er die Brauen hoch. Schließlich wandte er sich Kari zu, die sich aufgerappelt hatte und stolz, ja nachgerade abweisend vor dem Addin stand. Er musterte sie mit einem ähnlichen Blick wie zuvor Jinn, allerdings mit noch mehr Verwunderung in den Augen.


  »Es ist lange her, seit ich euresgleichen zuletzt gesehen habe«, sagte er. Verblüfft beobachtete Ara, wie er sich demütig vor die Fährtensucherin kniete und den Kopf zu Boden neigte.


  »Mein Name ist Horren. Wie kann ich dir dienen, Elbin?«


  DER VERWÜSTER


  Alek schirmte die Augen gegen die grelle Sonne ab, als er letztlich aus dem Nordwald trat. Er hatte sich an die Düsternis zwischen den Bäumen gewöhnt, weshalb das Licht regelrecht schmerzte. Mit zusammengekniffenen Lidern spähte er über die mit braunem Gras bewachsene Ebene, die sich vor ihm erstreckte. Weit im Norden, jenseits des Flachlands, sah er eine hohe, karstige Gebirgskette.


  Lorn stand einige Schritte vor Alek und den anderen und blickte ebenfalls in die Richtung der Berge. »Das sind die Grabmalberge, hinter denen die Wälder der Oger liegen. Nur wenige Menschen sind in dieses grimmige Gebiet vorgedrungen, und noch weit weniger sind zurückgekehrt, um davon zu berichten. Jenseits der Lande der Oger lebt das Elbenvolk in seinen Waldstädten. Der Weg vor uns ist lang und gefährlich, aber mit Verstohlenheit und etwas Glück sollten wir unbeschadet nach Faerie gelangen. Das Grasland zwischen hier und den Grabmalbergen, das man die Ebene von Naar nennt, birgt eigene Gefahren. Passt auf, wo ihr hintretet, denn im hohen Gras lauern etliche Schlangenarten, Skorpione und allerlei kleine, aber tödliche Kreaturen.«


  Kraig trat neben ihren Führer und strich sich die langen Strähnen zurück. »Mir gefällt noch etwas an diesem Grasland nicht: Wir werden uns in offenem Gelände befinden, deutlich zu sehen für jeden, der uns womöglich folgt. Zu Fuß wird es mehrere Tage dauern, diesen Abschnitt zu durchqueren, und wir werden die ganze Zeit verwundbar sein.«


  »Leider gibt es keinen anderen Weg«, erwiderte Lorn. »Wenn wir uns beeilen, erreichen wir die Grabmalberge morgen Abend. Dort können wir uns zwischen den Felsspitzen und Klüften verbergen und nahezu unsichtbar reisen.«


  »Dann lasst uns keinen Zeit verschwenden«, meinte Kraig. »Immerhin könnte Salin unmittelbar hinter uns sein.«


  Alek drehte sich um und stellte fest, dass Sarah an seiner Schulter stand. Seit dem letzten Angriff außerhalb von Bordonstett hatte sie kaum gesprochen, und ihre Stimmung blieb düster. Aleks Versuche, sie aufzumuntern, war bisher wenig Erfolg beschieden, doch er weigerte sich aufzugeben. Er reichte ihr die Hand, und zusammen folgten sie Kraig und Lorn. Hinter ihnen stampfte verkniffen schweigend Michael.


  Es war der zweite Tag, seit sie Bordonstett verlassen hatten. Kurz nach dem Angriff der Kobolde hatte Lorn befunden, dass ihr Täuschungsversuch durch den Marsch nach Westen bereits fehlgeschlagen war, deshalb hatten sie nordwärts geschwenkt, ihrem wahren Ziel entgegen. Als sie am Ende des Tages das Lager aufschlugen, mahnte Lorn sie, vorsichtiger denn je zuvor zu sein. Tyridan lag nunmehr hinter ihnen, vor ihnen erstreckte sich unbezähmte Wildnis. Alek lächelte bei Lorns Worten innerlich. Er fand nicht, dass man den Nordwald als ›gezähmt‹ bezeichnen konnte.


  Natürlich erstreckte sich der Wald über die Grenzen ihres Landes hinaus. Obwohl er keine Veränderung in der Umgebung wahrnehmen konnte, erfüllte Alek ein Empfinden unruhiger Verwunderung. Er war noch nie außerhalb von Tyridan gewesen.


  Während der Nacht und den nächsten Tag hindurch blieb Michael noch verschlossener und einsilbiger als sonst. Sprach man ihn an, antwortete er knapp und stapfte davon. Alek fragte sich, was die Veränderung in dem Einsiedler bewirkt haben mochte: Scham oder vielleicht Angst? Womöglich schmollte er auch nur, weil er nicht mehr das Sagen hatte. Lorn und Kraig schienen sich die Führung der Gruppe zu teilen. Lorn unterbreitete Vorschläge, denen Kraig entweder zustimmte oder die er ablehnte. Die anderen wurden selten einbezogen. Trotz ihrer zerfahrenen ersten Begegnung hatten die beiden eine gegenseitige Achtung voreinander entwickelt. Alek war zwar froh, dass sie miteinander auskamen, dennoch widerstrebte es ihm ein wenig, bei Entscheidungen völlig außen vor gelassen zu werden.


  Sie traten den Weg über die Ebene an und wateten durch das kniehohe Gras. Hand in Hand mit Sarah marschierte Alek dicht hinter Kraig und Lorn. Michael reihte sich wie üblich hintan und wahrte etwas Abstand. So wanderten sie einige Stunden, und der Wald schrumpfte hinter ihnen in der Ferne. Während sie stumm durch das braune Gras stapften, gewöhnte sich Alek an das Sonnenlicht und das Gefühl des warmen Windes im Gesicht. Seine Stimmung besserte sich, und als die Sonne begann, gen Westen zu sinken, war er wieder fest entschlossen, Sarah aus ihrer schwarzen Betrübnis zu locken.


  »Weißt du, im Augenblick fühle ich mich ziemlich gut«, sagte er und lächelte aufrichtig. »Außerhalb des Waldes zu sein, an der frischen Luft und im Sonnenschein, erinnert mich an daheim.«


  Sarah sah ihn mit ausdrucksloser Miene an. »Das Gelände hier ist flach und von hässlichem Gras überwuchert. Wo sind die grünen, sanften Hügel, die wir zu Hause haben? Wo die Gehöfte? Und sag mir, wo sind unsere Freunde und Familien?«


  Alek schüttelte den Kopf. Es würde sich schwieriger gestalten, als er gedacht hatte. »Na ja, der Himmel ist blau und sonnig, die Luft ist sauber und frisch, genau wie in Bartambuckel. Und du bist unter Freunden, Sarah. Ich meine, ich habe dich immer als eine Freundin betrachtet, aber jetzt … Ich denke, gemeinsam etwas Derartiges durchzumachen, schweißt Menschen enger zusammen. Alles – jedes Problem, jede Tortur – hat auch eine gute Seite. Vielleicht ist sie in diesem Fall, dass wir zusammengebracht wurden.« Flüchtig sah er ihr in die Augen und fühlte sich überwältigt von ihrer Schönheit. Sein Herz schlug schneller, und er beugte sich zu ihr, als wollte er sie küssen. Dann errötete er vor Verlegenheit; hastig richtete er sich auf und zog sich von ihr zurück.


  »Ich … ich meine, zusammengebracht als Freunde. Dich, mich, Kraig und die anderen. Uns alle.«


  Sarah schaute zu ihm auf. Ihre Augen wirkten geweitet, um ihre Lippen spielte ein Lächeln. »Da hast du wohl Recht.«


  »Und vergiss nicht, wohin wir gehen, Sarah: Faerie! Vor zwei Wochen war ich nicht einmal sicher, ob es einen solchen Ort gibt, und jetzt werden wir ihn wahrhaftig sehen. Wir werden das Elbenvolk, eine Legende, kennenlernen! Bei Groks Bart, wie vielen Menschen war das bisher vergönnt? Sicher, es ist eine gefährliche Reise, und wahrscheinlich lauern noch weitere Gefahren auf uns, aber Michael und Lorn sind ja da, um uns zu beschützen, und Kraig kann sich im Kampf seiner Haut selbst erwehren. Wir werden es nach Faerie schaffen, und dann sind unsere Sorgen vorüber. Die Elben werden wissen, was mit dem Talisman zu tun ist, und sie werden sich um Salin kümmern.«


  Endlich lächelte sie, drückte seinen Arm, zog ihn näher und lehnte den Kopf an seine Schulter. »Na ja, ein wenig aufgeregt bin ich schon darüber, dass ich Elben sehen werde. Ich frage mich, ob sie so aussehen, wie sie in den Geschichten beschrieben werden.«


  Alek nickte und spürte, wie ein Gefühl der Ehrfurcht in ihm keimte. »Das hoffe ich … zehn Fuß große Wesen aus reinem Licht, die der Götter Schönheit widerspiegeln.«


  »Also, ich dachte mehr an die Geschichten, in denen es heißt, sie seien vier Zoll groß und hätten spitze Ohren und Schmetterlingsflügel.«


  Alek lachte laut auf. »Diese Geschichten habe ich nie gehört.«


  Sie drückte seinen Arm erneut und stimmte in sein Gelächter mit ein. Ihr Körper an dem seinen fühlte sich gut an, und er empfand Enttäuschung, als sie sich von ihm löste. Sie beschleunigte die Schritte und schaute mit einem verspielten Grinsen zu ihm zurück. Er lächelte und verfiel in Laufschritt, um sie einzuholen. Endlich hatte sie ihre Trübsal abgeschüttelt; er würde nicht zulassen, dass sie wieder darin versank. Alek streckte die Arme aus und packte sie um die Mitte, hob sie hoch und schwang sie im Kreis. Sie quiekte und kicherte, und er lachte herzlich.


  Kraig schaute sie grinsend an. »Dafür ist jetzt keine Zeit«, schalt er. »Wir haben noch einen weiten Weg vor uns.« Seine Miene verriet jedoch, dass seine Rüge nicht gänzlich ernst gemeint war.


  Alek stellte Sarah auf den Boden. »Tut mir leid, Kraig. Wir sollten auf dieser Reise keinerlei Spaß haben, nicht wahr?«


  Lorn hielt inne und betrachtete die drei. Er teilte ihre unbeschwerte Stimmung nicht. »Vergesst nicht, dass allerlei Gefahren durch dieses Gras kriechen. Und von der größten Bedrohung werden wir zweifellos verfolgt, wenngleich wir nicht wissen, wie nah sie uns ist. Bleibt wachsam.«


  Als sich Lorn umdrehte, um seinen forschen Marsch fortzusetzen, richtete Sarah den Blick wieder auf Alek und grinste. »Was für ein alter Miesepeter.«


  Alek kicherte. »Genau, aber in diesem Fall hat er wohl Recht. Lass uns darauf achten, wo wir hintreten. Aber lächle trotzdem weiter, Sarah. Dadurch bist du noch wunderschöner.«


  Überraschung und Freude leuchteten in ihren Augen auf. »Du hast mich noch nie als wunderschön bezeichnet. Erwärmst dich allmählich für mich, was, Maurer?«


  Um seine Verlegenheit zu überspielen, gab Alek zurück: »Das hättest du wohl gern, Mühls.«


  Den restlichen Tag sprachen sie kaum noch miteinander und bündelten die Aufmerksamkeit stattdessen auf ihre Schritte, aber jedes Mal, wenn sich ihre Blicke trafen, lächelte Sarah herzlich. Alek erwiderte die Geste und freute sich darüber, dass es ihm gelungen war, sie aus ihrer düsteren Stimmung zu locken. Bis zum Einbruch der Dämmerung gingen sie weiter, und Alek fühlte sich zufrieden, wenngleich nur vorübergehend.


  Ara befand sich am Rand des Addinhains, und der Mund stand ihr vor Erstaunen offen. Als wären Kobolde und Oger nicht genug – als wäre dieser Riese, dieser Addin nicht mehr, als ihr Verstand verarbeiten konnte –, musste sie nun auch noch den Umstand verdauen, dass sich der Hüne vor ihren Gefährten verneigte. Und er bezeichnete sie als Elben.


  Elben? Bei Groks Bart, in welchen Wahnsinn bin ich da geraten?


  Als der Addin über dem sterbenden Oger stand, hatte er ausgesehen wie ein von gerechtem Zorn erfüllter Gott. Doch kaum hatte er Kari und Jinn erblickt, verfiel er in Demut und sank ehrfürchtig vor ihnen auf die Knie. Seine Augen funkelten, und er lächelte, als meinte er seinen Kniefall eher verspielt, aber er wirkte durchaus aufrichtig. Kari stand mit vor der Brust verschränkten Armen und strenger Miene vor ihm und grunzte verärgert.


  »Genug«, sagte sie. »Ich brauche es nicht, dass ein Addin voll geheuchelter Achtung einen Kotau vor mir macht. Warum verneigst du, ein Verräter, dich vor einer der Verratenen?«


  Kränkung zeigte sich im rauhäutigen Antlitz des Riesen. »Verräter? Als solche haben wir uns nie betrachtet. Wir haben lediglich danach getrachtet, unsere Pflichten bestmöglich zu erfüllen – die Pflichten, die uns von deinem Volk übertragen wurden. Wir handeln von jeher aus Liebe zu den Elben und zur Welt im Allgemeinen. Aus Liebe zum Einen. Bitte, kommt in mein Heim. Lass uns versuchen, einen Weg zu finden, die Zwistigkeiten zu heilen, die seit Hunderten Jahren zwischen unseren Völkern bestehen.«


  »Ich fürchte, eine solche Heilung ist nicht möglich«, entgegnete Kari nüchtern.


  »Dann lasst mich euch wenigstens unterstützen, so gut ich kann«, schlug Horren vor und erhob sich. »Es ist nicht zu übersehen, dass ihr nach etwas sucht. Vielleicht kann ich helfen. Ich kenne diese Gefilde gut.«


  Eine lange Weile schien Kari zu überlegen. »Na schön. Führ uns zu deinem Heim. Vielleicht hast du diejenigen gesehen, die wir suchen.«


  »Vielleicht habe ich das«, gab Horren lächelnd zurück.


  Sie gingen auf sein Haus zu, das sich hoch auf einem gewaltigen Baum in der Mitte des Hains befand. Ara betrachtete den Garten, das üppig grüne Gras, den blumigen Torbogen. Sie roch die Frische des Hains, die sich in den Düften feuchten Lehms und zarter Blumen niederschlug. Unwillkürlich lächelte sie, als der Addin sie die Treppe zu seinem Heim hinaufführte, die sich rings um den mächtigen Baum wand. Ehe sie sich versah, befand sie sich im Inneren des Hauses.


  Von Ehrfurcht gerührt sah sich Ara um. Der Raum war groß und sauber, besaß Wände aus hellbraunem Holz und eine hohe Kuppeldecke. Horren nahm auf einem Strunk am fernen Ende des weitläufigen Bodens Platz und forderte die anderen auf, näher zu kommen. Sowohl Kari als auch Jinn zeigten sich zögerlich und wirkten nun, da sie sich im Herzen des Hoheitsgebiets des Addins befanden, regelrecht furchtsam. Landyn hingegen kannte kein Zögern und war sichtlich aufgeregt darüber, sich unverhofft inmitten eines Bardenlieds wiederzufinden. Als sich alle um den Addin geschart hatten, grinste Horren und breitete die dicken Arme begrüßend aus.


  »Nun denn, meine Freunde«, sagte er, »wonach sucht ihr, und weshalb hat euch die Suche nach Addinherz geführt?«


  Kari, die ihren Gastgeber immer noch argwöhnisch musterte, erwiderte: »Wir folgen den Spuren der Tochter dieser Frau. Das Mädchen reist mit drei Gefährten, wahrscheinlich alle männlich. Ihr Name ist Sarah, und einer ihrer Gefährten ist ein Junge namens Alek Maurer.«


  Lachend warf Horren den Kopf zurück. Ara fragte sich, was er so unterhaltsam fand. »Also geht die Geschichte des jungen Bäckers und seiner unerschrockenen Freunde weiter«, meinte er. »Ah, ja, und Sarah ist ein wunderhübsches junges Mädchen. Dass Alek Maurer dasselbe denkt, ist kaum zu übersehen.«


  »Was?«, stieß Ara hervor, die vorübergehend vergaß, dass sie vor einer Kreatur aus Legenden stand. »Sie waren hier? Was ist ihnen widerfahren?«


  Horren lächelte weiter liebenswürdig, als er antwortete. »Sie waren vor knapp einer Woche hier, begleitet von einem weiteren Dörfler namens Kraig und meinem alten Freund Elsendarin. Manche nennen ihn auch Michael.«


  »Michael«, wiederholte Ara. Sie kannte den Namen, vermochte ihn jedoch nicht einzuordnen. Dann erinnerte sie sich an den seltsamen Einsiedler, der außerhalb des Dorfes lebte und nur wenig älter als sie selbst war, aber so verschroben wie ein Greis. »Michael! Was hatten sie mit ihm zu schaffen?«


  Horren zog eine moosige Braue hoch. »Er hat ihnen natürlich geholfen. Mein Freund Elsendarin ist ein sehr weiser Bursche und kann sich Menschen in Not gegenüber äußerst hilfreich erweisen. Und ich versichere dir, diese Kinder waren in schwerer Not. Der alte Salin Urdrokk war hinter ihnen her.«


  »Ja, ich weiß«, sagte Ara. »Salin hat halb Bartambuckel dem Erdboden gleichgemacht und auch meinen Laden zerstört. Um ein Haar hätte er mich getötet! Seither bete ich jede Nacht, dass er Sarah noch nicht in die Finger bekommen hat. Warum will er sie? Warum hat Alek ihm dieses alberne Schmuckstück nicht einfach gegeben und der Sache ein Ende bereitet?«


  »Gemach, gemach!«, forderte Horren sie auf. »Eins nach dem anderen.« Kurz verstummte er, um Ara kopfschüttelnd zu mustern. »Deine Sorge um deine Tochter ist verständlich, aber dich zu sehr aufzuregen, wird ihr nicht helfen. Sie ist in guten Händen, unter den gegebenen Umständen vielleicht in den besten. Alek und sie können von Glück reden, beim Elsendarin zu sein, denn ich denke, er kennt die Vorgehensweisen des Hexers besser als jeder andere.«


  Ara zeigte sich ganz und gar nicht überzeugt. »Trotzdem würde ich mich besser fühlen, wenn ich wüsste, wo sie ist. Ich mag diesen Michael nicht. Er lebt zurückgezogen außerhalb des Dorfs und spricht so gut wie nie mit jemandem, bleibt immer für sich. Er ist ein verrückter Einsiedler, und ich traue ihm nicht zu, Sarah und Alek in Sicherheit zu führen.«


  Der Addin schüttelte den Kopf. »Du kennst ihn bloß nicht so wie ich. Der Mann, den du Michael nennst, ist nicht derselbe, den ich als Elsendarin kannte. Elsendarin war ein weiser Mann, ein Berater, ein mächtiger Verbündeter. Aber die ihm auferlegten Bürden waren schwer. Er sah, wie die Welt unter dem Schatten eines dunklen Feindes Stück für Stück auseinanderfiel, und verzweifelte daran. Diese Verzweiflung bewog ihn, von seiner Aufgabe zu lassen, die er als zunehmend hoffnungslos empfand. Deshalb kehrte er sich nach innen und lebte alleine in der Nähe deines stillen Dorfes. Deshalb wurde er Michael, der schlichte Mann, der Narr, der Einsiedler. Allerdings hat er sich nicht so sehr verändert, wie er denkt. Er ist weder so töricht noch so machtlos, wie er sich selbst und andere glauben machen möchte. Darum habe ich ihm auch das Buch gegeben, damit er … Ah, aber ich schweife ab. All dieser alte Kram ist dir einerlei. Du willst nur wissen, wo deine Tochter ist.«


  Hoffnungsvoll schaute Ara auf. »Weißt du es? Kannst du uns sagen, wo sie sich gerade aufhält?«


  Langsam schüttelte Horren den Kopf. »Nein, gute Frau. Ich weiß nicht, wo sie gerade ist. Aber ich kann dir sagen, wohin sie unterwegs ist. Elsendarin bringt sie und Alek an den einzigen Ort, an dem sie vielleicht sicher vor Salin Urdrokk ist.«


  »Wohin?«, bohrte sie nach, und Hoffnung entflammte in ihrem Herzen. »Wo sind sie sicher?«


  »Im Reich Faerie, gute Frau.«


  »Faerie!«, entfuhr es Ara. Ihr unsteter Halt an der neu geschöpften Hoffnung begann, ihr zu entgleiten. »Gibt es einen solchen Ort überhaupt wirklich?«


  Bei der Erwähnung des Heimatlands der Elben weiteten sich Karis Augen, und ihre Haltung wurde steif. Jinn kauerte sich auf alle viere und knurrte leise.


  »O ja, Ara Mühls, Faerie gibt es durchaus«, sagte Kari. »Ich habe meine Heimat seit über zwanzig Jahren nicht gesehen und mir geschworen, nie dorthin zurückzukehren, nachdem Martyn …« Mitten im Satz verstummte sie und stieß heftig den Atem aus. Einen Augenblick wirkte sie traurig und nachdenklich, dann schlich sich das übliche frostige Starren in ihren Blick. »Bist du sicher, dass dieser Michael sie dorthin führt?«


  »Das hat er gesagt«, bestätigte Horren. »Wenngleich er selbst nicht vorhatte, die Reise zu bestreiten. Er wollte ihn Bordonstett einen Führer für sie auftreiben. Natürlich ändern sich Dinge, und ich glaube, er könnte es sich anders überlegt und sie doch begleitet haben.«


  »Woher könnte er den Weg kennen?«, fragte Kari. »Das tun nur wenige Menschen.«


  »Sag bloß, dass du, eine Willformerin der Elben, noch nie von Elsendarin gehört hast!«, rief Horren, wobei aufrichtige Überraschung in seine Züge trat.


  Kari zuckte die Schultern. »Ich habe Geschichten über jemanden dieses Namens gehört, nur kann dein Freund unmöglich derselbe sein. Sonst wäre er ja älter als …«


  »Mir ist nur ein Elsendarin bekannt«, fiel Horren ihr ins Wort und lenkte das Gespräch mit einer entschlossenen Geste in eine andere Richtung. »Also, was sollen wir mit euch tun? Mir scheint offensichtlich, Ara, dass du beabsichtigst, der Spur deiner Tochter bis zum Ende zu folgen. Hast du darüber nachgedacht, wie gefährlich das werden könnte?«


  Ara nickte. »Das habe ich. Aber Landyn kennt die Welt hinlänglich, und Kari und Jinn haben bereits bewiesen, dass sie mehr vermögen, als Fährten zu suchen. Auch ich bin in guten Händen.«


  Lächelnd deutete Horren auf die Elben. »Ja, fürwahr. Diese Frau ist kalt und hält sich für über bloße Menschen erhaben. Salin aber ist ein Mensch, und er könnte sie wie ein Schwein auf einem Spieß rösten, ohne dabei ins Schwitzen zu geraten. Und der kleine Jinn … Nun, einem einzigen Oger mag er gewachsen sein, aber ließe man ihn gegen eine Gruppe von Salins Sklaven antreten, wäre er im Nu zu rohem Fleisch verarbeitet. Dein Freund Landyn kennt vielleicht die Welt ein wenig, aber nicht genug, um dir gegen Hexerei zu helfen. Nein, du solltest besser nach Hause umkehren und warten. Hier sind Kräfte am Werk, die deine Möglichkeiten, sie zu beeinflussen, weit übersteigen.«


  Kari trat jäh einen Schritt auf den Addin zu. Wut flammte in ihren Augen auf. »Wie kannst du es wagen! Wie kannst du dir anmaßen zu beurteilen, was ich über Menschen denke? Und du weißt nichts von meiner Macht. Die Oger haben mich bloß überrascht! Hätte ich nur einen Augenblick Zeit gehabt, um mich vorzubereiten, ich hätte …«


  »Du hättest vielleicht zwei statt einen ausschalten können. Nichtsdestotrotz ist Salin ein wesentlich gefährlicherer Feind. Selbst seine Schergen verfügen über Macht jenseits deiner Vorstellungskraft. Ich lebe schon bedeutend länger als du und begreife nur ansatzweise, wozu sie in der Lage sind. Früher habe ich zahlreiche Hexer getötet und mir mit ihren Gebeinen die Zähne ausgeputzt, aber Salin ist eine gänzlich andere Geschichte. Seine Macht wird nur noch von der des Meisters übertroffen, dem er dient.«


  »Trotzdem lasse ich meine Tochter nicht im Stich«, beharrte Ara. »Ich werde nicht tatenlos herumsitzen und abwarten.«


  Horren seufzte. Einen Augenblick wirkte er betrübt. »Dann gibt es nur eines zu tun. Ich kann euch vier nicht reinen Gewissens ziehen lassen, um euch mit dem schwarzen alten Salin anzulegen. Damit würde ich euch in den sicheren Tod schicken.« Mit ernster Miene schaute er auf. Aus seinen großen Augen sprach Kummer, aber auch Entschlossenheit. »So sehr es mir widerstrebt, meinen wunderschönen Addinhain zu verlassen, ich werde euch begleiten.«


  Kari schüttelte den Kopf und streckte in einer Geste des Trotzes dem Addin die Faust entgegen. »Das lasse ich nicht zu! Ich werde nicht in Gesellschaft eines Verräters reisen.«


  Alle Unbeschwertheit floss aus Horrens Zügen. Ara glaubte, noch nie ein so trauriges Gesicht gesehen zu haben. »Dann werdet ihr sterben.«


  Kari wandte sich um und stürmte davon. »Das muss ich mir nicht anhören!«


  Ara schaute von ihrer Gefährtin zu dem gewaltigen Addin und wieder zurück. Obwohl Kari oft kalt und unnahbar wirkte, hatte Ara Vertrauen zu den Kenntnissen und Fähigkeiten der Frau gefasst. Wenn sie dem Addin mit Argwohn begegnete, war dies vielleicht angemessen. Andererseits schien Horren aufrichtig besorgt zu sein und einiges über Salin Urdrokk zu wissen. Darüber hinaus wusste er, wohin Sarah und Alek wollten. Allein deshalb konnte er sich unterwegs als wertvoller Begleiter erweisen. Wenn sich nur Kari überzeugen ließe.


  Ara sah zu Landyn, der sich nicht gerührt hatte, seit sie das Heim des Addins betraten. Reglos und aufmerksam stand er da, als bündle er alle Aufmerksamkeit darauf, sich jede Einzelheit seiner Umgebung einzuprägen. Sofern er den Wortwechsel zwischen Kari und Horren mitbekommen hatte, ließ er es sich nicht anmerken.


  Ara ging zu ihm, vorbei an der wutschäumenden Kari und einem belustigten Jinn. Als Landyn bemerkte, dass sie sich näherte, grinste er.


  »Genau wie in den Geschichten«, sagte er.


  »Im Augenblick sind mir Geschichten egal«, gab Ara zurück. »Hast du nicht zugehört? Der Addin scheint zu glauben, wir wären dem Untergang geweiht, wenn wir meiner Tochter weiter nachspüren. Und da sich irgendwo dort draußen Salin herumtreibt, fürchte ich, er könnte Recht haben.«


  Landyn musterte sie ernst. »Natürlich habe ich zugehört. Kari und Jinn sind Elben, und Elben mögen Addins nicht. Mir gehen bloß auch andere Dinge durch den Kopf, beispielsweise, wie ich diesen Augenblick in einem Lied festhalten soll.«


  Ara war zum Schreien zumute. »Vergiss dein von Grok verdammtes Lied! Horren hat angeboten, mit uns zu kommen. Ich habe das Gefühl, er könnte unterwegs ein nützlicher Gefährte sein, sollten wir in Schwierigkeiten geraten. Aber jemand muss Kari davon überzeugen.«


  Landyn nickte. »Dem pflichte ich bei. Ich wäre entzückt, einen Addin … einen Addin! … als Begleiter auf unserer Reise zu haben. Ich kenne Kari schon eine ganze Weile; sie achtet meine Meinung. Ich werde sehen, was ich tun kann.«


  Landyn ging zu Kari hinüber, die den anderen den Rücken zugekehrt hatte. Gleich darauf gesellte sich Jinn zu ihnen. Das schelmische Grinsen wich nie aus seinen Zügen. Ara hielt sich abseits der Gruppe und beobachtete mehr, wie der Addin all dies aufnahm. Er saß still auf seinem Strunk und rieb sich mit gedankenverlorenem Blick den knorrigen Bart. Ara fragte sich, was ihm durch den Kopf gehen mochte.


  Landyn, Kari und Jinn sprachen längere Zeit miteinander. Ara konnte nicht verstehen, was gesagt wurde, aber letztlich warf Kari gereizt die Hände hoch. Jinn begann, laut zu lachen, und Landyn nickte. Die große, braunhaarige Elbin ging auf Horrens Strunk zu.


  »Addin«, sprach sie gedehnt, »ich hege keine Liebe für deinesgleichen. Mein Volk hat euch auf diese Welt gebracht, euch eine Gestalt und einen Zweck gegeben, und ihr habt uns verraten. Aber … der Spielmann hat mich davon überzeugt, dass Salin Urdrokk ein weit größeres Übel verkörpert.« Ara konnte sehen, wie Kari mit sich und jedem Wort rang. »Deine Kraft und dein Wissen könnten uns auf der Reise nach Norden zum Vorteil gereichen. Falls dein Angebot, uns zu begleiten, noch gilt, nehme ich … ich es an.«


  Horrens Lächeln war so breit, dass es sein Gesicht zu teilen schien. Seine großen, weißen Zähne schimmerten unter den braunen, rauen Lippen. »Werte Elbin, es wird mir eine Ehre sein.«


  »Halt dich nur von mir fern«, brummte Kari, als sie forsch davonstapfte.


  Ara seufzte vor Erleichterung, und Landyn lächelte zufrieden. Jinn hielt sich vor Lachen den Bauch, während er über den Boden kugelte.


  Sie verbrachten die Nacht in Addinherz und folgten der Fährte beim ersten Tageslicht weiter. Horren vergoss eine Träne, als er sich ausgiebig von dem Hain verabschiedete, den er zurückließ. Später erklärte er, dass der Addinhain ohne seine Kraft welken würde und Böses ungehindert in ihn eindringen könnte. Wenn und falls er zurückkehrte, würde sein Heim vielleicht verschwunden sein, entweder in den Wald ringsum aufgesogen, oder von Schattenkreaturen zerstört, die stets danach trachteten, Orte des Lichts anzugreifen, wenn diese ungeschützt waren. Dennoch ließ der Addin kein Zögern erkennen. Er hatte eine Gelegenheit gefunden, den Elben wieder zu dienen, und hielt es für seine heilige Pflicht, es auch zu tun.


  Kari hingegen entsetzte die Aussicht darauf. Horren hatte ihr Gefolgstreue geschworen, doch sie wollte nichts mit ihm zu tun haben. Da sie jedoch eingewilligt hatte, ihn mitkommen zu lassen, musste sie ihm wohl oder übel gestatten, ihr zu folgen und ihrer Befehle zu harren. Sie fand sich widerwillig mit seiner Gegenwart in ihrer Gruppe ab.


  Landyn hingegen zeigte sich entzückt darüber, ihn dabei zu haben. Während der Spielmann auf seinem Grauen ritt, schlenderte der Addin neben ihm einher, und die beiden unterhielten sich ohne Unterlass miteinander. Horren lauschte geduldig Landyns Schilderungen von der Welt, sowohl älteren als auch neueren. Besondere Beachtung schenkte er den jüngsten Ereignissen in nahe gelegenen Ländern, denn in Addinherz erfuhr er an Neuigkeiten nur, was ihm wandernde Tiere erzählten.


  Landyn wiederum hörte dem Addin stundenlang wie gebannt zu, während dieser von alten Zeiten redete, die Hunderte Jahre in der Vergangenheit lagen. Der Spielmann stellte viele Fragen und speicherte alle Auskünfte in seinem Gedächtnis, um sie in Liedern und Geschichten zu verwenden, die er demnächst zu verfassen gedachte. »Du bist ein Quell des Wissens«, meinte er spätnachmittags zu dem Addin. »Gelobt sei Lars, dass wir dir über den Weg gelaufen sind. Mit deinen Kenntnissen der Geschichte und meiner Begabung für Lieder werde ich Balladen erschaffen, die sich sogar mit den Werken von Ottis Brachnitter messen können!«


  Ara lächelte über den Vergleich. Sie mochte Landyn aus mehreren Gründen, und sein Ehrgeiz, der nächste bedeutende Barde zu werden, war einer davon. Sie hatte keine Ahnung, ob er tatsächlich so begabt war, wie er behauptete, aber es belustigte sie stets, wenn er sich mit dem größten aller Barden verglich. Aus dem Munde eines anderen Mannes hätten sich solche Worte eher hochmütig angehört, bei Landyn jedoch vermittelten sie nur Begeisterung – eine Begeisterung, die ihn, gepaart mit seiner einnehmenden Art und seinem guten Aussehen, unwiderstehlich machte.


  Und so reisten sie zu fünft vor sich hin, während Kari den Spuren nach Norden folgte. Horren achtete ihre Wünsche und hielt sich von ihr fern, doch Ara spürte, dass sich die Spannung zwischen ihnen nach und nach legte. Landyn und der Addin blieben weiter ständig beisammen, wodurch Ara als Gesellschaft vorwiegend Jinn blieb. Seltsamerweise störte sie das lebhafte, bisweilen rüde Gebaren des kleinwüchsigen Elbens nicht mehr halb so sehr wie früher.


  Vielleicht werden wir alle duldsamer, was die Unterschiede zwischen uns angeht.


  Als die Nacht hereinbrach, schlugen sie das Lager auf und bereiteten eine Mahlzeit vor. Ara grübelte indes über die vergangenen Tage nach. Mit dem Addin in ihrer kleinen Gruppe fühlte sie sich zuversichtlicher, und allmählich begann sie zu glauben, dass alles wieder gut werden könnte. Bestimmt kamen sie Sarah und den anderen bereits näher und würden sie bald wohlbehalten und sicher antreffen.


  In ihre Decken gehüllt, schloss sie die Augen. Ihre letzten Gedanken galten ihrer Tochter und ihrer bevorstehenden Wiedervereinigung. Damit versank sie in wohligen Schlaf und schwelgte die Nacht hindurch in Träumen, die glücklicherweise vor Hexerei, Dunkelheit und Salin Urdrokk verschont blieben.


  Alek und seine Gefährten hatten etwa ein Drittel des Weges zu den Bergen zurückgelegt, als sie für die Nacht anhielten. Sie breiteten die Decken aus und trampelten das hohe Gras darunter und ringsum nieder, damit sie sich hinlegen konnten, ohne davon verschluckt zu werden. Alek wünschte Sarah eine gute Nacht, als sie sich zum Schlafen ausstreckte, und sie antwortete mit einem flüchtigen Lächeln, ehe sie die Augen schloss. Lorn machte es sich einige Schritte entfernt gemütlich. Kraig saß in der Nähe und übernahm die erste Wache. Michael hockte auf seiner Decke, von den anderen durch gut zwanzig Fuß des hohen Grases getrennt. Seine Hände ruhten auf den Knien, während er mit ausdrucksloser Miene in die Ferne starrte. Alek schüttelte stumm den Kopf, dann nahm er seinen Platz an Sarahs Seite ein.


  Eine Weile lag er da und warf sich rastlos hin und her, doch seine Gedanken kehrten immer wieder zu dem Einsiedler zurück. Michaels einsilbiges Schmollen beunruhigte ihn fast so sehr wie zuvor Sarahs Niedergeschlagenheit. Er beschloss, zumindest zu versuchen, Michaels Mauer des Schweigens einzureißen. Vielleicht könnte er herausfinden, was mit dem Einsiedler nicht stimmte, und ihm unter Umständen sogar irgendwie helfen.


  Er stand auf und watete durch das Gras zu Michaels Decke. Der Einsiedler saß mit untergeschlagenen Beinen da. Vor ihm lag ein geschlossenes Buch. Seine Augen starrten auf den dicken Wälzer, während seine Finger die Ränder des Einbands nachfuhren. Er bemerkte Alek erst, als dieser sich laut räusperte. Darob schaute er auf, die Augen von Schmerz erfüllt, und sagte nichts.


  Alek setzte sich ihm gegenüber hin. »Ist dies das Buch, das Horren dir gegeben hat?«


  Michael nickte und senkte den Blick auf den Einband.


  »Worum geht es darin?«, bohrte Alek nach.


  Der Einsiedler seufzte. Ohne aufzuschauen, antwortete er: »Um eine längst tote Vergangenheit, die man am besten vergessen sollte. Und um die Gesetze.«


  »Die Gesetze?«


  Michael begegnete seinem Blick. »Die Sieben Gesetze. Ich habe schon davon gesprochen.«


  Nun, da er Michael zum Reden gebracht hatte, wollte Alek nicht zulassen, dass die Unterhaltung an Schwung verlor. Außerdem wollte er aufrichtig hören, was der Einsiedler zu sagen hatte. »Die Sieben Gesetze. Sie haben etwas mit Magie zu tun, richtig?«


  Michael nickte. »Mit Willformen, ja. Die Sieben Gesetze legen die Grundsätze dafür fest, die Wirklichkeit nach den eigenen Wünschen zu formen. Sie stehen im Mittelpunkt der frühen Ausbildung jedes Willformers. Ohne die Gesetze vollumfänglich zu begreifen, ohne an sie zu glauben, könnte es das, was du als Magie bezeichnest, gar nicht geben.«


  Alek nickte. »Und das steht alles in deinem Buch, ja?«


  Michael zuckte mit den Schultern. »Für mich spielt es keine Rolle. Ich kenne die Sieben Gesetze in- und auswendig, dennoch kann ich nicht willformen. Sie zu kennen, reicht nicht. Man muss zudem einen bedingungslosen Glauben an sie und an sich selbst besitzen. Mir mangelt es an beidem.«


  Michael setzte dazu an, sich abzuwenden, ein sicheres Zeichen dafür, dass er die Unterhaltung beenden wollte. Alek jedoch ergriff das Wort, bevor sich der Einsiedler wegdrehen konnte.


  »Was steht sonst noch in dem Buch? Du hast gesagt, etwas über die Vergangenheit.«


  Mit einem langsamen Nicken erwiderte Michael: »Es ist ein geschichtlicher Text. Er berichtet von den großen Willformern des Altertums, sowohl elbischen als auch menschlichen, und von der Macht der Drei, deren Glanz alle anderen Willformer davor und danach überstrahlte, abgesehen von dem Einen, von dem sie ihre Kraft herleiteten. Außerdem erzählt er von den vielen, die sich an die Sieben Gesetze hielten; die meisten davon gehören einer ruhmreichen, aber toten Vergangenheit an. Und er erwähnt die Hexer und Hexen, verderbte Männer und Frauen, die ihre Macht benutzen, um die Welt in eine böse Form zu zwängen. Hexer wie Salin Urdrokk.«


  »Salin. Es läuft immer wieder auf ihn hinaus. Er ist wahrlich ein Meister des Willformens, nicht wahr?«


  »Nein! Nenn es Hexerei, wenn du seiner dunklen Kunst eine Bezeichnung geben musst. Diejenigen, die der Hexerei frönen, halten sich nur an sechs der Sieben Gesetze. Das erste Gesetz, das sie verschmähen, ist das wichtigste von allen: ›Alle Dinge, ob lebendig oder nicht, und alle Kraft sind Teil des Einen. Der Eine ist rein und gut, weshalb nichts, was mit seiner Macht getan wird, bösen Zwecken dienen darf.‹ Da Hexerei verderbt ist, verstößt sie gegen das erste Gesetz und ist somit kein wahres Willformen. Hexerei ist zerstörerisch, Willformen schöpferisch. Hexerei ist angriffslustig, Willformen verteidigend. Beides wirkt auf das Geflecht der Welt ein, Hexerei jedoch mit Zwang, während Willformen einer sanften Überredung gleicht. Es heißt, manche, denen es misslingt, das Gefüge des Willformens zu begreifen, wenden sich enttäuscht der Hexerei zu: Sie ist einfacher und scheinbar mächtiger. Das ist verlockend, aber falsch. Der wahre Weg führt immer über die sieben Gesetze und über den Einen.«


  Verdutzt lehnte sich Alek zurück. Michael hatte seine Trübsal vorübergehend vergessen und sich einer verborgenen Leidenschaft hingegeben. Seine Augen leuchteten rot, als er von Hexerei sprach, und seine Stimme füllte sich mit Verachtung. Es war eine Seite an ihm, die Alek nicht gekannt hatte, und sie ängstigte ihn, doch zumindest bewies sie, dass ihn nicht alles völlig kalt ließ. Wenn es Alek gelänge, Michael zu zwingen, diese Leidenschaft irgendwie zu nützen, würde er den Einsiedler vielleicht ein für alle Mal aus seiner niedergeschlagenen Stimmung locken.


  Zuerst Sarah, jetzt Michael. Was bin ich, der Priester der Gruppe?


  »Du scheinst viel über dieses Buch zu wissen, aber ich habe es dich noch nicht aufschlagen gesehen, seit Horren es dir gegeben hat. Hast du es schon früher gelesen?«


  »Ich habe es nie gelesen, aber viel darüber gehört, was es enthält. Es ist die umfassendste Geschichte der Willformer und des Willformens, die je verfasst wurde und nennt sich Das Buch des Einen.«


  »Warum hat Horren es dir gegeben?«


  Michael schüttelte den Kopf und zog die Augenbrauen hoch. »Er glaubt, es könnte mir helfen. Ich bin seit vielen Jahren nicht mehr unter dem Antlitz des Einen gewandelt. Horren denkt, das Buch würde mich an den Mann erinnern, der ich einst war, und mich wieder in diesen Mann verwandeln.«


  Alek beugte sich näher zu dem Einsiedler und setzte eine ernste Miene auf. Er spürte, dass er zu etwas vordrang. Leise fragte er: »Und wer genau warst du, Michael? Wer bist du?«


  Die einzige Antwort bestand aus einem kalten, ehernen Schweigen.


  Alek schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht. »Na schön«, sagte er. »Behalt dein kleines Geheimnis. Spielt keine Rolle, wer du warst oder bist. Was zählt, ist, dass du hier bist und uns hilfst. In Bartambuckel ist etwas Entsetzliches geschehen, und du unterstützt uns bei dem Versuch, die Dinge wieder ins rechte Lot zu bringen. Du kannst tun, als wäre dir alles egal, so lange du willst, aber der Umstand, dass du hier bei uns bist, beweist, dass dem nicht so ist. Warum schließt du dich uns morgen nicht an? Ich meine, wandere neben uns, rede mit uns, gib uns deinen Rat, wie du es früher getan hast. Du kannst also nicht willformen … Ich bin nie jemandem begegnet, der es kann. Du weißt mehr von der Welt als jeder andere, den ich kenne, und deine Weisheit hat uns bis hierher gebracht. Ohne dich wären wir mittlerweile tot, und Salin hätte den Talisman. Wir brauchen dich, aber nicht als schmollendes Anhängsel. Wir brauchen dich.«


  Mit unsicherem Blick zögerte Michael, dann presste er die Lippen aufeinander und nickte entschlossen. »So sei es. Ich werde an Hilfe anbieten, was ich kann. Danke, Alek. Ich bezweifle, dass die anderen so viel Vertrauen in mich setzen, wie du es zu tun scheinst. Und jetzt geh. Du brauchst Schlaf, und die Nacht verstreicht.«


  Alek nickte und begegnete Michaels Blick noch einige Augenblicke lang vielsagend, dann stand er auf und ging zu seiner Decke. Als er zurückschaute, sah er, wie der Einsiedler Horrens Buch aufschlug und sich hinabbeugte, um im Licht des Mondes darin zu lesen. Alek legte sich hin und glitt alsbald in einen tiefen, zufriedenen Schlaf.


  Kraig starrte in die dunkle, stille Nacht. Er hockte auf einem umgestürzten Baumstamm und hatte von dort freie Sicht auf das Lager und die Umgebung. Sarah schlief friedlich in ihre Decken gehüllt, Alek unterhielt sich mit dem Einsiedler. Lorn lag in der Nähe, aber Kraig bemerkte, dass der Krieger nicht schlief. Er wälzte sich ständig hin und her, fuhr sich gelegentlich mit den Händen durchs Haar oder über den Bart und murmelte etwas bei sich. Nicht zum ersten Mal fiel Kraig auf, dass sich der große Mann merkwürdig verhielt, vor allem nachts, wenn er sich unbeobachtet wähnte. Lorn wirkte furchtsam und besorgt, Gefühle, die er tagsüber gekonnt vor den anderen verbarg. Nachts jedoch, in der Finsternis, gelang es ihm nicht, die Ängste und Albträume zu unterdrücken, die ihn zu überwältigen drohten.


  Kraig sorgte sich um Lorn, noch mehr jedoch darum, was geschehen würde, sollten die Ängste des Kriegers ihn handlungsunfähig machen. Wer würde sie dann nach Faerie führen? Michael? Kraig war immer noch nicht bereit, sein Vertrauen in den Einsiedler zu setzen, zumal Michael seit Bordonstett nur als mürrische Totlast hinter ihnen dreinstapfte. Sie waren von Lorn abhängig, und sollte der Krieger in seine alte Gesinnung zurückverfallen, würden sie ihr Ziel höchstwahrscheinlich nie erreichen.


  Entschlossen erhob sich der Friedenswächter und ging zu Lorn hinüber. Er kniete sich neben den Krieger, der sich ruckartig aufsetzte, als er bemerkte, dass er nicht mehr alleine war. Schweiß bedeckte sein Gesicht, seine Augen wirkten vor Panik wirr.


  »Bei Lars«, stieß er hervor und beruhigte sich mit langsamen, tiefen Atemzügen. »Du hast mich erschreckt. Ich muss geträumt haben.«


  »Du hast nicht geträumt«, widersprach Kraig. »Du bist wach gewesen. Ich habe dich beobachtet. Was ist los mit dir, Lorn?«


  Der Krieger senkte den Kopf und fragte: »Wie meinst du das?«


  »Seit unserem Kampf gegen die Kobolde vor Bordonstett ging es dir immer besser. Ich meine, du strahlst mehr Selbstsicherheit aus und scheust dich nicht davor, deine Meinung zu sagen. Ich mag die Entscheidungen nicht billigen, die du getroffen hast, bevor wir uns begegnet sind – Entscheidungen, die dich den Hals einer Flasche hinabgeführt haben; aber ich achte dich für den Versuch, wieder aus dieser Flasche zu klettern. Du schlägst dich gut dabei. Darüber hinaus habe ich noch nie jemanden so wie dich kämpfen gesehen. Bei all den Fortschritten, die du machst, und bei all dem Können, dass du offensichtlich besitzt – wovor um alles in der Welt hast du solche Angst?«


  »Angst?«, fragte Lorn. Er senkte den Blick auf die in seinem Schoß geballten Fäuste und wirkte angespannt vor unterdrückten Gefühlen. »Ich habe vor fast allem Angst. Am meisten vor dem Versagen. Ich schäme mich für das, was ich geworden bin, und ich fürchte, es wird mir nie gelingen, aus dem Käfig der Ohnmacht auszubrechen, den ich rings um mich errichtet habe. Seit ich vor vier Jahren meine Heimat verlassen habe, seit man mir das Leben, auf das ich vorbereitet wurde, entrissen hat, fehlt es mir an jeglichem Gefühl eines Sinns oder Wertes. Ich habe sogar angefangen, einige der schrecklichen Dinge zu glauben, die man sich über mich erzählte.«


  Lorns Erwiderung warf für Kraig nur weitere Fragen auf. »Lorn, ich will gar nicht so tun, als wüsste ich, wovon du redest, aber das spielt keine Rolle. Was immer du getan hast oder man dir vorwirft, es liegt in der Vergangenheit. Du hast mal deinen Bruder erwähnt, der dich aus deiner Heimat verstoßen hat. Vergiss ihn und geh weiter. Schaff dir eine neue Heimat, ein neues Leben, und lass die Vergangenheit ruhen. Widme deine Aufmerksamkeit dem Hier und Jetzt. Wir alle verlassen uns darauf, dass du uns nach Faerie führst.«


  »So einfach ist das nicht«, gab der Krieger zurück. »Du weißt ja nicht, wie schwerwiegend die Anschuldigungen gegen mich waren oder was mein Bruder zu gewinnen hoffte, indem er mich hinauswarf. Irgendwie hat er meinen Vater überzeugt, sich gegen mich zu wenden, und ich fürchte mich davor, was er sonst noch erreichen könnte, indem er unserem Vater den Geist mit seinen Lügen vernebelt. In unserer Jugend waren wir die besten Freunde, doch er hat sich verändert. Er ist hartherzig und habgierig geworden, und ich weiß nicht, warum. Und da ist noch mehr. Unlängst habe ich erfahren, dass er meine frühere Liebste geheiratet hat. Das hat mich in meinen jüngsten Anfall von Niedergeschlagenheit und Trunksucht gestürzt. Sie hat geschworen, mir ewig treu zu bleiben, trotz meiner Verbannung, und nun ist sie sein.«


  »Das tut mir leid, Lorn. Trotzdem brauchen wir dich.«


  Der Krieger wischte sich eine verirrte Strähne aus dem Gesicht, die sich aus seinem Pferdeschwanz gelöst hatte. Dann legte er sich wieder hin und rollte sich zur Seite.


  »Geh. Ich werde euch nicht im Stich lassen, aber in der Nacht musst du mir meinen Kummer zugestehen. Ich muss auf meine Weise damit zurechtkommen.«


  Lorns Versprechen, sie nicht im Stich zu lassen, überzeugte den Friedenswächter nicht, aber er tröstete sich mit der Tatsache, dass weder Bier noch Wein greifbar waren. Kraig war sicher, dass der Krieger der Versuchung nicht widerstehen könnte. Er überließ den Mann seinen Ängsten und Dämonen und kehrte zu seinem Posten zurück. Hoffentlich würde es Lorn bei Tageslicht gelingen, seine Schwäche zu überspielen, wie er es die vergangenen Tage getan hatte. Die anderen sollten nicht bemerken, dass ihr Führer nicht so stark war, wie er zu erscheinen versuchte. Sie hatten auch so genug Sorgen.


  Am nächsten Tag rückten die Berge näher. Der Wald war mittlerweile gänzlich in der Ferne hinter ihnen verschwunden. Die Sonne schien den Großteil des Vormittags hell und warm, doch kurz vor Mittag trieben aus dem Osten graue Wolken heran und trübten das Licht. Zum ersten Mal, seit sie aus Bartambuckel aufgebrochen waren, verschlechterte sich das Wetter und drohte mit Regen.


  Alek schaute zum bedeckten Himmel, als ein kalter, schneidender Wind über ihn hinwegstrich. Die Aussicht auf Regen erfreute ihn keineswegs, aber der Wind brachte eine willkommene Erleichterung von der Hitze des Sommers. Er atmete tief ein und füllte die Lungen mit der frischen, böigen Luft. Alek empfand den Wetterumschwung als seltsam angenehm, sogar ein wenig anregend. So gut, so lebendig hatte er sich schon lange nicht mehr gefühlt.


  Auch körperlich hatte sich Aleks Zustand deutlich verbessert. Seine Muskeln hatten sich an die ständige Beanspruchung dermaßen gewöhnt, dass er ihre Schmerzen nicht mehr spürte. Es war zu einem festen Bestandteil seines Wesens geworden, über den er ebenso wenig nachdachte wie über das Atmen. Alek konnte ohne Pausen längere Strecken bewältigen und ohne große Mühe eine forsche Geschwindigkeit aufrechterhalten. Die Ertüchtigung und die spärlichen Mahlzeiten, zu denen er die vergangenen elf Tage gezwungen gewesen war, hatten ihm gut getan. Sein Bauch waberte beim Gehen zwar immer noch, aber nicht mehr halb so sehr wie zuvor.


  Michael, der neben Alek und Sarah marschierte, betrachtete die sich verdichtenden Wolken am Himmel. »Ein Sturm braut sich zusammen. Ich fürchte, hier finden wir keinen Schutz davor.«


  »Ach, was macht schon ein wenig Wasser«, meinte Sarah, deren Betrübnis so gut wie verflogen und ihrer üblichen, verspielten Verschmitztheit gewichen war. »Was denn, hast du Angst davor, zu schmelzen?«


  Michael zog eine Augenbraue hoch. »Ganz im Gegenteil, liebes Kind. Ich mag Regen. Dennoch könnten wir einen Unterstand wollen. Hier draußen auf den Ebenen kann ein Unwetter tosende Ausmaße mit wilden Böen und heftigen Regengüssen annehmen.«


  »Weitere gute Neuigkeiten«, brummte Alek.


  Kraig und Lorn trampelten einige Schritte vor ihnen einen Pfad durch das Gras. Als die ersten Tropfen zu fallen begannen, blieben sie stehen und drehten sich zu den anderen um.


  »Ich denke, wir sollten schneller laufen«, sagte Kraig. »In den Bergen finden wir vielleicht Schutz vor dem Unwetter. Wenn wir uns beeilen, können wir sie in wenigen Stunden erreichen.«


  Michael schüttelte den Kopf. »Wir marschieren ohnehin schon schnell. Zu rennen, würde uns nur erschöpfen, und dieses Unwetter dauert vermutlich nicht lange genug, dass es einen Gewaltmarsch wert wäre. Gehen wir lieber weiter wie bisher, und hoffen wir auf kurzen, leichten Regen.«


  »Lorn?«, fragte Kraig und wandte sich dem langhaarigen Krieger zu.


  Lorn wog die Entfernung zwischen ihrem Standort und den Bergen im Norden ab. »Egal wie sehr wir uns beeilen, wir werden die Grabmalberge nicht erreichen, bevor uns das Wetter seinen Tribut abverlangt. Wir sollten unsere Kraft besser sparen, um dem Sturm besser trotzen zu können.«


  Kraig nickte. »Also weiter. Ein langsamer Marsch ist immer noch besser, als still zu stehen.«


  Und so stapften sie weiter, als der Regen heftiger wurde. Bald sah Alek Blitze über die Gipfel der Grabmalberge zucken, und er hörte Donner, der die Luft zerriss. Der Westwind heulte in seinen Ohren und schleuderte ihm und seinen Gefährten das Wasser wie aus Eimern entgegen. Die Böen peitschten das Gras hin und her und knickten es. Alek hob einen Arm, um das Gesicht abzuschirmen, mit dem anderen zog er Sarah dicht an sich. Ihr langes blondes Haar flatterte im Wind, und sie presste die Augen zu, um sie vor den Regentropfen zu schützen. Ihr grün-braunes, völlig durchnässtes Kleid klebte an ihrem Körper.


  »Also, das ist tatsächlich unangenehm!«, rief sie über das Tosen. Mit zusammengekniffenen Lidern schaute sie zu Alek auf und brachte ein Lächeln zustande, und er konnte nicht anders, als zu lachen.


  Lorn spähte vor ihnen durch den Niederschlag und schirmte mit der Hand die Augen ab. Als er innehielt und den Blick eindringlicher über die Landschaft wandern ließ, trat ein überraschter Ausdruck in sein vor Wasser triefendes Gesicht. »Da vorne ist etwas, ein verschwommener Schemen, der sich aus der Ebene erhebt. Scheint ein niedriges Gebäude zu sein. Ich erinnere mich, durch mehrere Siedlungen gelangt zu sein, als ich dieses Gebiet zuletzt durchquert habe, aber das war vor vielen Jahren, und ich habe gehört, man hätte sie verlassen. Vielleicht finden wir dort Unterschlupf vor dem Unwetter.«


  Sie folgten Lorn weiter, und bald sah auch Alek das Gebilde. Es wirkte in der ansonsten kahlen Ebene fehl am Platz, ein langes, niedriges Gebäude aus weißem Stein. Als sie sich dem Bauwerk näherten, fiel Alek auf, dass die Mauern rau waren und entlang der Seite in gleichmäßigen Abständen etliche Fenster mit geschlossenen Läden prangten.


  Bald gelangten sie zur langen Südseite des Gemäuers, wo es keinen Zugang gab. Lorn führte sie zur Nordseite herum. Dort erblickte Alek in der Mitte der Mauer eine feste Holztür. Abgesehen davon glich die nach Norden weisende Seite der gegenüberliegenden.


  Da der tosende Wind und der sintflutartige Regen die Sicht trübten, konnte Alek nicht sicher sein, doch er vermeinte, in der näheren Umgebung ähnliche Bauwerke auszumachen. Sie waren kleiner und wiesen sonderbar schartige Formen auf, als hätte man sie nie fertig gestellt oder als wären sie beschädigt worden. Anscheinend hatte sich jemand auf dieser Ebene niedergelassen, ob diejenigen allerdings noch hier waren, blieb abzuwarten. Unabhängig davon frage sich Alek, was für Leute die Ebenenbewohner sein mochten und ob sie sich einer Gruppe von Fremden erbarmen würden.


  Lorn klopfte an die Tür. Kurz wartete er, und als keine Antwort kam, schob er sie mit seiner breiten Schulter auf. Nach einem flüchtigen Blick hinein betrat er das Haus, begleitet von Kraig. Alek folgte den beiden vorsichtig.


  Er hatte keine bestimmten Erwartungen, dennoch fühlte er sich ein wenig enttäuscht von dem, was sie im Gebäude vorfanden – oder eher davon, was sie nicht vorfanden. Im Inneren gab es nur einige zerbrochene Steine, etwas Schotter und ein paar verwahrloste Möbelstücke. Ein rechteckiger, langer und morscher Tisch lag umgekippt in der Mitte des langen Raums, umgeben von ebenfalls umgestürzten und zerbrochenen Stühlen. An den Wänden hingen dermaßen verblasste Bilder und Behänge, dass man keinerlei Anzeichen der Kunst mehr erkennen konnte, die sie einst geziert hatte. Durch die Läden fiel spärlich trübes Licht ein, im Großteil des Saales jedoch herrschte Dunkelheit vor.


  »Eine Art Versammlungsraum oder ein Esszimmer«, meinte Lorn. »Ich war noch sehr jung, als ich diese Ebene zuletzt überquert habe. Meine Gruppe gelangte nicht durch dieses Gebiet, aber unterwegs sind wir anderen Ebenenbewohnern begegnet, die in ähnlichen Dörfern wie diesem lebten. Anscheinend sind sie mittlerweile verschwunden. Trotzdem können wir uns hier unterstellen, solange der Sturm wütet.«


  Alek kam ein Gedanke. »Was ist mit Salin? Ich bezweifle, dass er sich von Regen oder Wind aufhalten lässt. Was, wenn er in der Nähe ist und uns hier überrascht?«


  »Wir bleiben nur eine kurze Weile«, erwiderte Lorn. »Wenn das Unwetter nicht binnen weniger Stunden nachlässt, müssen wir ihm trotzen, doch das möchte ich lieber vermeiden. Ist man solchem Wetter längere Zeit ausgesetzt, kann das die Gesundheit beeinträchtigen, und wir können uns die Bürde von Krankheiten nicht leisten. Außerdem gibt es noch andere Gefahren. Der Regen weckt die von mir genannten Kreaturen – im Gras wird es nur so vor ihnen wimmeln. Jedenfalls glaube ich, dass Salin noch weit hinter uns ist. Wir werden die vergleichsweise sicheren Grabmalberge erreichen, bevor er uns einholt.«


  »Ich hoffe, du hast Recht«, sagte Michael. »Ich würde mich lieber dem Stachel eines Skorpions als Salins Zorn stellen. Allerdings bin auch ich schon durch diese Ebene gereist und kenne ihre Gefahren. Versucht, euch etwas auszuruhen. Ich halte Wache.«


  Alek fühlte sich nicht müde, trotzdem sucht er sich einen Bereich, der einigermaßen frei von Geröll war, und legte sich hin. Sarah folgte ihm und benutzte seinen Bauch als Kissen. Als sie sich an ihn schmiegte, wurde er sich ihrer Gegenwart nur allzu bewusst. Schon den Großteil der Reise schlief sie neben ihm, doch so kühn hatte sie sich noch nie gezeigt. Er schloss die Augen und versuchte, das Gefühl zu unterdrücken, das in ihm aufstieg.


  Während er stilllag, lauschte er dem Prasseln des Regens auf dem Dach. Indem er alle Aufmerksamkeit auf das Geräusch bündelte, gelang es ihm, die Gedanken von dem schlafenden Mädchen abzuwenden, das sich an ihn kuschelte. Allerdings nahm er während des Lauschens Stimmen wahr, die in der Nähe murmelten. Es waren Lorn und Michael, die sich leise unterhielten und offenbar von den anderen nicht gehört werden wollten. Sie glaubten vermutlich, dass Alek schliefe.


  »Ja«, sagte Michael. »Ich habe von ihm gehört. Wieso denkst du, dass es ihn immer noch gibt?«


  »Ich weiß nicht, ob er noch lebt oder auf den Ebenen weilt, aber wir müssen wachsam sein. Was sonst könnte solche Verheerung über das Dorf gebracht haben?«


  »Vielerlei. Das Wetter, Hexerei oder auch bloß Menschen mit ihren bedeutungslosen Kriegen. Ein zerstörtes Dorf ist kein sicheres Zeichen dafür, dass der Verwüster immer noch die Ebene von Naar durchstreift. Außerdem wurde dieses Dorf vor langer Zeit verlassen. Sieh dich nur mal um.«


  »Ich sage lediglich, dass wir den Verwüster bedenken müssen. Die Bewohner der Ebenen haben früher in ständiger Angst vor der Kreatur gelebt. Ich erinnere mich an die Geschichten, die sie erzählten. Sie sagten, er führe Unwetter wie dieses herbei, um ihre Ernten zu vernichten, ihre Heime zu fluten, sie verwundbar zu machen. Aus seinen Augen strömte Feuer, das alles versengte, was seinem Blick begegnete. Er ernährte sich von ihren Kindern!«


  Eine Weile herrschte Stille, dann sprach Michael mit ruhiger Stimme: »Die Menschen neigen zu Übertreibungen, wenn sie Geschichten erzählen, Lorn. Ich glaube zwar, dass es einst einen Verwüster gab, und sei es nur, weil so zahlreich von ihm berichtet wurde. Aber außerhalb von Naar wurde er kaum je gesichtet, und seit vielen, vielen Jahren sind keine neuen Gerüchte über die Kreatur aufgetaucht. Wenn er wirklich für die Verheerung hier verantwortlich war, dann ist er längst weitergezogen.«


  »Wahrscheinlich hast du Recht«, räumte Lorn ein. »Trotzdem flößt mir diese Gegend Furcht ein. Der Verwüster ist nur eine der dunklen Legenden von Naar.«


  »Dieser Ort hat ebenso viele finstere Geschichten hervorgebracht wie die Grabmalberge. Es wäre klug, deine Befürchtungen den Kindern gegenüber nicht zu erwähnen. Sie müssen ohnehin schon mit reichlich Düsternis zurechtkommen.«


  »Dann behalten wir das für uns. Natürlich besteht durchaus auch die Möglichkeit, dass wir die Ebene und die Berge ohne Zwischenfall hinter uns lassen. Immerhin haben wir es ohne unerfreuliche Begegnungen bis hierher geschafft. Ich hoffe, das Glück bleibt uns hold.«


  »Ich auch. Vorsicht ist gut, aber lass deine Ängste nicht Überhand nehmen. Denk daran, du warst noch jung, als du zuletzt hier warst und diese Geschichten gehört hast.«


  »Mag sein. Und dennoch …«


  Die Unterhaltung wurde von einem jähen Krachen unterbrochen. Alek setzte sich ruckartig auf, wodurch Sarah von seinem Bauch rutschte. Die Tür war aufgestoßen worden, und im Eingang stand ein gebückter Greis, dessen Umriss sich vor dem grauen Zorn des Sturmes abzeichnete. Sein Haar war kurz, weiß und vom Regen zerzaust. Ein ungepflegter Bart bedeckte sein runzliges Gesicht. Seine Augen waren grau und wirkten müde. Er trug braune Lumpen und ging an einem Stock. An der Seite hielt er ein kleines, braunes Bündel.


  »Wer ist da?«, verlangte er zu erfahren und spähte in den düsteren Raum. »Was macht ihr in meinem Heim?«


  Wie durch Magie hatte Lorn plötzlich sein Schwert in der Hand. »Wer bist du?«, gab er zurück und trat bedrohlich einen Schritt auf den Neuankömmling zu.


  »Wer ich bin? Also, ich denke, ich sollte derjenige sein, der die Fragen stellt. Immerhin seid ihr hier die Eindringlinge. Das ist mein Heim!«


  Sarah, die aufgewacht war, als Alek hochschreckte, starrte den alten Mann voll schläfriger Neugier an. Alek schaute von ihr zu Lorn und weiter zu Kraig, der die Axt vom Gürtel zog, während er den Fremden finster musterte. Michael stand ruhig neben Lorn und schien unbesorgt zu sein.


  »Hier lebt schon ewig niemand mehr«, entgegnete Lorn. »Du lügst.« Dem ließ er einen weiteren bedrohlichen Schritt folgen.


  »N-nein!«, rief der Greis. »Ich lebe sehr wohl hier. Ich … ich bin der Einzige, der noch übrig ist. Die anderen Dörfler – und alle Bewohner der Ebenen, soweit ich weiß – sind vor Jahren gestorben. Nur ich habe überlebt.«


  Lorn senkte die Klinge, blieb jedoch auf der Hut. Kraig näherte sich dem alten Mann mit zornigem Blick. Der Fremde wich zurück und schien bereit, zurück hinaus in den Regen zu flüchten.


  »Das ist doch albern«, befand Michael. »Lasst ihn herein. Bewacht ihn, wenn ihr wollt, aber jagt ihn nicht hinaus in den Regen. Wenn er hier wohnt, wie er behauptet, ist er ein harmloser Greis. Wenn er ein Feind ist, sollten wir ihn ohnehin hier behalten, wo er keinen Schaden anrichten kann. Jedenfalls bin ich neugierig zu erfahren, was hier geschehen ist, und das kann nur er uns sagen.«


  »Na schön«, willigte Lorn ein und trat einen Schritt zurück. Der alte Mann schrak ängstlich zurück, als Lorn ihm bedeutete, weiter hereinzukommen. Gleichzeitig drückte er sein kleines Bündel an die Brust.


  Sarah beugte sich zu Alek und flüsterte ihm ins Ohr: »Nach der Erfahrung mit Tor erfüllt mich unweigerlich jeder mit Argwohn, den wir auf dieser Reise begegnen.«


  »Ich schätze, er könnte einer von Salins Spitzeln sein«, räumte Alek ein, »aber ich bezweifle es. Dieser Mann bereitet mir nicht halb so viel Kopfzerbrechen wie etwas, worüber ich Michael und Lorn reden gehört habe.«


  Sarah legte fragend den Kopf schief. »Was hast du denn gehört?«


  Bevor Alek antworten konnte, kam Michael zu ihm und Sarah. »Ihr könnt euch uns anschließen. Wir werden unseren Freund dort befragen.«


  Alek rappelte sich auf und half Sarah auf die Beine. Sie folgten Michael in die Mitte des Raumes, wo Kraig mehrere Stühle zu einem Halbkreis angeordnet hatte, dem ein einzelner Stuhl gegenüberstand. Lorn geleitete den Greis zu dem Stuhl und blieb wachsam neben ihm. Alek gesellte sich zu den anderen in den Halbkreis. Michael beugte sich vor und richtete den teilnahmslosen Blick auf den alten Mann.


  »Was ist hier geschehen, und wieso konntest nur du überleben? Das erscheint mir äußerst unwahrscheinlich und höchst verdächtig, zumal du behauptest, dich hier seit einigen Jahren ganz alleine durchzuschlagen.«


  »Ich schwöre, das ist die Wahrheit«, stieß der Fremde hervor. »Seht, davon ernähre ich mich.«


  Er öffnete sein Bündel und entleerten den Inhalt auf den Boden. Aleks Eingeweide verkrampften sich beim Anblick der verschnörkelten Masse kleiner, toter Schlangen.


  »Ich pflücke sie aus dem Gras. Sie sind recht einfach zu finden, vor allem, wenn der Regen sie aus ihren Löchern treibt. Diese Rasse ist nicht giftig, dafür sehr nahrhaft, wenngleich sie wie Dung schmeckt. Es ist nicht schwierig, in diesem Land allein zu überleben, wenn man weiß, wie man das erntet, was die Ebenen bereitstellen. Ich mag alt sein, aber ich bin kein Krüppel, jedenfalls noch nicht. Wieso ich als Einziger das … Unglück überlebt habe, das dieses Dorf zerstört hat, ist nicht so einfach zu erklären. Ich bin selbst nicht sicher, ob ich es verstehe.«


  Als er verstummte, legte Lorn ihm eine Hand auf die Schulter und drückte sie. »Versuch es.«


  Händeringend sagte der Greis: »Jahrelang führten die Menschen der Ebenen von Naar ein einfaches Leben. Unsere Väter waren ein Wandervolk, Entdecker aus Madagon und anderen Ländern im Norden von Eglacia. Sie brachen aus ihrer Heimat auf, um neue Pfade nordwärts zu beschreiten, und hofften, ein Land zu gründen, das sie ihr Eigen nennen konnten. Als sie auf die Ebenen hier stießen, besiedelten sie diese. Das Land war schwierig zu bestellen und von allerlei gefährlichen Kreaturen bevölkert, doch sie waren ein wackerer Menschenschlag und hielten an ihrem Traum fest. Ihr müsst wissen, die Gründerväter von Naar wurden von der Leidenschaft getrieben, wilde Gebiete zu zähmen; sie konnten nicht umkehren. Die Königreiche des Bunds von Eglak, die der Herrschaft des Hochkönigs unterstanden, empfanden sie als zu ruhig, zu gesittet. Die Ebenen boten ihnen, was sie brauchten: eine Herausforderung.


  Auf den Ebenen wurden zahlreiche Dörfer errichtet, allerdings so verteilt, dass es kaum Verständigung zwischen ihnen gab und so gut wie keine mit den Reichen, die sie hinter sich gelassen hatten. In meiner Generation galten die Länder im Süden für uns nur noch als Legende, und umgekehrt müssen wir für sie wohl ebenfalls eine geworden sein. Natürlich haben wir gelegentlich etwas aus Tyridan gehört, unserem nächsten Nachbarn, und vereinzelt reiste eine Gruppe auf dem Weg zum Reich der Elben hier vorbei, doch das war alles. Die Dörfler versorgten sich selbst. Wir blieben vorwiegend unter uns.


  Aber wie ich schon sagte, das Leben hier konnte durchaus hart sein. Etwas anzubauen, gestaltete sich auf dem harten Boden von Naar schwierig, und es fanden sich nur wenige Tiere, die als Nahrung taugten. Hin und wieder kamen Oger aus ihren Gebieten im Norden und überfielen unsere Dörfer. Und natürlich hatten die Dörfer untereinander ihre Streitigkeiten, die häufig in Form von Gefechten geschlichtet wurden. Aber von allen Schrecken der Ebenen war die Größte eine Kreatur, die wir den Verwüster nannten.«


  Alek bemerkte, wie sich Michael und Lorn mit grimmigen Blicken ansahen. Es schien ein beinah zu großer Zufall, dass der alte Mann dieselbe Kreatur erwähnte, von der die beiden vor wenigen Augenblicken gesprochen hatten. Doch sie schwiegen, und der Fremde setzte seine Geschichte fort.


  »Unter den Leuten wurde gemunkelt, dass die Unwetter vom Verwüster hervorgerufen wurden, und dass die Ernten ausfielen, weil er es wollte. Wenn auf geheimnisvolle Weise Menschen verschwanden oder umkamen, galt dies als das Werk des Verwüsters. Als junger Mann hielt ich derlei Gerede für lächerliche Ammenmärchen, mit denen man abends am Feuer Kindern Angst einjagte. Aber als ich älter und klüger wurde, lernte ich, daran zu glauben.«


  Während der alte Mann erzählte, legte sich seine Furchtsamkeit, und stattdessen erfüllte ihn Erregung. Er schien vergessen zu haben, dass er gleichsam ihr Gefangener war, und schlüpfte stattdessen in die Rolle eines Geschichtenerzählers, der seine Zuhörerschaft an einem Lagerfeuer unterhielt. Seine Augen weiteten sich, während er sprach, und seine Hände unterstrichen seine Worte mit eindringlichen Gesten.


  »Im Verlauf der Jahre wirkte der Verwüster sein böses Werk viele Male. Aus entfernten Dörfern hörte ich Gerüchte, dass nachts die Hälfte der Frauen entführt, auf den Feldern zwanzig Männer enthauptet aufgefunden oder Häuser während eines Sturms vollends zerstört worden wären. In unserem eigenen Dorf wurde man zunehmend ängstlicher. Einmal hallte ein grauenhaftes Gelächter durch die Luft, und am nächsten Tag waren unsere Felder verbrannt und vernichtet. Ein anderes Mal sah man eine Gestalt von Haus zu Haus laufen, und später stürzte jedes der Gebäude in sich zusammen, während sich die Bewohner im Inneren befanden. Die meisten wurden dabei getötet. Und in diesem Raum hier, wo sich der Dorfrat traf, erschien der Verwüster höchstpersönlich und tötete alle Ratsmitglieder mit Feuer aus seinen Augen. Bald danach erfolgte der letzte Angriff, bei dem das Dorf zerstört und alle außer mir getötet wurden.«


  Kurz verstummte er, und seine Erregung erstarb. Seine Augen tränten, sein Körper zitterte. Er senkte den Blick zu Boden und sagte: »Ich erinnere mich nur an wenig. Jedenfalls besuchte ich meine Tochter und ihren Gemahl. Ich saß gerade vor ihrem Haus und spielte mit meiner Enkeltochter. Als ich aufschaute, sah ich, dass sich der Himmel verfinsterte. Blitze zuckten, und der lauteste Donner, den ich je gehört hatte, erschütterte das Land. Ich sprang auf, rannte durch das Dorf und schrie aus voller Kehle, während feuriger Hagel vom Himmel fiel. Und dann … Das Nächste, was ich weiß, ist, dass ich nackt und blutig auf der Straße lag. Etliche Schnitte, die wie Messerwunden anmuteten, bedeckten meinen Leib, und ein Pfeil ragte unterhalb des Knies aus meinem Bein. Aber die Verletzungen bluteten nicht, und ich spürte kaum Schmerzen. Entsetzt ließ ich den Blick über das Dorf wandern. In Stücke gerissene Leichname übersäten die Straßen, die Häuser und Geschäfte waren allesamt verheert. Abgesehen von mir gab es keine Überlebenden.


  Viel mehr gibt es nicht zu erzählen. Es dauerte viele Tage, aber ich habe die Dörfler anständig bestattet, indem ich die Körper verbrannte, wie es bei uns Brauch war. Ich weinte stundenlang um meine Tochter und ihr kleines Mädchen. Tagelang wanderte ich trauernd umher, doch dann fasste ich den Entschluss zu überleben. Vor dem Tod fürchtete ich mich zu sehr. Da ich zu alt für eine weitere Reise war, blieb ich hier und lebe seit vielen Jahren als Einsiedler, indem ich mich von Schlangen wie diesen ernähre und mich vor den Raubtieren verstecke, die manchmal nachts auftauchen. Vor euch hatte ich nie Besucher, und ich hätte auch nicht damit gerechnet, denn auf dieser Strecke reist niemand mehr. Sogar der Verwüster scheint weitergezogen zu sein. Hier gibt es nur noch mich, den traurigen alten Druga.«


  Als offensichtlich wurde, dass er mit seinen Schilderungen geendet hatte, nickte Michael. »Druga, richtig? Ich frage mich, weshalb du am Leben gelassen wurdest, während all deine Mitbewohner in Stücke gerissen wurden. Und wie erklärst du dir die Messerwunden und den Pfeil? Der Verwüster braucht solche Waffen doch gewiss nicht.«


  »Ich weiß nicht, wie mir diese Wunden zugefügt wurden. Ich erinnere mich nicht daran.«


  Michael rieb sich das glatte Kinn, während seine Blicke den Mann namens Druga regelrecht durchbohrten. Eine Weile saß er reglos da, und Alek fragte sich, welche Gedanken ihm durch den Kopf gingen. Plötzlich erhob er sich und ging zu dem Greis. »Es gibt Kreaturen außerhalb unserer Welt, jenseits unseres beschränkten Wissens. Manchmal können diese Wesen hierher gebracht werden oder kommen aus freien Stücken. Aber sie besitzen keine eigene Gestalt, denn sie sind lediglich Geister. Sie müssen einen Körper beseelen, manchmal einen künstlich erschaffenen, manchmal einen aus Fleisch und Blut. Ich glaube, der Verwüster ist eine solche Kreatur. Ich glaube außerdem, dass er in dich eingedrungen ist, die Herrschaft über deinen Leib übernommen und ihn benutzt hat, um diesen Ort zu vernichten. Deshalb hattest du die Wunden – deine Mitbürger haben versucht, dich zu töten, denn du hast sie abgeschlachtet und ihre Heime zerstört. Druga, du warst der Verwüster.«


  Drugas Mund klappte auf, und er schüttelte entsetzt den grauen Kopf. »Nein! Was du sagst, kann nicht sein. Die anderen Dörfer habe ich nie besucht, und doch wurden auch sie angegriffen!«


  »Der Verwüster könnte von jemand anderem Besitz ergriffen haben. Wenn er so mächtig ist, wie du geschildert hast, könnte er im Lauf der Jahre von Körper zu Körper gewandert sein und die Gestalt verschiedener Menschen angenommen haben, über die Ebene von Naar verteilt – und vielleicht sogar darüber hinaus.«


  Alek starrte Druga an. Furcht, Mitleid und Ungläubigkeit erfüllten sein Herz. Konnte es wahr sein? Wenn ja, musste der arme Druga fortan mit dem Wissen darum leben, was er seinem Dorf angetan hatte. Der Bäcker richtete den Blick auf Sarah und entdeckte auch in ihren Augen Mitgefühl. Dann wandte er sich Kraig zu, aus dessen Zügen Zweifel sprachen. Lorn ragte weiter wachsam über dem Mann auf, und Michael schritt vor ihm auf und ab.


  »Es ist möglich, wenngleich unwahrscheinlich, dass der als Verwüster bekannte Geist noch immer in dir weilt. Solche Wesen kehren selten in ihre eigene Welt zurück, und falls sich kein anderer Körper in der Nähe befand, wäre er in dir geblieben. Vielleicht hätte er bis zum nächsten Dorf in einen anderen Körper springen können, aber wenn er dort bereits alle getötet hatte, wäre dort niemanden mehr gewesen, in den er hätte wechseln können.«


  »Was ist mit dem vorherigen Wirtskörper in jenem Dorf?«


  »Vielleicht ist er an den Verletzungen gestorben, die er sich im Zuge seines Wütens zuzog, oder er hatte einfach nicht Drugas Überlebenswillen. Oder die Macht des Verwüsters hat ihn von innen heraus verzehrt. Nur sehr wenige Menschen überleben eine solche Besessenheit. Meines Wissens ist Druga ein äußerst seltener Einzelfall. Allein der Umstand, dass er noch lebt, lässt mich glauben, dass der Verwüster noch in ihm weilt und ihn sich für einen weiteren Zweck aufspart.«


  Druga sprang auf und schwenkte wild die Hände. »Das ist lachhaft. Ich bin nicht der Verwüster! Verschwindet aus meinem Heim!«


  »Was sollen wir mit ihm machen?«, fragte Lorn und drückte den Mann zurück auf seinen Stuhl. »Wenn er diese Kreatur ist, wie du vermutest, können wir ihn nicht laufen lassen.«


  Michael zuckte mit den Schultern. »Wir können gar nichts tun. Ich will diesem Mann nicht das Leben nehmen, denn er kann nichts für das Böse in ihm. Ebenso wenig vermag ich, ihm den Geist auszutreiben, aber ich habe gehört, dass es unter den Elben Willformer gibt, die dazu in der Lage sind. So, wie sie die Geister herbeigerufen haben, die zu den Addins wurden, können sie solche Wesen auch zurück in ihre eigenen Welten verbannen.«


  »Willst du damit andeuten, dass wir ihn mitnehmen sollen?«, fragte Kraig.


  »Es ist der einzige sinnvolle Ausweg«, erwiderte Michael.


  »Ich gehe nirgendwohin!«, rief Druga. »Ich muss hier warten … auf den Meister!«


  Plötzlich leuchteten seine Augen rot, und er stürzte sich auf Michael. Mühelos riss er den Einsiedler mit sich zu Boden und senkte den Kopf, als wolle er ihn in den Hals beißen. Lorn wollte Druga von dem Einsiedler lösen, doch der Greis schwang einen Arm und ließ den großen Krieger in hohem Bogen durch den Raum segeln.


  »Du Narr! Vorik Seth wird nicht zulassen, dass sein Verwüster aus diesem Körper ausgetrieben oder aus dieser Welt verbannt wird. Er hat noch Pläne für mich … Ich habe noch Pläne!«


  »Vorik Seth?«, stieß Michael hervor.


  Dann schrie Kraig auf; seine Muskeln spannten sich, als er die mächtige Axt anhob. Kraftvoll sauste sie herab und grub sich tief in Drugas Rücken. Der Verwüster heulte mit dem Mund des Greises auf und richtete den Blick auf den Friedenswächter. Mit der Axt im Rücken sprang er Kraig an, schlang die Hände um dessen Hals und warf den großen Mann zu Boden.


  Bevor Alek einen vernünftigen Gedanken fassen konnte, rannte er zum Verwüster, der Kraig würgte. Er holte mit dem Fuß aus, trat der Kreatur ins Gesicht und brach ihr die Nase. Als das Wesen aufschaute, trat Alek erneut mit aller Kraft zu und schleuderte Druga auf den Rücken. Die Axt landete auf dem Boden, und die Klinge wurde durch die Brust des Greises gepresst. Mit zittrigen Fingern umklammerte der alte Mann das glitschige, rote Metall, hustete zähflüssiges Blut und erschlaffte.


  Alek starrte auf die geweiteten Augen der Kreatur hinab und sank bebend auf die Knie. »Ist … ist es tot?«


  Michael, der noch leicht benommen wirkte, wankte herüber und blickte zu Boden. »Wenn Druga gestorben ist, hat er den Verwüster mit in den Tod gerissen. Solche Kreaturen kommen um, wenn der Wirtskörper vergeht, es sei denn, es gelingt ihnen, davor aus dem Körper zu springen.«


  Plötzlich erzitterte die Erde, und der Sturm draußen wütete heftiger. Der Körper vor Alek erhob sich in die Luft und richtete sich auf. Ein düsteres, purpurnes Licht umgab ihn. Die Augen leuchteten wieder rot, und der Mund verzerrte sich zu einem bedrohlichen Grinsen. Ein Wirbelwind, der von Drugas schwebender Gestalt ausging, schleuderte Alek und die anderen von den Beinen.


  Grauenhaftes Gelächter hallte durch die Luft. »Für den Seth habe ich die Ebene von Naar verwüstet, und für ihn werde ich südwärts reisen, um dort die Länder dem Erdboden gleichzumachen, die sich ihm nicht anschließen wollen. Ich habe gewartet … auf einen neuen Wirtskörper, der stark genug ist, um die Reise zu bewältigen. Und jetzt hat das Schicksal einen zu mir geführt!«


  Seine Hände krümmten sich zu Klauen, und der Raum wurde in einen blutroten Schimmer getaucht. Das Leuchten seiner Augen verstärkte sich, und ein Flammenstoß schoss geradewegs auf Alek zu.


  »Nein!«


  Der Schrei stammte von Lorn, der wie aus dem Nichts zwischen Alek und dem Feuer auftauchte. Er riss die Arme hoch und wandte den Kopf ab, als das Feuer ihn umhüllte. Ein Knistern ertönte, als es über sein Fleisch züngelte. Doch als es erlosch, wies Lorn keinerlei Verletzungen auf. Der große Mann lächelte, als er die Verwirrung des Verwüsters sah. Ohne zu zögern, stürzte er sich auf die Kreatur.


  Auch Alek war verwirrt. Hatte er nicht gerade bezeugt, wie Lorn von Flammen verzehrt worden war? Und doch hatte der Mann keine Verbrennungen oder Blasen. Stattdessen sprang er durch die Luft, riss den Verwüster zu Boden und schlug mit bloßen Fäusten auf ihn ein. Bald glich Drugas Gesicht nur noch einer blutigen Masse, und wieder lag er reglos da. Lorn zog sein Schwert und setzte es quer über den Hals des Greises an. Sein Muskeln spannten sich, als er zum Todesstoß ausholte.


  »Warte!«, rief Druga plötzlich. »Ich bin es! Der Verwüster ist geflüchtet!«


  Bevor Alek begreifen konnte, was vor sich ging, hörte er hinter sich einen lauten Knall. Er drehte sich um und sah, dass die Tür aufgestoßen worden war. Draußen zuckten Blitze, die eine dunkle Gestalt im Eingang erhellten.


  »Endlich habe ich dich gefunden«, sagte Salin.


  FLUCHT ZU DEN GRABMALBERGEN


  Vor drei Stunden hatte es zu regnen begonnen, und Tor spürte, wie sein Mut weiter sank. Es schien nicht genug, dass er Salins fortwährende Stimmungsschwankungen ertragen und ständig fürchten musste, der Hexer könnte sich im Zuge eines Wutanfalls gegen ihn wenden. Und auch die Horde lauter, stinkender Oger, die sich ihnen unmittelbar nördlich von Tyridan angeschlossen hatte, sollte nicht die letzte Qual bleiben, die zu erdulden er gezwungen war. Dies entpuppte sich als eine Reise voller Schrecken, und der heftige Niederschlag bildete nur die jüngste Spitze des Eisberges.


  Während er hinter seinem Meister herritt, verschlimmerte sich seine Niedergeschlagenheit mit jeder Meile. Er sehnte sich danach, Alek Maurer zu finden, ihm die Kehle aufzuschlitzen, den Talisman zu ergreifen und nach Hause umzukehren. Vorzugsweise alleine. Für Salin Urdrokk zu arbeiten, hatte ihm schon so manchen Lohn eingebracht, doch allmählich fragte er sich, ob es überhaupt einen Lohn gab, der es wert war, neben diesem Dämon zu reiten. Besonders im Augenblick, zumal der Gestank von zwanzig nassen Ogern unablässig seine Nase behelligte.


  Tor überraschte nach wie vor, welche Mittel Salin zur Verfügung standen. Nur wenige Stunden, nachdem der Hexer eine Gedankenbotschaft entsandt hatte, stieß eine fast dreißig Oger starke Gruppe zu ihnen. Die riesigen Kreaturen mussten in der Nähe Unterschlupfe haben, obwohl sie im Allgemeinen hoch im Norden lebten und in Tyridan seit vielen Jahren nicht mehr gesichtet worden waren. Salin musste sie schon zuvor gerufen und warten lassen haben, bis er sie brauchte. Zehn schickte er zur Koboldjagd los, denn er hatte nicht gescherzt, als er meinte, er würde die kleinen Unholde töten lassen. Dem Rest befahl er, ihm und Tor bei der Jagd nach dem Talisman zu helfen.


  Natürlich musste der Ruf, den Salin entsandt hatte, auch andere Oger erreicht haben. Sie würden ihn selbst weit im Norden in ihrer Waldheimat jenseits der Grabmalberge gehört haben und in diesem Augenblick auf die Ebene von Naar zueilen. Maurer und seine Freunde würden zwischen einer wahren Armee von Ogern und Salins Wut gefangen sein. Sie würden Faerie nie und nimmer erreichen.


  Und Salins Einfluss beschränkte sich nicht auf Kobolde, Oger und dergleichen. Seinem Befehl unterstanden unzählige Handlanger, die so wie Tor einst anständige Männer und Frauen gewesen waren, sich jedoch von der Macht der Versprechungen Salins hatten verderben lassen. Zwei davon, Schwestern namens Stiletta und Gwendolyn, waren in Bordonstett zu ihnen gestoßen. Tor mochte sie beide nicht, denn obwohl sie zu den schönsten und verführerischsten Frauen zählten, die ihm je begegnet waren, gaben sie sich kalt wie Stahl und schienen von Hass zerfressen. Stiletta galt als Meisterin kleiner Waffen wie Dolche oder Wurfmesser, während Gwendolyn eine Hexe verkörperte, die den Umgang mit Eis beherrschte. Sie konnte das Herz eines Mannes mit einem Blick buchstäblich erfrieren lassen.


  Zum Glück für Tor blieben die beiden größtenteils unter sich. Leider blieb ihm somit Salin als Gesellschaft. Während sie durch den Regen ritten, überwand er sich und sprach seinen Meister an.


  »Sind sie nahe?«, brüllte er über das Tosen des Windes.


  Salin grinste, wobei er zwischen aufgesprungenen Lippen gelbliche Zähne entblößte. »Ja. In der Umgebung befindet sich eine Gegenwart, eine starke, geheimnisvolle Macht, die am Rande meines Bewusstseins pocht. Es muss sich um den Talisman handeln. Wir nähern uns ihm. Bald wird dieser Narr Maurer tot sein, und der Talisman der Elben wird mir gehören!«


  Gut. Und dann ist diese Geschichte vorbei.


  »Maurer überlässt du mir, wenn wir sie finden«, befahl Salin. »Du kannst den Rest haben, wenn es dir gelingt, den Bestien zuvorzukommen.«


  Tor fragte sich, ob Salin die Oger oder die Frauen meinte. Er verspürte einen Anflug von Bedauern, denn er hätte seinen Ärger nur allzu gern an Maurer ausgelassen, jenem Kind, das ihn mit diesem verfluchten Licht geblendet und anschließend bewusstlos geschlagen hatte. Aber was Salin wollte, bekam Salin auch.


  Blitze zuckten durch die Luft, und Donner grollte. Das Unwetter schwoll an. Tor vergewisserte sich, dass seine Ausrüstung hinlänglich vor dem Regenguss geschützt war, vor allem sein neues Schwert. Er verfluchte sich dafür, das alte verloren zu haben, denn es war mit geheimnisvollen Runen der Macht versehen gewesen, wodurch es zielsicherer als eine gewöhnliche Klinge war, zudem unzerbrechlich. Doch sein Können übertraf das der meisten Schwertmeister, und er hatte auch ohne magische Hilfe einige der berühmtesten Klingenritter von Eglak besiegt. Sein Geschick im Umgang mit dem Schwert wurde nur von seiner schier unglaublichen Treffsicherheit mit dem Bogen übertroffen. Er betete dafür, mit der Gelegenheit gesegnet zu werden, seine Begabungen einzusetzen.


  Nachdem sie den Regen stundenlang ertragen hatten, gelangten sie zu einer verheerten Siedlung. Salin lachte, rieb sich vorfreudig die Hände und rief: »Sie sind hier! Diese Narren haben Unterschlupf in dem großen Gebäude dort vorne gesucht. Tor, befiehl den Ogern, das Haus zu umzingeln. Gwendolyn soll bei ihnen bleiben, du und Stiletta kommen mit mir. Ich möchte Maurer und seinen Freunden eine kleine Überraschung bereiten.«


  Tor überbrachte die Befehle, dann stieg er ab und folgte Salin zu dem Gebäude. Sie fanden die Tür, und er und Stiletta warteten auf Anweisungen ihres Meisters.


  »Ich spüre … große Kräfte, die im Inneren entfesselt werden. Etwas geschieht gerade. Aber sei es, wie es sei. Dies ist unser Ziel. Mein Schicksal erwartet mich!«


  Er trat die Tür mit einer Anmut und Kraft auf, die kein Mann seines Alters besessen hätte. Blitze zuckten, und Tor hörte, wie sein Meister sprach: »Endlich habe ich dich gefunden.«


  Panik erfasste Alek. Hinter ihm rang Lorn mit einem Wesen, das in der Lage war, ganze Dörfer auszulöschen. Vor ihm stand das Grauen, vor dem er floh, seit er Bartambuckel verlassen hatte. Es gab keinen Ausweg. So oder so hatte der Tod ihn gefunden.


  Rings um ihn entfaltete sich ein Gewirr fast gleichzeitig auftretender Ereignisse, die jedoch etwas Traumartiges annahmen, träge und etwas verschwommen. Alek verkörperte einen Teil dieses Traums; seine zögerlichen Muskeln waren außerstande, auf seine Angst zu antworten. Er sah, wie Salin breit grinsend ein juwelenbesetztes Langschwert aus dessen Scheide zog. Die Klinge strahlte ein scharlachrotes Licht ab, das in Einklang mit Aleks pochendem Herzen an- und abschwoll. Am Rande nahm er Bewegung rings um sich wahr: Kraig sprang mit der Axt in der Hand vorwärts, ein panisch wirkender Michael tastete nach seinem Schwert, Sarah streckte die Hand nach Aleks Arm aus. Salins Aufmerksamkeit galt allein dem Bäcker. Er zielte mit der Spitze seiner Klinge auf Aleks Brust, und ein knisternder Blitz scharlachroten Lichts schoss daraus hervor.


  Wäre Alek nicht furchtsam beiseite gesprungen, als der Hexer das Schwert anhob, hätte der Lichtstoß ihn zerfetzt. Als er auf dem Boden landete, schlug der Blitz stattdessen in die hintere Wand ein und zersprengte sie in weiße Steinsplitter. Das gezackte Loch, das darin zurückblieb, war größer als Alek. Salin kam lachend auf ihn zu und scharte dabei einen Flammenball in der Hand.


  Aus dem Augenwinkel sah Alek, wie Kraig rückwärts geschleudert wurde und ihm die Axt durch eine unsichtbare Kraft aus der Hand gerissen wurde. Michael war es gelungen, sein Schwert zu ziehen, doch in seiner Panik ließ er es fallen.


  Alek versuchte, dem Angriff des Hexers zu entgehen, doch es war viel zu spät. Er bewegte sich wie durch Treibsand, während Salin selbst einem Blitz glich. Als der Hexer die Hand hob, um den Flammenball zu entfesseln, sandte Alek ein stummes Gebet zu Grok.


  Ohne Vorwarnung umhüllte ein blutroter Schimmer Salin. Jäh erstarrte er. Das Feuer in seiner Hand erlosch, und seine Augen traten vor Überraschung und Wut hervor. Zorn verzerrte seine Züge, als er brüllte: »Verschwinde aus meinem Kopf ! Weißt du nicht, wer ich bin?«


  Die Stimme des Verwüsters hallte durch den Raum, schien von überall und nirgends zu stammen. »Ich kenne dich nicht, Hexer, und mir ist einerlei, wer du bist! In dir schwelt eine große Macht, die ich mein nennen will!«


  »Verflucht sollst du sein!«, tobte Salin. »Verschwinde von diesem Ort, Geist! Du bist kein Gegner für mich, aber du zögerst meinen Sieg hinaus!«


  Salin ließ sein Schwert fallen und fasste sich mit beiden Händen an den Kopf. Sein greises Antlitz runzelte sich vor Schmerzen, und er begann, vor blanker Wut zu brüllen. Alek nutzte die Gunst des Augenblicks, sprang auf und rannte auf das Loch zu, das Salin in die Wand gesprengt hatte. Er packte Sarahs Arm und rief den anderen zu: »Lauft, solange er abgelenkt ist! Das ist unsere einzige Hoffnung!«


  Kraig und Michael folgten ihm rasch, nachdem sie ihre Waffen aufgehoben hatten. Lorn stand nach wie vor über Druga, hatte von dem Greis auch nach Salins Eintreten nicht abgelassen. Nun sprang er auf und schrie: »Komm, alter Mann! Offensichtlich benötigt der Verwüster dein schwaches Fleisch nicht mehr.«


  Als sie durch das zerklüftete Loch in der Wand flüchteten, wagte Alek einen Blick zurück über die Schulter. Zu seinem Entsetzen kam Tor durch die Tür gerannt, begleitet von einer Frau. Die beiden hielten mit offenkundig verwirrten Mienen inne, als sie den zuckenden Hexer erblickten.


  Dann drehte sich Alek um und lief, so schnell er konnte, dicht gefolgt von seinen Gefährten. Der Regen prasselte immer noch auf die Ebenen ein, doch daran verschwendete er keinen Gedanken mehr. Er achtete nicht einmal darauf, wohin er sich bewegte; solange er sich von Salin entfernte, war es ihm einerlei. Als ein hoch aufragender, grauer Schemen vor ihm auftauchte, schrie er vor Schreck auf.


  »Runter!«, brüllte Lorn und sprang durch die Luft auf ihn zu. Alek duckte sich; der Krieger flog mit funkelndem Schwert über ihn hinweg. Schwarzes Blut regnete auf Alek herab, als ein riesiger, grauer Körper neben ihm zu Boden plumpste.


  »Oger!«, rief Lorn und zog Alek am Arm auf die Beine. »Bleibt hinter mir.«


  Mit einem Schlag entfleuchte jeder vernünftige Gedanke aus Aleks Kopf. Nackte Angst blieb zurück. Salin, Tor und Oger – vor so vielen Schrecken konnte es kein Entkommen geben. Ihm war nicht einmal bewusst, dass seine Füße mit wilder Geschwindigkeit durch nasses Gras rasten. Verschwommen nahm sein Geist unzählige graue Schemen wahr, einige vor ihm, einige hinter ihm; alle kamen auf ihn zu.


  Er folgte einer Gestalt, die Lorn sein mochte. Gleichzeitig hörte er Gebrüll, Klirren und Krachen, verstand jedoch kaum, dass es sich um die Geräusche von Schwertern und einer Axt handelte, die wild um sich hieben. Der Sturm tobte heftiger denn je zuvor, trübte die Sicht und dämpfte den Lärm. Panik löschte alle Gedanken. Bald gab es nur noch Bewegung, angespornt von einem Grauen, das sein Herz zu sprengen drohte.


  Wo waren die grauen Schemen? Was war mit der kleineren Gestalt, der er gefolgt war? Wo steckten der Einsiedler und der Friedenswächter?


  Er stolperte vorwärts, fiel der Länge nach hin, und Schwärze floss auf ihn zu.


  Sarah?


  Tor hatte keine Ahnung, was vor sich ging. Er hatte die Raserei seines Meisters schon öfter miterlebt, noch nie jedoch auf diese Weise. Salin warf sich gegen die Wand und drosch mit den Fäusten auf den eigenen Kopf ein. Dabei brüllte er Flüche und schrie vor Schmerzen. Tor konnte den Blick nicht von seinem tobenden Meister lösten, bis eine Hand seinen Arm ergriff.


  Stiletta wandte sich ihm zu; aus ihren Zügen sprach Dringlichkeit. »Schau, sie flüchten!«


  Er drehte den Kopf und sah ein Loch in der gegenüberliegenden Wand, durch das ihre Beute in der Ferne entschwand. Einer der Flüchtenden allerdings, ein bemitleidenswerter Greis, den Tor nicht erkannte, war unmittelbar jenseits der Öffnung gefallen und kam nicht mehr auf die Beine. Tor zog das Schwert und eilte zu dem Loch.


  Das erste Opfer gebührt mir. Auch wenn es nur ein hilfloses altes Nichts ist.


  »Hinfort!«, brüllte sein Meister. »Verschwinde zurück, wo immer du hergekommen bist!«


  Tor verspürte Kälte, als wäre ein eisiger Wind durch ihn hindurchgefegt. Er schenkte dem jedoch keine Beachtung, sondern rannte in den Regen hinaus und hob die Klinge über den Hals des gefallenen Mannes. Bevor er zustoßen konnte, drehte der Greis Tor den Kopf zu und lächelte. Ein tödliches, rotes Leuchten erfüllte seine Augen.


  Ein jäher Flammenblitz überraschte den einstigen Wächter; mit loderndem Körper fiel er schreiend rückwärts. Er landete im nassen Gras und rollte sich ab. Die Feuchtigkeit löschte die Flammen, bevor sie großen Schaden anrichten konnten. Auf dem Bauch liegend spähte er zurück in das Gebäude. Der Greis rannte, ja schwebte förmlich auf Salin zu.


  »Wenn ich dein sterbliches Fleisch nicht für mich beanspruchen kann, dann werde ich es zerstören, wie ich das Land von Naar zerstört habe!«


  Tor vermeinte, Salin lächeln zu sehen. »Dann komm. Ich genieße Herausforderungen.«


  Dann sah Tor nichts mehr, denn aus dem Gebäude spritzten Licht und Flammen, und feuriger Tod breitete sich mit einer Raserei, die jeden Sturm übertraf, in jede Richtung über die Ebene aus.


  Alek umhüllte immer noch Dunkelheit, als er spürte, wie ihn ein Händepaar schüttelte. Gequält zwang er sich, die Augen zu öffnen, und versuchte, den verschwommenen Schemen vor sich zu erkennen. Bald schärfte sich sein Blick, und er erspähte einen verkniffen dreinschauenden Michael. Alek sah sich um. Dunkle Steinmauern, durch deren Ritzen Feuchtigkeit sickerte, umgaben sie.


  »Was … Wo sind wir?«


  »In einem Wachturm einige Meilen außerhalb des Dorfes. Du bist gestolpert, bevor wir hier eingetroffen sind. Kraig hat dich hergetragen.«


  »Kraig? Haben … haben es alle geschafft?«


  Michael wich zurück, und Alek erblickte Sarah und Kraig, die an der gegenüberliegenden Wand kauerten. Das Mädchen wickelte gerade einen behelfsmäßigen Verband um den Bauch des muskelbepackten Friedenswächters. Es drang bereits Blut durch den Stoff.


  »Grok. Was ist mit Lorn und diesem alten Mann, Druga?«


  »Druga ist weg. Lorn ist unten und hält Wache. Ich glaube, die Oger sind tot, aber Salin kann unmöglich so einfach auszuschalten gewesen sein. Wir müssen weiter, sobald du und Kraig dazu in der Lage sind.«


  Alek stützte den Kopf in die Hände und versuchte, sich daran zu erinnern, was geschehen war. »Das Letzte, was ich noch weiß, ist, dass ich vor Salin geflüchtet bin. Im Sturm waren Ungeheuer. Lorn hat gegen sie gekämpft.«


  »Das haben wir alle, obwohl wir ohne ihn mit Sicherheit verloren hätten. Es waren mindestens zwei Dutzend Oger, und ich konnte nur einen ausschalten. Kraig hat zwei mit seiner Axt enthauptet, Lorn hat fünf erlegt. Der Rest ist vermutlich im Feuer gestorben.«


  »Feuer? Welches Feuer?«


  »Auf der Ebene wurde ein Gefecht unvorstellbarer Macht ausgetragen. Ein solches Schauspiel entfesselter Hexerei hat die Welt seit Hunderten Jahren nicht mehr erlebt. Erinnerst du dich, was geschehen ist, als wir geflohen sind? Der Verwüster hat versucht, die Herrschaft über Salins Körper zu übernehmen. Ich glaube, Salin hat ihn abgewehrt, und der Verwüster hat jemand anderen beseelt. Vielleicht einen von Salins Gefährten oder wieder Druga. Danach kämpften sie, und einer der beiden entfachte ein Feuer, das fast eine Meile in jede Richtung über die Ebene wütete. Der Flammenkreis erstarb erst wenige Schritte hinter uns, aber die Oger wurden davon erfasst. Ohne den Regen hätte sich das Feuer weiter ausgebreitet, und wir wären ebenfalls verbrannt.«


  »Bei Groks Bart«, stieß Alek kopfschüttelnd hervor. »Das ist kaum zu glauben. Vielleicht haben wir Glück, und Salin und der Verwüster haben sich gegenseitig umgebracht.«


  »Nein. Ich kenne Salins Macht. Der Verwüster mag ein starker, böser Geist sein, aber der Hexer ist noch mächtiger. Sonst würde er nicht zu den höchsten Generälen von Vorik Seth zählen.«


  »Der … der Verwüster hat Vorik Seth erwähnt. Dient auch er ihm?«


  »Schon möglich. Der Seth setzt Kreaturen aller Art ein, um sein Übel über die Welt zu verbreiten. Andererseits würde ich den Worten dieses Geistes auch nicht allzu viel Glauben schenken. Ebenso gut könnte er aus eigenen Stücken in diese Welt gekommen sein und den Namen des Seth nur benutzt haben, um seinem Blutdurst einen Zweck zu verleihen. Aber im Augenblick haben wir andere Sorgen. Der Sturm hat sich gelegt, und wir müssen zu den Bergen fliehen, bevor Salin die Verfolgung wieder aufnimmt. Sobald wir dort sind, wird es schwieriger sein, uns aufzuspüren.«


  Damit wandte sich Michael ab und stieg die gewundene Treppe in der Mitte des Raumes hinab. Sarah, die gerade mit dem Verarzten von Kraigs Wunden fertig wurde, drehte sich Alek zu und bedachte ihn mit einem matten Grinsen.


  »Wie geht es dir?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Wohl besser als Kraig. Du hast mich getragen? Mit der Schnittwunde am Bauch?«


  Der Friedenswächter nickte. »Ich habe erst hier bemerkt, dass ich verletzt bin. Ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Als du gefallen bist, waren vier Oger drauf und dran, sich auf dich zu stürzen. Ich habe dich aufgehoben, mir über die Schulter geworfen und bin weitergerannt. Wir haben uns etwas Vorsprung vor den Kreaturen erarbeitet, und dann kam das Feuer. Ich schwöre, es hat genau unter mir geendet. Ich konnte die Hitze auf dem Rücken und unter den Füßen spüren, bevor es hinter uns zurückblieb. Die Oger allerdings waren rettungslos verloren. Ich habe sie schreien gehört. Grok, das hättest du sehen sollen, Alek. Es war wie … wie das, was in Bartambuckel geschehen ist, nur zehn Mal schlimmer. Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand das überlebt hat.«


  »Michael sagt, Salin schon.«


  »Das glaube ich, wenn ich es sehe. Wenngleich ich es nicht hoffe. Nur für alle Fälle denke ich trotzdem, wir sollten die Reise nach Faerie fortsetzen. Hier draußen lauern noch andere Gefahren. Lorn sagt, dass im Wald nördlich Oger leben; auch sie könnten hinter uns her sein.«


  »Nördlich – dahin müssen wir doch, oder?«, fragte Sarah. Alek nickte. »Tja, wir müssen die Dinge einfach so nehmen, wie sie kommen. Wir haben Wölfe, Kobolde, Tor und Salin höchstpersönlich überlebt. Was sind da schon ein paar Tausend Oger?«


  Sie lachten, und Alek spürte, wie sich die Anspannung des vergangenen Tages ein wenig löste. Ihn erstaunte ihre zunehmende Fähigkeit, großer Gefahr zu trotzen und hinterher darüber zu lachen. Vielleicht war dies ein Zeichen drohenden Wahnsinns, doch er glaubte eher, dass sie sich an die schwierigen Umstände anpassten. Zuzulassen, dass sie das volle Gewicht der Gefahr spüren, in der sie schwebten, schien ihm der wahre Pfad zum Wahnsinn zu sein.


  Sarah rieb Aleks Schulter und sagte: »Du solltest etwas essen. Während du bewusstlos warst, hatten wir etwas von dem Brot und dem getrockneten Rindfleisch aus Bordonstett.«


  »Ich bin tatsächlich hungrig. Wir scheinen auf dieser Reise nie zu essen.«


  Bald nachdem Alek begonnen hatte, an einer Scheibe alten Brots und einem Streifen salzigen Fleisches zu kauen, steckte Lorn den Kopf durch das Loch in der Mitte des Bodens. »Wir sollten besser aufbrechen. Ich habe Bewegung am Horizont gesehen. Etwas ist unterwegs hierher, und ich bezweifle, dass es uns freundlich gesinnt ist.«


  Rasch sammelten sie ihre Habseligkeiten ein. Alek nahm sich einen Augenblick Zeit, um sich zu vergewissern, dass sich die Silberschatulle wohlbehalten in seinem Bündel befand, dann kletterten sie flink die Treppe hinab. Die Ebene unter ihnen beherbergte einen Wachbereich mit kleinen Fenstern in der Ziegelsteinmauer. Lorn musste von hier aus Wache gehalten haben, denn durch die Fenster konnte man meilenweit in jede Richtung sehen. Sie setzten den Weg hinab durch einige Ebenen mit Unterkünften und Aussichtsräumen fort, bis sie schließlich ins Erdgeschoss gelangten. Dort eilten sie durch ein offenes Tor hinaus und traten mit forschen Schritten den Weg zu den Grabmalbergen an. Alek schaute zurück, konnte jedoch in der Ferne nichts erkennen. Lorn bemerkte seinen besorgten Blick.


  »Es war nur vom Turm aus erkennbar. Die Verfolger befinden sich noch weit hinter uns, nähern sich aber rasch.«


  Niemand sprach, während sie durch das nasse Gras hasteten. Der Himmel war noch bewölkt, die Luft feucht. Ein kühler Wind blies über die Ebene, wenngleich nicht annähernd so heftig wie zuvor. Es war später Nachmittag, und durch die Wolken würde früh die Dunkelheit einsetzen. Alek hoffte inständig, sie würden die Berge davor erreichen.


  Lorn marschierte schneller als je zuvor, und Alek musste beinah rennen, um mit dem größeren Mann Schritt zu halten. Auch Sarah hatte Mühe damit und fiel trotz aller Anstrengungen zurück.


  »Wir müssen langsamer machen«, sagte Alek. »Wir sind bereits erschöpft. Diese Geschwindigkeit bringt uns um.«


  »Salin wird uns umbringen«, gab Lorn zurück. »Er nähert sich rasch, Alek Maurer, und wir müssen vor ihm bleiben. Beweg dich, wenn du weiterleben willst.«


  »Schon gut«, sagte Sarah. »Ich schaffe das.«


  »Na, wenigstens du«, brummte Alek.


  Regelmäßig schaute er zurück, um zu versuchen, ihre Verfolger zu erspähen, doch lange Zeit sah er nur nasses Gras und grauen Himmel. Erst nach Stunden forschen Marsches, als sie etwa die Hälfte des Weges zwischen dem zerstörten Dorf und den hoch aufragenden Bergen zurückgelegt hatten, nahm er am Horizont mehrere Gestalten wahr.


  »Da sind sie«, verkündete er und deutete in die Richtung.


  »Ja«, pflichtete Lorn ihm bei. »Ich habe sie vor über einer halben Stunde entdeckt.«


  »Wir müssen rennen«, meinte Michael. »Zweifellos ist es Salin, der uns folgt. Ich kann ihn spüren.«


  »Ihn spüren?«, hakte Sarah nach. »Das musst du dir einbilden. Warum fürchtest du dich so sehr vor ihm? Er ist schließlich nicht hinter dir her.«


  »Das liegt nur daran, dass er noch nicht herausgefunden hat, wer ich bin. Ich fürchte, wenn er mich erkennt, wäre es ihm ein großes Vergnügen, mich zu foltern und zu töten.«


  »Warum?«, wollte Kraig wissen, der keine Mühe mit Lorns steter Geschwindigkeit hatte. »Was verbindet dich mit Salin?«


  Michael schüttelte den Kopf. »Später. Wenn mehr Zeit ist. Vorerst sollten wir alle Aufmerksamkeit darauf richten, die Berge zu erreichen, denn dort könnte es uns gelingen, ihn zwischen den zerklüfteten Felsen abzuschütteln. Die Aussicht darauf mag gering sein, trotzdem stellt sie unsere größte Hoffnung dar.«


  Damit verfiel er in Laufschritt und gab eine noch schnellere Geschwindigkeit als Lorn vor. Es war kein richtiges Rennen, dennoch wusste Alek, dass er es nicht lange aufrechterhalten könnte. Neben ihm wurde Sarahs Gesicht rot vor Anstrengung. Lorn, Kraig und Michael hatten wenig Mühe, was sich niederschmetternd für Alek anfühlte. Hätte er geahnt, dass sein Leben davon abhängen würde, über eine Ebene zu rennen, hätte er nicht zugelassen, dass er so verweichlicht wurde. Aber, bei Grok, wie hätte er das wissen sollen?


  Als er sah, dass die noch weit entfernten Gestalten größer wurden und deutlichere Formen annahmen, zwang er sich, weiterzulaufen, doch trotz aller Bemühungen holten ihre Verfolger auf.


  »Ich verstehe … das einfach nicht«, stieß er keuchend hervor. »Wie konnten sie … das Feuer überleben? Es sieht so aus … als wäre es ihnen obendrein gelungen … ihre Pferde zu retten.«


  Lorn spähte über die Schulter zurück. »Ja. Sie sind mindestens zu viert, alle beritten. Es ist schwierig nachzuvollziehen, wie Hexerei wirkt. Wenn die Geschichten stimmen, die man sich erzählt, hat Salin schon Schlimmeres überlebt.«


  »Zumindest in dieser Hinsicht stimmen sie durchaus«, murmelte Michael.


  »Wenigstens werden sie in den Bergen mit den Pferden langsamer vorankommen«, meinte Kraig.


  »Darin liegt unsere Hoffnung«, keuchte Lorn. »Zu Fuß werden wir schneller sein.«


  Sarah japste und wurde langsamer. Alek wusste, wie sie sich fühlte. Plötzlich brach sie mit einem kleinen Aufschrei zusammen und stand nicht wieder auf.


  »Halt!«, rief Alek. »Sarah ist gestürzt!«


  Die drei Männer vor ihnen blieben stehen. Kraig eilte zurück, beugte sich zu dem Mädchen hinab und legte ihr sanft die Hand auf den Kopf, die Züge verkniffen vor Besorgnis. »Bei Grok, Sarah, ist alles in Ordnung?«


  Ihre Lider flatterten, und sie murmelte: »Zu … müde. Kann nicht … weiter.«


  Der Friedenswächter hob sie sich auf die kräftigen Arme und drückte sie sich an die Brust. »Dann trage ich dich eben«, sagte er leise.


  Sogleich liefen sie weiter. Kraig schien mit Sarah auf den Armen so mühelos zu rennen wie ohne Last. Tatsächlich trieb er die anderen eher noch schneller an. Hinter ihnen holten die Reiter weiter auf. Vor ihnen ragten die Berge mittlerweile näher auf, allerdings immer noch zu weit entfernt. Als Alek auf die Grabmalberge starrte und sie sich näher herbeiwünschte, bemerkte er plötzlich, dass zahlreiche große Gestalten die Hänge herabliefen. Anscheinend hatte auch Lorn sie gesehen.


  »Bei Lars’ Faust!«, rief der Krieger. »Oger!«


  »Bei den Sieben«, murmelte Michael. »Es müssen Hunderte sein.«


  Panik stieg in Aleks Brust auf. Die Berge, in denen sie sich Rettung erhofft hatten, strotzten vor wilden Ogern! Gefangen zwischen dem Hexer und dieser neuen Bedrohung, schien alle Hoffnung zerschmettert. Als er zurückschaute, bildete er sich ein, Salins Gesicht deutlich zu erkennen, geprägt von einem böswilligen Grinsen, aus dem Siegessicherheit sprach. Auch Tor war bei ihm, und kurz dahinter ritten zwei Frauen. Bald würden die Verfolger sie eingeholt haben und sie gegen die Welle der Oger drängen.


  »Wir sind verloren«, sagte Lorn.


  Michael blickte zurück, dann nach Westen. »Vielleicht nicht. Ich kenne einen Ort … an dem wir uns verstecken können.«


  »Nein!«, rief Lorn. »Ich weiß, welchen Ort du meinst. Dort lauert eine Dunkelheit, aus der zu entrinnen nur wenige Sterbliche die Kraft besitzen. Alles, was wir dort finden werden, ist der Tod.«


  »Ein sichererer Tod, als er uns hier erwartet? Nein, dort liegt unsere letzte Hoffnung.«


  »Bei Lars, wenn wir Zeit oder eine andere Möglichkeit hätten, würde ich mich dagegen aussprechen. Aber du hast Recht, wir können nicht gegen Tausende Oger und Salin zugleich kämpfen. Lauft nach Westen! Den Rest des Weges müssen wir aus Leibeskräften rennen!«


  Alek konnte seine Beine nicht dazu bringen, sich schneller zu bewegen. Lorn sah, dass er zurückfiel, drehte sich um und hob sich den kleineren Burschen auf die Arme. Kurz grunzte er unter dem Gewicht des Bäckers, dann lief er weiter.


  »Das ist durch und durch demütigend«, murrte Alek und hielt sich an Lorn fest, während der hochgewachsene Krieger rannte.


  Wie der Wind rasten sie gen Nordwesten, immer noch auf die Berge zu, aber weg von den sich scharenden Ogern. Lorn und Kraig schwitzten aus allen Poren, und sogar auf Michaels Gesicht zeichneten sich einige Schweißperlen ab. Das dichte Gras behinderte sie nicht mehr; sie zertrampelten es unter ihren Stiefeln, als wäre es gar nicht da. Furcht und Not trieb sie an, und Alek beschlich der Eindruck, dass noch nie ein Mensch mit solcher Geschwindigkeit gerannt war.


  So erreichten sie die Grabmalberge vor Salin und dessen Gruppe und ein gutes Stück westlich der Oger. Etwa eine Meile hinter ihnen trugen vier Pferde ihre Reiter in vollem Galopp heran. Östlich sprangen und kletterten die Oger rasch durch die Berge. Ihre Feinde würden binnen kürzester Zeit bei ihnen eintreffen.


  Etwa tausend Fuß vor dem Gebirge endete das Gras und ging in Fels und Schlamm über. Die Hänge an dieser Stelle erwiesen sich als glatt, zerklüftet und viel zu steil, um sie zu erklimmen.


  »Was jetzt?«, fragte Alek. »Wir stehen vor einer Mauer!«


  »Wo ist es?«, fragte Lorn und ließ den Blick über den vor ihnen aufragenden Fels wandern.


  »Dort«, antwortete Michael und deutete westwärts. »Der Eingang zu den Grüften der Elben.«


  Unmittelbar westlich ihres Standorts erblickte Alek eine in den Stein gehauene Treppe, die den Gebirgshang hinauf zu einer mächtigen Doppeltür führte. Zu beiden Seiten rankten sich Schlangenbildnisse um Steinsäulen. Über den Türen war ein Sonnenzeichen in den Stein geritzt, das jenem auf dem Talisman der Einheit glich. Es schien ein sanftes, tröstliches Licht abzustrahlen.


  »Seht«, sagte Michael. »Die Gruft von Faryn-Gehnah, wo die großen Königinnen und Könige von Faerie liegen, die man vor ewigen Zeiten zur Ruhe gebettet hat. In diesen irrgartenähnlichen Tunneln wird es schwierig für Salin, uns zu folgen.«


  Alek wollte aufbegehren, denn würden sie sich nicht selbst hoffnungslos verirren, wenn es dem Hexer nicht möglich wäre, ihnen zu folgen? Aber er hatte nicht einmal Gelegenheit, den Mund zu öffnen, bevor Lorn auf die breite Treppe zurannte, immer noch mit Alek auf den Armen. Als sie am Fuß der Stufen ankamen und er zu dem beeindruckenden Eingang über ihnen hinaufspähte, hörte er keine hundert Schritte entfernt einen bösartigen Ruf.


  »Jetzt habe ich dich!«


  Die Stimme von Salin Urdrokk.


  Rot glühende Wut leuchteten in den Augen des Hexers, als dieser auf seinem Rappen auf Alek zuraste. Um ihn und seine Gefährten schien sich ein Schatten geschart zu haben. Blaue Blitze tänzelten über ihnen.


  Sie hetzten die Stufen hinauf, als Salins blaue Macht aus dem Himmel herabstieß und den Boden unmittelbar hinter ihnen aufriss. Geröll und Schlammbrocken so groß wie Felsblöcke stoben in die Luft. Blitze sprengten die Treppe einen Schritt hinter Alek und dessen Gefährten in Schutt. Sie erreichten den Eingang, wo Alek und Sarah zu Boden gestellt wurden, ehe sich Lorn und Kraig gegen die Türen warfen. Muskeln spannten sich, und die beiden großen Männer drückten die Doppelpforte einen Spalt weit auf, gerade genug, um sich hindurchzuzwängen. Rasch scheuchten sie ihre Gefährten hinein, dann folgten sie ihnen, als ein Flammenball auf dem unbeugsamen Stein der Türen einschlug.


  »Wir müssen die Pforte zudrücken!«, rief Lorn.


  Dunkelheit umgab sie, durchbrochen nur von einem schmalen Lichtstreifen, der von draußen hereinfiel. Als sich Kraig und Lorn erneut gegen die Türen warfen, schrumpfte der Streifen zu einem Strahl und schließlich zu nichts. Die Schatten verschlangen sie vollends, als die Pforte mit einem dumpfen Pochen zufiel.


  »Helft mir, dieses Rad zu drehen«, bat Lorn in der Finsternis. »Es verriegelt den Zugang.« Ein lautes Quietschen ertönte, als würde etwas in Gang gesetzt, das lange nicht betätigt wurde, dann folgte Klappern. Anschließend trat kurz Stille ein.


  Alek hörte, wie Lorn nach Luft schnappte. »Es … es ist geschafft. Die großen Schlösser sind verriegelt. Von außen können sie nicht geöffnet werden, von innen nur durch eine Gruppe von Männern mit gewaltiger Kraft oder durch mächtige Zauberei.«


  »Soll das heißen, wir sind gefangen?«, fragte Sarah.


  Bevor jemand etwas erwidern konnte, hämmerte es donnergleich an der Tür. Eine gewaltige Kraft toste dagegen, doch sie hielt stand.


  »Selbst Salins Magie vermag nicht, diese Pforte von außen zu öffnen«, sagte Michael. »Vermutlich könnte er die Türen selbst aus dem Hang reißen, doch dann würde tonnenweise Geröll diese Gruft und alles darin für immer versiegeln.«


  »Das klingt nicht so gut für uns«, befand Alek.


  »Das wäre es auch für Salin nicht. Damit wäre der Talisman der Einheit auf ewig außerhalb seiner Reichweite.« Das Hämmern gegen die Tür verstummte, und Alek atmete erleichtert auf. Vorerst schienen sie in Sicherheit zu sein.


  »Wir brauchen Licht«, meinte Kraig.


  »Ich habe hier irgendwo eine Fackel«, gab Lorn zurück.


  »Nein, wartet«, meldete sich Alek zu Wort. »Ich weiß etwas Besseres.«


  Alek fasste in seinen Sack und holte die Silberschatulle hervor. Als er sie öffnete, drang grelles, silbriges Licht heraus und verdrängte die Finsternis der Gruft.


  Als sich seine Augen an die Helligkeit gewöhnten, sog er scharf die Luft ein. Sie befanden sich in einer riesigen Kammer, deren hohe, bogenartige Decke von dicken Säulen aus schwarzem Stein gestützt wurde.


  Der Boden und die Wände waren ebenso vergoldet wie die unzähligen, zwischen den Säulen aufgestellten Statuen, meisterlich gefertigte Standbilder von auf fremdartige Weise wunderschönen Männern und Frauen, allesamt mit scharf geschnittenen Zügen und hohen, ausgeprägten Wangenknochen.


  Auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes führte ein Tunnel in tiefe Schwärze.


  Alek konnte die Augen kaum von der Schönheit der Statuen lösen. »Wer … wer ist das?«


  »Elben natürlich«, antwortete Michael. »Ebenbilder der Mitglieder uralter Königshäuser, die allesamt hier in Faryn-Gehnah beerdigt sind.«


  Kraig und Sarah zeigten sich sprachlos und offenbar ebenso beeindruckt wie Alek. Lorn stand mit verkniffenen Zügen steif da und wirkte weit weniger bewegt.


  »Wir müssen weiter. Unter dem Fels des Grabmalgebirges winden sich vielerlei Gänge, manche natürlich gewachsen, manche vom Elbenvolk erschaffen, als es diesen Schrein errichtete. Vielleicht finden wir einen Weg zur anderen Pforte an den Nordhängen des Berges. Wenn die Legenden wahr sind, erwarten uns etliche Gefahren, von Fallen, die Grabräuber entmutigen sollen, bis hin zu rastlosen Geistern, die sich weigern, diese Welt zu verlassen. Und natürlich könnte Salin auf der anderen Seite auf uns lauern, so wir sie erreichen.«


  »Mag sein«, gab Michael zurück. »Aber hier sind die Berge unüberquerbar, und die Pfade im Osten sind kaum für Pferde geeignet. Salin wird zum Pass zurückkehren, ihn zu Fuß beschreiten und seine Pferde führen müssen, sofern sie ihm folgen. Sein Weg ist lang, unserer verläuft unmittelbarer. Wenn wir die Gruft überleben, sollten wir deutlich vor unserem Feind ins Freie gelangen.«


  »Aber wie finden wir den Weg hindurch?«, warf Kraig ein. »Du und Lorn, ihr sprecht von diesem Ort, als wäre er ein wahrer Irrgarten.«


  »In meiner Jugend habe ich mich eingehend mit Karten dieses Grabmals befasst«, sagte Lorn. »Das gehörte zu meiner Ausbildung. An einen Teil dessen, was ich gelernt habe, erinnere ich mich noch.«


  »An einen Teil?«, fragte Sarah. »Wird das reichen?«


  »Wo Lorns Kenntnisse versagen, kann ich uns unter Umständen führen«, meldete sich Michael zu Wort. »Vor langer Zeit habe ich diese Pfade schon einmal beschritten.«


  »Bei Grok«, stieß Alek hervor. »Gibt es etwas, das du noch nicht gemacht hast? Oder einen Ort, an dem du noch nicht gewesen bist? So alt bist du nicht, Michael.«


  Lorn schüttelte mit ernster Miene den Kopf. »Da ist was dran. Woher stammt all das Wissen, das zu besitzen du behauptest?«


  Michael zuckte mit den Schultern und ging auf den entfernten Tunnel zu. »Das spielt keine Rolle. Folgt mir oder lasst es bleiben.«


  Lorn rieb sich kurz den zerzausten Bart, dann stapfte er hinter dem Einsiedler her. »Komm, Alek. Wir brauchen dein Licht.«


  Alek begab sich neben Lorn und hielt die Schatulle so hoch, dass sich ihr Licht in den Tunnel ergoss. Sarah folgte ihnen, und Kraig bildete das Schlusslicht, um ihnen den Rücken freizuhalten. Michael wartete, bis Alek zu ihm aufschloss, dann nickte er anerkennend in Richtung der Silberschatulle.


  »Ein Glück, dass Horren dir ein solches Geschenk unterbreitet hat. Es enthält eine seltene und nützliche Magie.«


  »Das ist schon das zweite Mal, das sie uns rettet«, meinte Alek.


  Michael nickte, dann betraten sie schweigend nebeneinander den Tunnel. Alek spürte, wie die Schatten sie umringten, und er vermeinte, aus der Ferne ein tiefes Stöhnen zu vernehmen, das leise durch den Gang zu ihnen hallte. Ein Schauder lief ihm über den Rücken, und sein Herz begann zu rasen.


  Als sie tiefer in die Dunkelheit vordrangen, betete Alek, die Toten mögen in Frieden ruhen. Er hoffte, sie würden das ferne Tor wohlbehalten finden und nicht von Salin erwartet werden. Um zu verhindern, dass er in Panik geriet, stellte er sich vor, wie sie die frische Luft erreichten und ohne weitere Zwischenfälle den restlichen Weg nach Faerie zurücklegten. Bald würden sie in Sicherheit sein und sich außerhalb der Reichweite von Geistern, Verwüstern und Hexern befinden.


  Bald.


  Tor schauderte, als Salin tobend mit den Fäusten gegen die dicken Steinpforten hämmerte und dabei hasserfüllt brüllte. Dem alten Hexer war ein Strich durch die Rechnung gemacht worden, und Tor fürchtete die Auswirkungen. Hinter ihnen warteten Gwendolyn und Stiletta voll teilnahmsloser Geduld.


  Haben diese törichten Frauen denn vor gar nichts Angst?


  »Bei Lars’ Hinterteil!«, schrie Salin. »Ich könnte diesen von Seth verlassenen Berg auf ihre dreifach verfluchten Schädel einstürzen lassen, aber dann wäre der Talisman verloren! Sie haben die uralten Schlösser der Elbenwillformer verriegelt, und ich kann sie nicht öffnen. Jedenfalls nicht von dieser Seite aus.«


  Wut erfüllte ihn, und ein purpurnes Licht knisterte rings um den Hexer. Einen Augenblick lang dachte Tor, er würde die Pforte sprengen und den Talisman zugunsten seiner Rache opfern, doch die sich bauschende Macht schwoll ab, als sich Salin ansatzweise beruhigte.


  »Wir müssen den Weg über den Gebirgspass im Osten einschlagen. Sie werden auf die Pforte auf der gegenüberliegenden Seite zuhalten. Sofern sie die Gruft überleben, können wir sie dort abfangen. Wenn sie im Inneren umkommen – umso besser. Dann brauchen wir nur ihre Leichen zu finden, und ich erlange meinen Preis.«


  Sie stiegen die zerbrochenen Stufen hinab und auf ihre Pferde. Als sie schweigend gen Osten lospreschten, wunderte sich Tor erneut über ihr erstaunliches Überleben in den lodernden Flammen, die das Grasland während Salins Gefecht gegen den Verwüster im Umkreis von mehreren Meilen verschlungen hatten.


  Als der Geist feststellte, dass er Salins nicht habhaft werden konnte, floh er zurück in den schwachen Körper des alten Mannes. Er beschwor seine gesamte magische Kraft herauf und verwickelte Salin in eine schauerliche Schlacht. Die beiden schleuderten Feuer aufeinander, riefen Blitze vom Himmel herab und ließen brüllende Flammenstürme über die Ebene toben. Die Oger und Wildtiere in der Umgebung wurden ebenso verbrannt, doch Salin schirmte mit seiner Macht irgendwie Tor, die beiden Frauen, sich selbst und sogar ihre Pferde ab. Der einstige Wächter hatte gespürt, wie die Flammen über seinen Rücken züngelten, und er wurde auch versengt, aber er hatte überlebt. Offensichtlich hatte Salin noch Verwendung für ihn.


  Der so genannte Verwüster hatte weniger Glück. Der von ihm besessene Körper verbrannte, und der darin gefangene Geist wurde zerstört. Als das Feuer letztlich erlosch, wirkte Salin erschöpft, doch seine Wut hatte sich verzehnfacht. Durch die Einmischung des Verwüsters war ihm seine Beute im letzten Augenblick entronnen.


  Dann befahl der Hexer ihnen aufzusteigen, als sei nichts geschehen, und sie nahmen die Verfolgung wieder auf, indem sie nach Norden preschten. Und just als sie glaubten, ihre Opfer eingeholt und den Sieg in Greifweite zu haben, verblüfften Alek Maurer und seine Gefährten sie damit, einen Ort zu betreten, vor dem sich mittlerweile sogar die Elben selbst fürchteten.


  Entweder ist dieser Maurer tapferer, als ich dachte, oder er ist so dumm, wie ich vermutet habe. Vielleicht beides … Mut und Ahnungslosigkeit gehen oft Hand in Hand.


  Und so ging die Verfolgung weiter, wodurch sich Tors Prüfungen verlängerten. Bald, so dachte er bei sich, würden sie Maurer und die anderen haben, und er würde endlich von Salins Gesellschaft befreit. Bald würde all das nur noch eine leidliche Erinnerung sein.


  Bald.


  Weit im Süden, in dem zerstörten Dorf, lag ein verkohlter Leichnam ausgestreckt auf der toten Erde. Ein Rabe hatte sich auf dem geschwärzten Kopf niedergelassen und pickte an einem blicklos ins Leere starrenden Auge. Plötzlich stob der Vogel auf, denn das so offenkundig leblose Fleisch hatte sich bewegt. Ruckartig richtete sich der Leichnam auf; die Glieder knackten gequält, als er sich vom Boden erhob.


  Verbrannte Haut blätterte vom Körper ab, als der Verwüster die Arme der Sonne entgegenstreckte und spürte, wie ein unwirklicher Anschein von Leben durch die Leiche strömte, in der er noch immer weilte. Jegliche Gedanken seines Wirtes waren hinfortgebrannt worden, zurück blieb nur Hass … ein reiner, lodernder Hass auf alles, was lebte.


  Als der Verwüster über die Ebene zu wanken begann und danach hungerte, Tod und Wahnsinn über das Reich der Menschen zu bringen, stellte er fest, dass die Glieder und Muskeln des Wirtskörpers so gut wie nutzlos waren. Er stolperte, fiel zu Boden und war außerstande, sich wieder aufzurappeln. Der Geist hatte überlebt, doch der Körper, den er beseelte, war am Ende. Trotzdem klammerte sich der Verwüster an das verheerte Fleisch, so lange es möglich war. Er konnte sich erst davon lösen, wenn ein anderer Wirt nah genug wäre, andernfalls würde er sterben.


  Beharrlich hielt er durch. Bald, so dachte er bei sich, würde etwas in seine Richtung kommen: ein Wanderer, ein Tier, eine Schlange, ein Käfer. Irgendetwas musste das Feuer überlebt haben. Bald könnte sich der Verwüster von diesem nutzlosen Fleisch befreien und wieder leben. Bald würde er Zerstörung über die Königreiche der Menschen hereinbrechen lassen.


  Bald.


  MARSCH IN DER FINSTERNIS


  Die Stille dröhnte förmlich in Alek Maurers Ohren. Wann immer sie anhielten, schien die leblose Schwärze ringsum, die kein Geräusch durchbrach und die das silbrige Licht aus Aleks Schatulle kaum zu mindern vermochte, näher heranzudrängen – wie ein lebendiges Wesen. Niemand sprach, denn selbst das leiseste Flüstern ertönte in diesen Hallen der Toten viel zu laut. Während Alek neben Michael ging, bildete sich vor Beklommenheit Schweiß auf seiner Stirn. Die Silberschatulle hielt er fest in den Händen und ließ sie ihr Licht auf den Pfad vor ihnen ergießen. In der Schatulle widerspiegelte und verstärkte der Talisman der Einheit den Schein, wodurch ein unterbrochenes Helligkeitsmuster entstand, das über die glatte Steindecke tänzelte. Dennoch drängte die Finsternis auf sie ein und verschlang das Licht wie ein hungriger Dämon.


  Seit Minuten oder Stunden, Alek vermochte es nicht zu sagen, gingen sie langsam und stumm einen geraden Gang entlang. Seine Augen wurden immer wieder von den sonderbar glatten Wänden angezogen. Da sie durch den Fels des Berges verliefen, hätte er eigentlich erwartet, raue oder zerklüftete Oberflächen anzutreffen, doch stattdessen glichen sie poliertem Opal und fühlten sich beinah wie Glas an. Ohne die schwarzen Schatten, die an Stellen über die Wände krochen, wo es sie eigentlich nicht geben durfte, und ohne die gespenstische Stille hätte Alek den sonderbaren und offenbar fachkundig errichteten Tunnel vermutlich genussvoll bewundert.


  Schließlich erreichten sie eine Gabelung. Ein Gang verlief leicht abwärts nach links, ein anderer erstreckte sich rechts. Michael blieb stehen und rieb sich das Kinn. Er wandte sich an Lorn und brach leise das Schweigen. »Einer dieser Wege sollte zu einer Reihe von uralten Grabmalen führen, der andere zu neueren. Durch die neueren Grabstätten kann man die andere Pforte erreichen. Aber irgendetwas stimmt hier nicht. Diese Gabelung ist nicht so, wie ich sie in Erinnerung habe.«


  Lorn spähte beide Tunnel hinab und kniff die Augen zusammen, als er versuchte, die Schatten zu durchdringen. »Das ist seltsam. Die Karten, mit denen ich mich befasst habe, zeigten hier deutlich zwei Treppen, die höher in den Berg führten. Allerdings können Karten auch falsch sein.«


  »Lorn, es ist lange her, dass ich diese dunklen Pfade beschritten habe, und mein Gedächtnis mag eingerostet sein, aber auch ich erinnere mich an Treppen. Hier hat sich etwas verändert.«


  »Wie kann das sein?«, fragte Kraig. »Seht euch den Boden hier an. Der Stein ist glatt und durchgängig. Es gibt keinerlei Anzeichen auf jüngere Bauarbeiten, und man würde es bestimmt erkennen, wenn Steintreppen irgendwie weggemeißelt oder weggesprengt worden wären.«


  »Zu erkennen ist in der Tat nichts«, murmelte Michael. »Ich fürchte, was wir gerade betrachten, ist keine gewöhnliche Steinarbeit. Zu tun, was hier getan wurde, bedarf mächtiger Magie. Kommt. Wagen wir es mit dem rechten Pfad. Der andere führt tiefer in die Erde, und der Ausgang liegt höher.«


  »Zumindest war es mal so«, meinte Lorn.


  Sie gingen weiter und gelangten bald zu einer vierfachen Verzweigung. Michael kaute auf der Unterlippe, während sein Blick über jeden der drei dunklen Tunnel vor ihm schweifte.


  »Beim Einen. Hier sollte es nur zwei Wahlmöglichkeiten geben. Mir scheint, der Berg selbst wendet sich gegen uns.«


  »Wenn mich meine alten Kenntnisse nicht trügen, sollte der linke Gang derjenige sein, den wir brauchen«, ergriff Lorn das Wort. »Die Karten zeigten hier keinen geraden Tunnel, aber der linke steht uns immer noch offen.«


  Aleks Vertrauen in ihre Führer sank weiter, als sie den linken Pfad einschlugen und sich auf einem abwärts geneigten Weg wiederfanden. Der in den Stein gehauene Tunnel verschmälerte sich und wurde steiler, und Alek vermeinte, aus der Tiefe ein leises Stöhnen zu vernehmen.


  »Was war das?«, flüsterte er und packte Michaels Arm.


  »Ich weiß es nicht. In alten Tunneln wie diesen gibt es häufig Geräusche, die man sich nicht erklären kann. Für gewöhnlich sind sie unbedenklich, aber trotzdem … Vielleicht wäre es sicherer, umzukehren und es mit einem anderen Weg zu versuchen.«


  »Nein«, widersprach Lorn. »Ich bin immer noch überzeugt davon, dass dies der richtige Pfad ist. Außerdem müssen wir uns für einen entscheiden und auf ihm bleiben. Wenn wir immer wieder umkehren, werden wir ewig durch diese dunklen Gänge irren.«


  Der Tunnel verflachte und führte sie zu einer weiteren Verzweigung. Zur Linken fiel der Pfad rasch in Dunkelheit ab, zur Rechten weitete er sich und bot nur eine leichte Neigung nach unten. Michael entschied sich für rechts, und bald mündete der Gang in einem hohen, breiten Raum. Das silbrige Licht aus Aleks Schatulle erhellte nur die nähere Umgebung der Kammer, doch während er den Blick über die Schatten wandern ließ, beschlich ihn der Eindruck, dass es sich um einen riesigen Raum handeln musste, noch größer als jener am Eingang des Berges. Am Rand des Lichts erkannte er auf dem Boden dunkle, rechteckige Gebilde.


  »Särge«, sagte Lorn.


  »Ja«, bestätigte Michael. »Sie sind klein und nicht mit Gold und Pomp verziert, wie es sich für eine königliche Begräbnisstätte geziemen würde. Das scheint mir die Erste einer Reihe von alten Grüften zu sein, in der man den Kleinadel der Elben des Altertums bestattet hat. Hier ruhen die Fürsten und Fürstinnen der Häuser Rehyn-Tylle und Hahn-nah-Shamyn sowie die Altvorderen des kleinen, aber bedeutenden Hauses Krah-Fallyn. Ich glaube nicht, dass dieser Weg zum Ausgang führt.«


  »Bist du sicher?«, hakte Alek nach. »Wenn alles nicht so ist, wie du es in Erinnerung hast, kannst du dir sicher sein, dass diese Gruft noch so ist, wie sie deiner Meinung nach mal war?«


  »Nein. Das kann ich nicht.«


  »Dann lasst uns weitergehen, wie ich es vorgeschlagen habe«, warf Lorn ein. »Es hat wenig Sinn, so lange umzukehren, bis wir uns sicher sind.«


  »Mir gefällt das ganz und gar nicht«, flüsterte Sarah, die unmittelbar hinter Alek ging.


  »Mir auch nicht«, sagte Alek. »Aber so sehr ich allmählich an Michaels und Lorns Kenntnissen dieses Ortes zweifle, ich habe keine besseren Einfälle.«


  Langsam betraten sie die riesige Kammer. Die Särge reihten sich in einem nach innen hin enger werdenden Kreismuster auf dem Boden aneinander. Zur Mitte hin standen sie auf zunehmend höheren Steinplattformen und wiesen vermehrt Zierwerk auf. Im Raum verteilt ragten dünne Säulen auf, etwas höher als Alek, und an ihnen prangten seit Jahrhunderten dunkle Fackeln. Wieder hörte er ein leises Stöhnen, deutlicher und näher als zuvor. Er schauderte, zumal er diesmal Worte in dem Laut zu vernehmen glaubte.


  Bald gingen sie an dem Sarg in der Mitte vorbei. Er war aus Silber gefertigt und mit eingeritzten Sonnen und Blumen verziert. Vier mit eingemeißelten Ranken und Blüten geschmückte Steinsäulen trugen den Sarg, und an jeder der vier Ecken standen kunstvolle Kerzenhalter. Alek bewunderte die Silberarbeiten und fand, dass sie an einem anderen Ort wunderschön gewesen wären. In diesem düsteren Grabmal hingegen wirkten sie kalt wie fernes Mondlicht.


  »Das ist die Grabstätte einer recht bedeutsamen Persönlichkeit«, erklärte Michael. »Ich hätte nicht damit gerechnet, so etwas hier vorzufinden. Vermutlich ruht in dem Sarg einer der höchsten Fürsten des Hauses Krah-Fallyn, umgeben von seinen Lehnsmännern und Bediensteten.«


  »Mir ist einerlei, wessen Leichnam hier bestattet wurde«, sagte Kraig. »Ich will nur hinaus.«


  Als sie an dem beeindruckenden Sarg vorbeischritten, drang abermals das Stöhnen an Aleks Ohren. Er erstarrte; kalte Schauder rasten ihm über den Rücken. Diesmal war er sicher, dass es sich bei dem Laut um eine Stimme handelte, die Worte sprach.


  Alek sah seine Gefährten an, die ebenfalls stehen geblieben waren. Michael drehte den Kopf von einer Seite zur anderen, als versuche er, die Quelle des Geräusches zu bestimmen. Lorn zog sein Schwert, und Kraig griff nach seiner Axt. Sarah klammerte sich unruhig an Aleks Schulter fest.


  »Die Toten sprechen«, flüsterte Lorn.


  »Beeilung«, drängte Michael. »Wir müssen diesen Ort verlassen.«


  Sie drehten sich um und wollten in die Richtung fliehen, aus der sie gekommen waren, doch dunkle Gestalten bewegten sich durch die Schatten auf sie zu. Michael stieß einen leisen Fluch aus und führte sie weiter in das Grabgewölbe.


  Geräusche sich verlagernden Steins und das Knarren von Holz erfüllte den Raum, und als Alek zurückschaute, sah er voll Grauen, dass sich Särge langsam öffneten und Deckel von ihnen glitten. Mit einem grellen Blitz erwachte jede Fackel in der Kammer zum Leben; flackernder Flammenschein tänzelte über die hohen Steinwände.


  Stimmen hallten durch die Luft – ein Kreischen und Schreien, das anschwoll, je mehr Särge sich öffneten. Unterschiedlich stark verweste Leichname erhoben sich aus ihrer langen Ruhe und stemmten sich mit verrotteten Gliedmaßen aus ihren Särgen. Einige waren in Tücher gehüllt, die ihr Fleisch erhalten sollten, was sie in unterschiedlichem Maße getan hatten. Andere besaßen überhaupt kein Fleisch mehr, sondern glichen grinsenden Totenschädeln auf Skeletten. Die Schreckensgestalten wankten träge auf die entsetzten Gefährten zu.


  »Die Gerüchte sind wahr!«, rief Lorn. »Die Toten von Faryn-Gehnah schlafen nicht mehr!«


  »Die Elben haben ihre uralte Begräbnisstätte aus gutem Grund aufgegeben«, bestätigte Michael, als er lospreschte. »Dieser Ort ist verflucht!«


  Für weitere Worte blieb keine Zeit. Sie flüchteten durch die Gruft, vorbei an sich öffnenden Särgen. Aus einem fasste ein verwester Arm nach Aleks Bein, und er sprang mit einem kurzen Aufschrei darüber hinweg. Trotz des Grauens ringsum konnte er nicht anders, als über die Schulter zurück zu den sich scharenden Toten zu blicken.


  Das Licht um den mittleren Sarg wurde heller. Darunter bildete sich ein wirbelnder Lufttrichter, der ihn von den Säulen emporhob. Eine Kraftwelle zuckte gleich einem Blitz durch den Trichter und zerbarst den Steinsarg. Als ringsum Geröll zu Boden rieselte, kam ein riesiger, mumienartiger Leichnam zum Vorschein, der an der Stelle schwebte, wo sich der Sarg befunden hatte, zunächst waagerecht mit über der Brust verschränkten Armen. Dann richtete sich das Ding auf und spreizte die Arme von sich. Silbrige Gewänder bauschten sich in dem widernatürlichen Wind, und eine goldene Krone schimmerte im grellen Fackelschein. Das mittlerweile vertraute Stöhnen ging von der Mumie aus, die auf die Gefährten zuflog.


  Mit einem warnenden Ruf beschleunigte Alek die Schritte und preschte an den anderen vorbei. Ringsum erhoben sich weitere Tote. Alek sprang über einen Sarg am Rand des Raumes, als dessen Deckel aufflog und sich ein halb verrotteter Leichnam ruckartig darin aufsetzte. Als er sich dem gegenüberliegenden Ende der Kammer näherte, erblickte er zwei Torbogen, die in unterschiedliche Gänge führten. Alek verschwendete keinen Gedanken daran, welcher ans Tageslicht führen mochte. Nackte Angst verdrängte jegliche Überlegungen, und er raste willkürlich durch einen der Bogen und preschte den Gang hinab, so schnell er konnte.


  Er hielt erst inne, als er hörte, wie gequältes Geheul durch den Tunnel zu ihm drang. Als er in die Dunkelheit spähte, erkannte er gebückte Schemen, die auf ihn zuschlurften. Er drehte sich in die Richtung zurück, aus der er gekommen war, und sah Lorn und Sarah; sie flüchteten vor der großen Mumie, die sich in den vordersten Rängen der Toten befand. Ein feuriger Schimmer umhüllte die Kreatur, und sie stieß einen tiefen, gepeinigten Schrei aus, als sie rasch und mühelos den Gang entlangschwebte. Dabei zog sie ein leuchtendes Kurzschwert aus einer Scheide an ihrer Seite und zielte damit unmittelbar auf Alek.


  »Bei Grok!«, stieß er hervor und stolperte rücklings, als sich ihm das Ding näherte. Sarah und Lorn schlossen zu ihm auf, doch Michael und Kraig waren weit und breit nicht zu sehen. Alek ergriff Sarahs Hand und begann, vor der Mumie wegzurennen, hielt jedoch erneut inne, als er bemerkte, dass Lorn nicht bei ihnen war.


  Ihr Führer war zurückgeblieben und hielt das Schwert im Anschlag, während die fliegende Mumie auf ihn zuschwebte. Aleks Augen weiteten sich, als die Kreatur und die Horde der Toten gegen den einsamen Krieger vorrückten.


  »Lorn! Komm!«


  »Nein! Ich muss sie hier aufhalten, sonst überrennen sie uns alle. Lauf, Alek Maurer, oder alles ist verloren!«


  Doch es gab keinen einfachen Fluchtweg. Die Gestalten, die sich im Gang vor ihnen bewegten, wurden in dem silbrigem Licht der Schatulle sichtbar, weitere Skelette und Untote wie jene hinter ihnen. Alek wandte sich an Sarah, die vor unbändigem Grauen zitterte.


  »Hör mir zu«, sagte er und versuchte, seiner Stimme einen festen Klang zu verleihen. »Wir dürfen nicht aufgeben. Michael wird bestimmt jeden Augenblick hier sein; er wird wissen, was zu tun ist. Er muss …«


  Aber als er über die Schulter zurückschaute, wurde ihm klar, dass weder der Einsiedler noch Kraig zu ihnen stoßen würden, denn die Schar der Untoten verstopfte den Tunnel. Die Mumie stürzte mit dem Schwert in der Hand und der vor Macht schimmernden Krone wie ein Falke auf Lorn zu. Der Krieger hob das Schwert an; Licht blitzte auf, als Stahl auf Stahl prallte. Die Mumie griff weiter an, stieß einen untoten Schrei aus und hieb mit solcher Geschwindigkeit auf Lorn ein, dass sich der Krieger nur verteidigen konnte. Dann erreichten die Scharen der Toten die Kämpfenden. Einige hielten inne und umringten Lorn, während andere sich weiter auf Alek und Sarah zuarbeiteten. Inmitten der dicht gedrängten Masse verwesenden Fleisches und morscher Gebeine verlor der Bäcker Lorn aus den Augen.


  »Wir sind von den anderen abgeschnitten«, stellte er fest und bemühte sich, nicht in Panik zu verfallen. Seine Hände zitterten, als er sein Koboldmesser aus Stein ergriff. »Wir müssen uns zur Wehr setzen.«


  Während sich die Kreaturen von vorne und hinten näherten, stellte er seine leuchtende Schatulle auf den Boden und reichte Sarah die Hand. Sie zitterte zwar, nickte jedoch mit verkniffener Miene und zog ihren Steindolch. Vermutlich war es eine zwecklose Geste, aber sie kamen stillschweigend überein, nicht kampflos aufzugeben.


  Dann trafen die ersten der grauenerregenden Gestalten bei ihnen ein. Skelette längst verstorbener Elben griffen nach ihnen, und Alek stieß mit seiner Klinge zu. Scharfkantiger Stein traf auf uralte Knochen, und die Hand des vordersten Skeletts wurde am Gelenk abgetrennt und landete auf dem Boden, wo sie zu Staub zerfiel. Als das Ding näherkam, schwang Alek das Messer erneut; die Klinge fuhr durch morsche Halswirbel. Der solchermaßen enthauptete Schädel und der Rest des zuckenden Körpers fielen in unterschiedliche Richtungen und zerbarsten auf dem Boden in unzählige Stücke.


  Von diesem ersten Erfolg angespornt, versuchte es Alek mit einer neuen Vorgehensweise. Als sich ihm das zweite Skelett näherte, trat er heftig gegen dessen Leibesmitte. Sein Fuß durchstieß das brüchige Rückgrat des Dings, das darob ebenfalls zu Boden sackte und in tausend Brocken zerstob. Die Untoten rückten weiter heran, doch nun fühlte sich Alek nicht mehr so bar jeder Hoffnung, als er sich ihnen entgegenstellte.


  »Diese Dinger sind zerbrechlich, Sarah!«, rief er. »Ein ordentlicher Tritt, und sie fallen auseinander wie ein Kartenhaus.«


  Aus dem Augenwinkel sah Alek, wie das Mädchen kräftig gegen das Knie eines auf sie zuwankenden Leichnams trat. Der untere Teil des Beins brach ab; die aus dem Gleichgewicht geratene Kreatur wankte kurz, dann fiel sie zu Boden und löste sich in Staub und Trümmer auf. Sarah verzog vor Anstrengung das Gesicht, doch Alek vermeinte, auch grimmige Befriedigung in ihrer Miene zu erkennen.


  Die Massen der Toten strömten weiter heran, und Alek wusste, wenn nicht bald Hilfe käme, würden ihre kühnen Bemühungen vergeblich sein. Sarah und er traten, schlugen und stachen weiter auf die Leichen ein, und viele gingen unwiderruflich zu Bruch, doch jene unter ihnen, die noch Fleisch besaßen, hielten Treffern besser stand. Alek stellte fest, dass er sie zwar zurückstoßen, aber nicht zerstören konnte. Hieb er mit der Klinge auf sie ein, floss weder Blut, noch verursachte er ihnen Schmerzen, und sie stürmten jedes Mal, wenn er sie abwehrte, nur umso entschlossener wieder heran.


  Seine Angst wuchs wieder, als sich mehrere der noch fleischigen Ungetüme mit ausgestreckten, verrotteten Armen näherten. Sie bildeten einen Ring um Sarah und ihn, der sich beängstigend schnell enger zog. Verzweifelt suchte Aleks Verstand nach einem Ausweg. Kämpfen, das wusste er, war eine Möglichkeit, die nur mit dem Tod enden konnte.


  Dann fiel ihm die Schatulle zu seinen Füßen ein, die immer noch ihren Silberschein in einem Kreis rings um ihn abstrahlte. Vielleicht konnte man das magische Licht verwenden, um diese Kreaturen abzuwehren. Rasch bückte er sich, ergriff die Truhe und schwenkte sie, um die Untoten in grelles, reinigendes Licht zu tauchen.


  Es war vergebens. Der Schein diente nur dazu, das herannahende Grauen zu erhellen, wodurch die grässlichen Einzelheiten deutlicher zutage traten. In der Vergangenheit hatte sich Horrens Geschenk als unschätzbar wertvoll erwiesen, nun jedoch ließ es Alek ihm Stich.


  Aber ich war nicht der Einzige, der ein Geschenk von dem Addin erhalten hat!


  »Sarah!«, rief er. »Die Flasche, die dir Horren gegeben hat – die, von der er sagte, sie enthält einen Baumgeist … Ich denke, du solltest sie öffnen.«


  Sarah nickte und fasste in den Beutel, den sie an ihrem Gürtel trug. Kurz tastete sie herum, dann zog sie die kleine Glasflasche hervor.


  Doch es hatte zu lange gedauert. Abgelenkt von seiner Hoffnung hatte Alek einen Leichnam nicht bemerkt, bis dieser ihm die verwesten Finger um den Hals legte. Panisch packte Alek die Arme des Untoten, der gnadenlos zudrückte, doch es gelang dem Bäcker nicht, sich dem schraubstockartigen Griff der Kreatur zu entwinden. Weitere Leichname drängten heran, zwangen ihn auf die Knie, und er sah, dass mehrere andere auch Sarah packten. Sie kreischte und ließ die Flasche fallen, die über den Boden rollte und sich zwischen den schlurfenden Füßen ihrer Angreifer verlor.


  Das Letzte, was Alek sah, als eine schwarze Wolke seine Sicht verhüllte, waren vier Untote, die Sarah den Tunnel entlang davontrugen. Sie rief seinen Namen, schlug um sich und brüllte mit einer Raserei, die nacktes Grauen entfacht hatte. Aleks Griff um die Hände seines Peinigers löste sich; seine Lungen brannten mangels Luft, seine Lider schlossen sich zuckend, und er sah nichts mehr.


  Kraig drehte sich um, schaute zurück und stellte entsetzt fest, dass nur Michael ihm folgte.


  »Verdammt!«, stieß er hervor. »Wo sind die anderen?« Michael verlangsamte die Schritte, als er zu dem Friedenswächter aufschloss, und ließ zusammen mit ihm den Blick durch den Tunnel wandern, durch den sie gerade gerannt waren. Im hinter ihnen verblassenden Fackellicht aus der Grabkammer, aus der sie kamen, konnten sie zwar die Schemen der Untoten ausmachen, die schwerfällig auf sie zuschlurften, doch von ihren Gefährten fehlte jede Spur.


  »Bei allen Dämonen!«, fluchte Michael. »Irgendwie wurden wir getrennt. Wir müssen zurück zu ihnen.«


  »Aber wie?«, gab Kraig zurück und deutete durch den Tunnel zu der großen Kammer. Scharen von Untoten strömten heran, verstopften den Gang und machten alle Hoffnung zunichte, in den Grabraum zurückzukehren.


  »Sie müssen in den anderen Tunnel gelaufen sein«, sagte Michael. »Sofern noch irgendetwas von meinen Kenntnissen dieses Ortes stimmt, verschmelzen die beiden Gänge miteinander, bevor sie die nächste Grabkammer erreichen. An der Kreuzung können wir zu ihnen stoßen.«


  Kraig grunzte nur. Er war nicht mehr davon überzeugt, dass der Einsiedler wusste, wovon er redete, zumindest nicht, was diesen Berg betraf.


  Als er sich umdrehte, um weiter den Tunnel entlangzueilen, wurde ihm plötzlich klar, dass sie kein Licht mehr besaßen.


  Anscheinend war Michael vor ihm auf das Problem aufmerksam geworden, denn er zog eine kurze Fackel aus seinem Bündel hervor. Bevor sie zehn Schritte in die Finsternis zurückgelegt hatten, gelang es ihm, sie anzuzünden.


  »Es lohnt sich immer, eine Lichtquelle dabeizuhaben«, meinte Michael. »Leider ist das meine einzige Fackel, und sie wird kaum länger als eine Stunde halten.«


  »Wenn wir die anderen bis dahin nicht finden, dann wahrscheinlich ohnehin nie mehr, egal ob wir Licht haben oder nicht.«


  »Wie gut, dass du immer alles rosig siehst«, gab der Einsiedler zurück.


  Sie hasteten den Steintunnel entlang und brachten einigen Abstand zwischen sich und ihre Verfolger. Der Gang verlief gewunden und verengte sich binnen kürzester Zeit beträchtlich. Bald konnten sie sich nur noch hintereinander hindurchzwängen, und Michael übernahm die Führung. Die Geräusche der Toten verebbten zu Stille, und die bedrückende Finsternis kehrte zurück, verschluckte das spärliche Licht der Fackel fast völlig.


  Kraig kam ein Gedanke, der ihn zwang, ein aufsteigendes Gefühl von Panik zu unterdrücken, das sich in seiner Magengrube bildete. Was, wenn der Tunnel nicht zu jenem führte, dem ihre Gefährten gefolgt waren? Da die Ränge der Leichen ihnen den Weg versperrten, wäre es so gut wie unmöglich, umzukehren und die anderen zu suchen. Mit geballten Fäusten und verzogenem Gesicht entschied Kraig, nicht daran zu denken. Alek und Sarah waren bei Lorn, und dieser hatte sich als würdiger Beschützer erwiesen. Aber da an jeder Ecke schaurige, untote Kreaturen lauerten, wie könnte er je …


  Nein! Ihnen wird nichts geschehen. Wir werden wieder zusammenfinden.


  Michael hielt die Fackel über seinen Kopf und führte Kraig weiter. Kurz grübelte der Friedenswächter über den geheimnisvollen Einsiedler und dessen Wandlung nach, von Teilnahmslosigkeit über Selbstmitleid und Kummer hin zu neu gewonnener Selbstsicherheit und vielleicht Entschlossenheit. Über die jüngste Veränderung des Mannes war Kraig froh, und er hoffte, sie würde von Dauer sein. Er selbst hatte sich mit der Verantwortung für die Gruppe überfordert gefühlt, obwohl er sie mit Lorn geteilt hatte. Verantwortung an sich störte ihn nicht, doch er wusste, dass er solchen Umständen nicht gewachsen war. Es erschien ihm besser, dass Michael seine Rolle als Führer und Berater wieder wahrnahm.


  Zugleich fragte er sich zum wohl hundertsten Male, wer genau Michael eigentlich war. Kraig ertappte sich dabei, dass er dem Mann, der mittleren Alters zu sein schien, unwillkürlich jeden Tag mehr vertraute. Dennoch wusste er nach wie vor kaum etwas über ihn, abgesehen davon, dass er seit über zwei Jahrzehnten alleine außerhalb von Bartambuckel lebte und gelegentlich zum Trinken in den Silberschild kam. Woher besaß er sein umfassendes Wissen über die Welt und ihre Geschichte? Und wo hatte er gelernt, ein Schwert beinah so geschickt zu führen wie ein Klingenritter? Bei Grok, wer war er?


  Sie waren eine gefühlte Stunde, in Wirklichkeit jedoch wahrscheinlich nur einige Minuten gegangen, als der Tunnel je in einen kleinen Raum mündete, etwa zwanzig Fuß im Durchmesser. Die dunklen, aus dem Fels des Berges gehauenen Wände waren ebenso rätselhaft glatt und schimmernd wie der Rest der Grüfte. In der Mitte lag eine graue Gestalt ausgestreckt auf dem Boden, als schliefe sie, trüb erhellt vom Licht der Fackel Michaels.


  Langsam und vorsichtig betraten sie die Kammer, ließen mehr Licht auf die Gestalt fallen, die kein Leichnam war, zumindest wies sie keine sichtbaren Verwesungsspuren auf. Es handelte sich um eine jung aussehende Frau mit anmutigen Zügen und zierlichem Körperbau. Kraig sog scharf die Luft ein, als er ihre reine Schönheit erblickte. Sie trug durchscheinende, graue Gewänder, die sich lose auf den Boden rings um sie verteilten und ihre Brüste und Hüften verhüllten. Ihr Haar war lang und dunkel, das Gesicht hingegen blass, nahezu völlig weiß, die Nase schmal und scharf geschnitten. Die Ohren wiesen leichte Spitzen auf, doch diese seltsamen Züge betonten ihre Schönheit nur. Hätte sie gestanden, wäre sie so groß wie Kraig gewesen.


  Michael betrachtete sie. Sofern ihr Anblick ihm ebenso den Atem verschlug wie Kraig, ließ er es sich nicht anmerken. »Sie ist eine Elbin«, flüsterte er ehrfürchtig. »Sie ist nicht tot, aber auch nicht lebendig, wie wir es kennen. Offenbar ist sie in den Fey-non-morte verfallen, den Schlaf, der kein Schlaf ist, den Tod, der kein Tod ist. So können Elben Jahre oder sogar Jahrhunderte der Trauer überdauern und erwachen, wenn die Zeit der Gram endet. Als Menschen ist es uns unmöglich, den Elbenschlaf zu verstehen, oder zu begreifen, warum die Elben ihn für notwendig erachten.«


  Kraig nickte, außerstande, die Augen von dem wunderschönen Wesen abzuwenden. »Aber warum ist sie ausgerechnet hier? Warum sollte sie sich an einem so gefährlichen Ort in diesen … diesen Dämmerzustand begeben?«


  »Ich weiß es nicht. Fragen wir sie.«


  »Sie fragen? Wie?«


  »Aus diesem tiefen und lange währenden Schlaf können sich Elben mit jemandem verständigen, der weiß, wie man in ihren Geist vordringt. Ich konnte das einst; vielleicht erinnere ich mich daran, wie es gemacht wird.«


  »Ist das Magie?«


  »Nein. Nur etwas, das unter den Elben üblich ist, eine Gedankenübung. Mit genug Zeit, Geduld und einem guten Lehrer kann es jeder lernen. Ich versuche es jetzt. Vielleicht kann sie uns sagen, warum diese Grüfte nicht mehr so sind, wie ich sie im Gedächtnis habe, und weshalb die Toten so rastlos sind.«


  Michael kniete sich neben die schlummernde Elbin und legte ihr eine Hand auf die Brust. Mit der anderen schob er ihr das Haar aus der Stirn und küsste sie zärtlich. Dann senkte er das Gesicht zu ihrem Ohr und begann, ihr Worte zuzuflüstern, die Kraig nicht verstand. Er ergriff ihre schlaff auf dem Boden ruhende Hand und presste mit der anderen fester gegen ihre Brust, sodass sich seine Finger durch die Gewänder und ihr Fleisch in sie zu bohren drohten. Einen Augenblick lang dachte Kraig, der Einsiedler könnte sie verletzen, doch er ahnte, dass sie in diesem Zustand keine Schmerzen empfand. Dennoch erschien es ihm ein Verbrechen, diesem hellen, tadellosen Fleisch blaue Flecken zuzufügen …


  Michaels Stimme wurde lauter, als er geheime Worte in das Ohr der Elbenfrau sprach, aber Kraig verstand sie immer noch nicht. Dann erfüllte plötzlich eine sanfte, weibliche Stimme die Kammer.


  »Ich höre dich, Mensch. Warum störst du meinen Schlaf ?«


  Ihre Lippen hatten sich nicht bewegt. Tatsächlich schien das Geräusch gar nicht von ihrem Körper auszugehen.


  »Ich bin Michael. Elsendarin. Unter Umständen hast du von mir gehört.«


  Mittlerweile sprach der Einsiedler mit gewöhnlicher Lautstärke, aber nicht mehr in ihr Ohr, sondern zur Decke, den Hals nach oben gestreckt, die Augen geschlossen. Mit einer Hand hielt er ihre zierlichen Finger fest, die andere presste nach wie vor gegen die Haut zwischen ihren Brüsten.


  »Ich kenne dich, Elsendarin. In vielen der Häuser meines Volkes hält man deinen Namen in Ehren. Ich werde mit dir sprechen, aber nur für eine kurze Weile. Ich brauche den Frieden des Fey-non-morte.«


  Michael verschwendete keine Zeit. Sofort begann er, die schlafende Frau zu befragen. »Wer bist du, und wie bist du an diesen Ort gelangt, den das Volk der Elben vor so langer Zeit aufgegeben hat?«


  »Mein Name ist Landrya ma’Hahnenshey, und ich bin die Hüterin dieser Begräbnisstätte. Glaube nicht, dass die Elben je aufgeben, was ihnen gehört. Wir hoffen immer noch, diesen Ort des Grauens zurückzuerlangen, ihn zu heiligen und von Finsternis zu reinigen. Höre mir zu, und ich erzähle dir, wie die Begräbnisstätte der Elben den Schatten anheimfiel.


  Vor zweihundert Jahren senkten sich die Mächte der Finsternis auf Faerie, wollten in unsere Wälder eindringen und uns verderben oder zerstören. Damals waren wir noch ein starkes Volk, und durch unsere Zauber vertrieben wir die Schatten aus unserer Waldheimat. Aber die Pläne des Seth ließen sich nicht völlig durchkreuzen. Wenngleich seine Kräfte unser eigentliches Heim nicht anzutasten vermochten, gelang es ihnen doch, etwas von Faerie zu besudeln.


  Sie drangen in diese Begräbnisstätte ein, verfluchten sie, entweihten sie mit ihren von Finsternis gezeugten Seelen, erweckten jene, die in alle Ewigkeit hätten schlafen sollen. Wir spürten die Fäulnis sogar in unserer Heimat weit im Norden, und uns betrübte, was sie angerichtet hatte. Sogleich machten wir uns daran, die Dinge ins rechte Lot zu rücken.


  Sehr rasch wurde uns klar, wie tief der Schaden ging. Das Böse war mit dem Fels des Berges selbst verschmolzen! Die Verderbtheit hatte diesen Ort derart besudelt, dass es sogar die Fähigkeiten der Alten von Nom überstieg, der mächtigsten Willformer der Elben, ihn zu reinigen. Wer immer diese Stätte betrat, wurde von Untoten erwartet, Kreaturen, die Lebende beneideten und verabscheuten. Es war einer harter Schlag für uns, denn unsere Lieben und unsere Ahnen, die wir zum Zeitpunkt ihres Todes voll Liebe und Zuneigung hier zur Ruhe gebettet hatten, waren nun besudelte Seelen des Bösen, deren einziger Gedanke die Zerstörung alles Lebendigen war!


  Und dennoch blieb es unsere Begräbnisstätte. Sie gehörte den Elben. Wir wollten den Kampf darum, diesen Ort zu reinigen und wieder zu heiligen, nicht so einfach aufgeben. Deshalb schufen wir den Orden der Hüter der Begräbnisstätte. Dreiunddreißig unserer mächtigsten Willformer hielten an diesem Ort Einzug und benutzten ihre Magie, um die rastlosen Seelen zurück in den Schlaf zu schicken und die Wände und Tunnel der Stätte so zu willformen, dass alles Böse aus ihnen strömte wie Sand aus einem Sieb. Sie sammelten das Übel in Behältnissen, die sie tief, tief unter der Erde vergruben. Über hundert Jahre setzten sie ihre Arbeit fort, und lange Zeit schienen sie beachtliche Fortschritte zu erzielen. Aber natürlich weißt du davon bereits viel, denn du bist Elsendarin, der Weise.«


  Michael verzog das Gesicht. »Die Übersetzung ist nicht ganz zutreffend«, sagte er, »aber schmeichelhaft. Wäre Wissen gleich Weisheit, könnte man mich vielleicht als weise bezeichnen, aber dazu gehört so viel mehr. So viel mehr. Aber ja, ich hatte von den Hütern der Begräbnisstätte gehört, und ich wusste, dass etwas diese einst heiligen Hallen besudelt hatte, dennoch ist mir ein Großteil deiner Geschichte neu. Ich habe nie darüber nachgedacht, wie oder weshalb die Verderbtheit über diesen Ort herfiel, wenngleich ich die Hand des Seth darin vermutete. Und ich kenne dich nicht. Du sagst, du bist die Hüterin der Begräbnisstätte. Wo sind die anderen deines Ordens?«


  »Tot«, ertönte ihre leise, geschmeidige und körperlose Stimme. »Allesamt tot, schon seit Langem. Ich bin die Letzte. Lausche, o Weiser, und lerne.


  Vor einem Jahrhundert suchten mich die Alten auf, die sehr zufrieden mit meinen Fortschritten beim Erlernen des Willformens waren. Ich hatte die Sieben Gesetze gemeistert und angenommen, und ich war eine der begabtesten Willformerinnen, die sich seit vielen Jahren hervorgetan hatte. Sie fragten mich, ob ich dem Orden der Hüter beitreten würde. Natürlich willigte ich sofort ein; es war eine Ehre! Rasch wurde ich in meine Pflichten eingewiesen, dann schloss ich mich in der Begräbnisstätte den anderen Hütern an, deren Zahl mittlerweile auf fast fünfzig angewachsen war. Zehn Jahre lang setzten wir unsere Arbeit fort, und die Fortschritte entwickelten sich so wie seit einem Jahrhundert. Wir spürten, wie der böse Einfluss nachließ, und die Toten schliefen länger, ohne zu erwachen. Wir dachten, in weiteren hundert Jahren könnte die Begräbnisstätte gereinigt und wieder der heilige Ort sein, als der sie erschaffen wurde.


  Doch etwas Schreckliches zerschmetterte unsere Erwartungen. Etwas Grauenhaftes arbeitete gegen uns. Eines Tages – und an vielen Tagen danach – hörten wir ein düsteres Lachen aus der Begräbnisstätte hallen, während wir unsere Reinigungsrituale abhielten. Jedes Mal, wenn dies geschah, erkrankte jemand von uns, der darob häufig starb. Krankheit und Tod gelten unter den Elben als selten, weshalb uns Hüter diese Todesfälle zutiefst beunruhigten. Unsere Zahl schwand, und die Arbeit, die wir verrichteten, gelangte beinah zum Stillstand. Wir baten die Alten, weitere Willformer als Hüter zu schicken, doch sie sagten, es wären noch keine bereit dafür, die Bürde zu tragen. Das Böse in der Begräbnisstätte wuchs wieder, und die Toten regten sich immer häufiger. Wir fürchteten uns, doch als Elben gaben wir nicht auf, nicht, solange noch jemand von uns lebte.


  Nach und nach starben weitere von uns. Zwanzig Jahre verstrichen, und in jener Zeit fielen eben so viele Hüter der Krankheit zum Opfer. Wir konnten fühlen, wie das Böse aus den Wänden, aus den Grabkammern, ja aus unserem eigenen Fleisch quoll! Das Gelächter ertönte öfter und öfter, und wir hatten große Angst. Dennoch verließen wir die Begräbnisstätte nicht, außer in kleinen Gruppen, um den Alten Bericht zu erstatten und Vorräte zu holen.


  Binnen zehn Jahren war es nicht mehr nur die Krankheit, die unsere Zahl verringerte. Die Toten hatten sich aus unserer Herrschaft befreit und holten sich vereinzelt jemanden von uns, bevor es uns gelang, sie zurück in den Schlaf zu schicken. Anscheinend war der Fluch der Schergen des Seth stärker, als wir gedacht hatten, und wir waren der Aufgabe, ihn zu brechen, nicht gewachsen.


  Man mag es Mut oder Torheit nennen, jedenfalls führten vor fünfzig Jahren, fünfzig Jahre, nachdem ich eine Hüterin geworden war, die verbliebenen zwanzig von uns ein großes Ritual durch, einen letzten Versuch, der anschwellenden Woge des Bösen ein für alle Mal Einhalt zu gebieten. Wir ergossen unsere gesamte Kraft in die Wände, in den Boden, in den Fels der Begräbnisstätte, und trachteten danach, das Böse aus dem Berg hinaus in die Luft zu pressen, auf dass es sich darin wie eine Rauchwolke auflöse. Doch trotz all unserer Macht gelang es uns nicht, den Fluch zu brechen. Im Gegenteil, er nährte sich von unserer Kraft! Er schwärzte sie und schleuderte sie zehnfach auf uns zurück. Oh, wie wir brannten und schrien! Die anderen warfen sich vor mich, um mich zu beschützen, denn ich war die Jüngste und zugleich Stärkste, die sie als ihre größte Hoffnung betrachteten. Alle kamen sie in den schwarzen Flammen um, wurden von dem Bösen verzehrt, das sie zu zerstören trachteten.


  Dann war ich allein. Ich wusste, dass ich so nicht gegen die Schatten bestehen konnte, und mir war ebenso klar, dass ich die Begräbnisstätte nicht ohne zumindest einen Hüter zurücklassen konnte. So ergriff ich die einzige Möglichkeit, die mir offenstand: Ich entschied, weder die Toten noch den Fluch herauszufordern, indem ich gegen sie kämpfte, sondern tatenlos hier zu bleiben, gleichsam als dauerhaftes Mahnmal für die Schatten, dass wir den Kampf nie gänzlich aufgeben, uns nie völlig aus der Begräbnisstätte zurückziehen werden. Zuerst entriegelte ich beide Pforten dieses Ortes, damit andere hereinkonnten, um sich gegen die Finsternis zu stellen, dann legte ich mich zu meinem langen Schlaf nieder. Und im Schlaf blieb ich wachsam.


  Denn ich konnte immer noch sehen und meinen Blick umherwandern lassen, um die gesamte Begräbnisstätte im Auge zu behalten. Solange die Toten nicht gestörten wurden, schlummerten sie, wenngleich nicht tief. Doch der Fluch pochte unvermindert in diesen Wänden und wurde langsam und leise stärker.


  Gelegentlich wandelten vereinzelte Menschen oder Elben auf diesen Pfaden, wie du es einst getan hast, Elsendarin. Sie kamen leise und höchstens in kleinen Gruppen, weshalb die Toten sie nicht bemerkten. Nie verweilte hier jemand, um zu beten oder die Verstorbenen zu besuchen, wie es früher üblich war.


  Stattdessen benutzte man diese Tunnel lediglich, um die Berge schneller zu überwinden. Das Böse strahlte auf sie ein und trieb sie zur Eile. Der alte Ruhm der Begräbnisstätte wurde so gut wie vergessen. Der Fluch und die düsteren Legenden, die sich um sie rankten, waren alles, woran man sich noch erinnerte.


  Und letztlich nahm das Böse überhand. Niemand setzte noch einen Fuß in diesen Ort. Die Schatten wuchsen und fraßen sich in die Stätte, bis sie den Fels krümmten, die Pfade, Treppen und Kammern veränderten, sodass nichts mehr blieb, wie es einst war. Zu guter Letzt hatte der Fluch gewonnen. Dies war nicht mehr die Begräbnisstätte der Elben. Es schien, als hätten sie den Ort endgültig aufgegeben. Und doch blieb ich hier. Ich werde erst erwachen, wenn der Fluch zerschmettert werden kann. Wenn es soweit ist, werde ich wieder leben und meine Rolle als Hüterin der Begräbnisstätte erfüllen. Ich werde dabei helfen, diese Wände zu reinigen, die Toten in den ewigen Schlaf zurückzuschicken und für Faerie eine der größten Errungenschaften der Elben wiederherstellen.«


  Die Stimme verstummte, und Kraig verspürte plötzliche Traurigkeit über ihr Schweigen. Er betrachtete zunächst die reglose Gestalt der Elbin, dann Michael, der immer noch über ihr kauerte. Die betrübliche Geschichte und die Schönheit der Frau hatten Kraig berührt wie kaum etwas zuvor.


  Er wünschte, etwas für sie tun zu können, aber er war nur ein Mensch und verstand nichts von Flüchen oder Magie. Außerdem hatte er andere, dringendere Sorgen, die Michael mit seiner nächsten Frage zum Ausdruck brachte.


  »Du sagst, du kannst in dieser Stätte überallhin sehen? Wo sind unsere Gefährten? Können wir diesem Pfad folgen und mit ihnen zusammentreffen, bevor wir die nächste Grabkammer erreichen?«


  Langes Schweigen trat ein, und Kraig dachte, Landrya würde nicht antworten, dann jedoch drang ihre Stimme leise und lieblich aus den Wänden und der Luft.


  »Deine Freunde kämpfen um ihr Leben. Die Toten haben sie umzingelt. Der Krieger mit dem Schwert ist mächtig, er könnte überleben. Die anderen … Ich habe sie aus den Augen verloren. Sie werden von einer Woge der Toten hinfortgetragen.«


  »Nein!«, brüllte Kraig. »Wir haben zu viel Zeit verschwendet. Wir hätten …«


  »Sie können noch gerettet werden«, fiel Michael ihm ins Wort. »Wie können wir zu ihnen gelangen?«


  Landryas Stimme antwortete: »Geht diesen Weg weiter. Wie du vermutest, verbindet sich dieser Tunnel mit jenem, in dem sie sich befinden, bevor er die nächste Kammer erreicht. Aber beeilt euch, denn selbst dort regen sich die Toten, erweckt vom Lärm der Auseinandersetzung. Ihr müsst durch jene Grabkammer und eine weitere, bevor ihr diesem Ort entrinnt. Wählt stets den Weg, der aufwärts führt, außer an der großen Treppe, wo ihr euch in Dunkelheit stürzen müsst. Nur durch Dunkelheit könnt ihr wieder ans Licht gelangen.«


  »Vielen Dank, Hüterin«, sagte Michael. »Wenn wir Faerie erreichen, werden wir den Alten mitteilen, dass du hier unvermindert wachst. Eines Tages wird dein Volk diesen Ort zurückerobern.«


  »Leb wohl, Elsendarin. Es war schön, mit jemandem zu reden. Und leb auch du wohl, schöner Kraig.«


  Der Friedenswächter sog scharf die Luft ein. Sie hatte ihn zuvor nicht angesprochen, und er konnte nicht verstehen, woher sie seinen Namen kannte.


  Und schön? Er errötete wie ein kleiner Junge.


  Michael löste sich von der Frau und brach die Verbindung ab, die er mit ihrem Geist eingegangen war. Kraig spürte, wie eine merkwürdige Stille rings um ihn Einzug hielt, als wäre eine Tür zu einer anderen Welt zugefallen. Der Einsiedler stand auf, schüttelte sich und wischte sich Schweiß von der Stirn. Wortlos setzte er den Weg in den finsteren Tunnel fort.


  Hätten nicht dringliche Dinge seiner geharrt, wäre es Kraig schwer gefallen, die Elbin aus dem Kopf zu bekommen. Ihre Not bewegte ihn. Wie sehr sie diese Grabstätte lieben und diesen Fluch verachten musste, der sie besudelt hatte! Vorerst jedoch musste sein Augenmerk Alek und Sarah gelten, und er betete, dass Michael und er die beiden rechtzeitig finden würden.


  Alek schlug die Augen auf. Er konnte nur kurz bewusstlos gewesen sein, denn er befand sich immer noch in den Klauen der Untoten, die ihn nach wie vor den Gang hinabtrugen – er wollte nicht darüber nachdenken, zu welchem Zweck. Einige andere hatten Sarah in ihrer Gewalt, die vor Erschöpfung oder Grauen ebenfalls ohnmächtig geworden war. Alek blieb reglos, da er seine Häscher in dem Glauben lassen wollte, er sei unverändert besinnungslos.


  Schwerfällig schlurften sie weiter in nahezu völliger Finsternis den Tunnel hinab. Irgendwo vor ihnen schimmerte ein trübes Licht, in dem sich die torkelnden Toten als schwarze Umrisse abzeichneten. Mit einem Anflug von Panik wurde Alek klar, dass er die Schatulle mit dem Talisman der Einheit fallen gelassen hatte, und um ein Haar hätte er aufgeschrien.


  Bislang war es ihnen gelungen, das Relikt vor Salins Zugriff zu schützen, doch es hier zu verlieren, erschien ihm beinah genauso schlimm, wie es an den Hexer zu verlieren. Er musste es nach Faerie bringen, davon hatte ihn Michael überzeugt. Irgendwie musste er überleben, sich befreien und den Talisman holen.


  Sein Verstand raste, und sein Körper sehnte sich danach zu handeln, sich dem Griff dieser widerwärtigen Kreaturen zu entwinden und den Tunnel entlang zurückzulaufen, um den Talisman zu suchen.


  Doch stattdessen harrte er reglos in den Armen der Untoten aus. Vermutlich würde es ihm ohnehin nicht gelingen, sich aus ihrem ehernen Griff zu lösen, und falls doch, wie weit würde er wohl kommen, bevor sie ihn erwischten und ihm diesmal vielleicht das Genick oder das Rückgrat brächen? Nein, es schien besser, auf eine günstige Gelegenheit zu warten. Vielleicht würden sie ihn absetzen, bevor sie beschlossen, ihm das Herz herauszureißen.


  Ich muss aufhören, so zu denken. Es muss einen Ausweg geben. Wo steckt eigentlich Lorn?


  Er zwang seinen Körper, ruhig zu bleiben, und hoffte, Sarah würde nicht aufwachen, damit sie nicht in Panik geriet und ihn zum Handeln zwang, bevor er bereit dazu war. Alek versuchte, seine Häscher nicht anzusehen, und mied den Anblick ihrer toten Augen und ihres geschwärzten, fauligen Fleisches. Gleichermaßen versuchte er, die Berührung ihrer widerwärtigen Finger an den Armen und Beinen nicht zu spüren. Stattdessen starrte er an die vorbeiziehende Decke und bündelte alle Aufmerksamkeit auf den glatten Stein.


  Bei Grok, ich kann das nicht länger ertragen!


  Endlich gelangten sie in eine weitere Grabkammer, nicht ganz so groß wie die erste, aber gefüllt mit zahlreichen Särgen aus Holz und Stein. Alle waren geöffnet, und in der Mitte des Raumes wartete ein Kreis aus Skeletten und Untoten, die nach innen gewandt standen. Seine Häscher traten in den Ring und legten ihn auf den Boden. Bald wurde Sarah neben ihm abgesetzt.


  Alek harrte auf dem kalten Stein aus, während sich die Untoten, die sie getragen hatten, dem Kreis anschlossen. Die Kreaturen starrten Sarah und ihn stumm an, und er überlegte verzweifelt, was er tun sollte. Wie es schien, war seine Gelegenheit gekommen, und er musste rasch handeln, bevor sie entschieden, Sarah und ihn zu töten. Aber wie sollte er aus diesem Kreis des Todes ausbrechen?


  In seinem Kopf hallte ein schauriges Geheul wider. Wie bei dem Stöhnen, das er zuvor gehört hatte, schwangen darin Worte mit, diesmal jedoch verstand er sie. Die Toten sprachen zu ihm.


  »Lebendiges Fleisch, wir lieben dich.«


  »Ja, wir hassen dich …«


  »Begehren dich …«


  »Lieben …«


  »Müssen dich haben …«


  »Verlangen …«


  »Bleib bei uns …«


  »… wollen, dass du bleibst …«


  »… kein lebendes Fleisch darf bleiben, also müssen wir …«


  »… müssen wir es zerreißen, beißen, aussaugen, töten, töten, töten …«


  »… stirb, geliebtes Fleisch, stirb für uns …«


  »… und bleib …«


  »Nein!«, brüllte Alek und sprang auf die Beine. »So einfach werdet ihr mich nicht bekommen, Dämonen!«


  Trotzig stand er da. Am liebsten hätte er sich auf das abartige Grauen gestürzt, das vor ihm stand, doch er wollte Sarah nicht schutzlos zurücklassen. Sein Gesicht verzog sich dem Wahnsinn nahe, seine Hände ballten sich zu Fäusten. Die Kreaturen näherten sich ihm, zogen den Kreis enger.


  Die erste Gestalt, die ihn erreichte, war ein Skelett, dem er die Faust in die Rippen rammte. Als es fiel, packte er einen Teil des Beins und begann, damit auf die anderen Kreaturen einzuschlagen. Beharrlich rückten die Toten weiter vor, und er schlug einen nach dem anderen mit dem Beinknochen zurück. Die Skelette zerbarsten unter seinem ungestümen Angriff in Stücke, die Untoten mit Fleisch an den Knochen stürzten gegeneinander. Manche standen nicht mehr auf, vor allem jene, denen er den Schädel eingeschlagen hatte.


  Noch nie hatte ihn solche Raserei erfüllt, ein solch unbändiges Grauen ob der Dinge, die ihm die Stimmen sagten, der Dinge, die diese widernatürlichen Kreaturen mit ihm anstellen wollten. Und mit Sarah.


  »Sarah!«, schrie er, als er auf den weichen Schädel eines Untoten eindrosch. Dunkles, zähflüssiges Blut bespritzte ihn, doch er achtete nicht darauf.


  Einen nach dem anderen schaltete er aus, und immer kamen weitere, nicht bereit oder nicht in der Lage, in ihrem Ansturm innezuhalten. Dann brach der Knochen, den er schwang, und er hämmerte mit nackten Fäusten auf die Ungeheuer ein. Schnell waren seine Hände durch die spitzen Knochen der Skelette blutig, die ihm die Knöchel und Finger aufschnitten. Schmerz verspürte er nicht. Nur Grauen. Und Wut.


  Aber er war kein Krieger, nicht dafür ausgebildet, solche Unbilden, solche Anstrengungen zu ertragen. Seine Hiebe wurden schwächer und langsamer, und immer noch rückten neue Gegner an. Schließlich traf ihn einer der Untoten mit einem mächtigen Streich seines Handrückens mitten ins Gesicht, und Alek stürzte zu Boden. Benommen versuchte er, sich aufzurappeln, und stellte fest, dass er es nicht konnte. Wieder drohte Schwärze, ihn zu überwältigen.


  »Alek?«, fragte eine leise Stimme. Es war Sarah.


  Er sah, wie sie sich verwirrt erhob. Sie ließ den Blick über den Kreis der Toten wandern, die auf sie zuwankten. Fleckige, graue Hände streckten sich nach ihr, packten ihre Kleider, berührten ihre Haut. Sie kreischte, als ihr letztlich wieder bewusst wurde, was vor sich ging.


  Dann verlor er sie aus den Augen. Die Kreaturen fielen über sie her, verdeckten sie, schienen sie zu verschlingen. Sarah brüllte in Todesangst aus voller Kehle, und Alek schloss die Augen, als Tränen der Wut und des Kummers einsetzten.


  Plötzlich ertönte das tosende Geräusch einer hungrigen Flamme. Licht strahlte durch Aleks Lider, Hitze versengte seine Haut. Er öffnete die Augen und sah, wie die Toten rings um ihn panisch umherstolperten – Feuer züngelte über ihre ausgedörrten, verwesten Fleischreste und Gebeine. Das Feuer schien die Luft selbst zu verbrennen und füllte die Kammer aus. Alek presste sich auf den Boden; die Flammen wogten über ihn hinweg und erhitzten seine Haut, ließen sie jedoch unversehrt. Die Toten hingegen verbrannten zu Asche, schrien vor Qualen, schlugen wild um sich und wurden zur endgültig letzten Ruhe geschickt.


  Inmitten all dessen stand Sarah, die bittere Tränen weinte, die Fäuste emporgestreckt – sie strahlte das Feuer aus! Ihr Elbenring loderte vor Macht, die ihre aufgewühlten Gefühle zu einer Feuersbrunst anfachten. Sie willformte, verwandelte die Luft in der Kammer, den Fels der Gruft in Feuer. Wie sie dort stand und ein Ring von Flammen ihr Haar wie die Sonne schimmern ließ, sah sie aus wie eine Göttin. Alek vergaß seine Wut und starrte sie ehrfürchtig an.


  Aber nur einen Augenblick. Mittlerweile waren alle Toten im Raum von dem Feuer verzehrt, dennoch hörte Sarah nicht auf. Sie verwandelte weiteren Fels in Flammen, und Alek konnte nicht atmen, weil alle Luft in der Kammer zu Feuer geworden war. Und immer noch hörte sie nicht auf, konnte es offenbar nicht. Das Feuer strömte in sie, verbrannte sie, und sie schrie vor Schmerzen. Ihr Haar und ihre Kleider entzündeten sich, und ihre Haut begann, Blasen zu werfen. Sie konnte tatsächlich nicht aufhören, konnte den Strom der Macht nicht abstellen.


  Alek zögerte nicht. Er hechtete in das Feuer und stieß sie nieder. Unter Schmerzen packte er ihr Handgelenk und drückte ihre Faust zu Boden, dann ergriff er den Ring, zerrte ihn von ihrem Finger und schloss die eigene Faust darum.


  Schlagartig erlosch das Feuer. Mit einem hörbaren Knall, der an einen leisen Donnerschlag erinnerte, strömte die Luft zurück in den Raum. Alek rollte Sarah auf dem Boden, löschte erst die wenigen Flammen, die noch an ihr schwelten, anschließend jene, die über sein Hemd züngelten. Er selbst hatte nur leichte Verbrennungen erlitten, und zu seiner Überraschung schien es um Sarah nicht schlimmer bestellt zu sein. Ihr Kleid und ihre Haare waren geschwärzt, und sie hatte einige Blasen auf der Haut, abgesehen davon jedoch ging es ihr offenbar gut.


  »Bei Groks Hintern«, murmelte sie, während ihr Tränen über das Gesicht strömten. »Ich konnte nicht aufhören! Es wollte nicht von mir ablassen!«


  »Schon gut.« Alek zog sie an sich. »Sie sind weg, das Feuer ist erloschen, und wir sind noch hier. Wir sind unversehrt und am Leben. Es ist alles gut.« Er streichelte ihr Haar und küsste sie auf den Kopf.


  »Ich ertrage das nicht länger, Alek. Solche Dinge geschehen einfach nicht. Ich will zu meiner Mutter und ihrem Laden. Ich will mein altes Leben zurück!«


  »Es wird alles gut«, beteuerte Alek und wünschte, er könnte es selbst glauben. »Bald ist alles vorüber.«


  Er hielt Sarah noch kurz fest, bis sie sich kräftig genug fühlte, um sich von ihm zu lösen. Sie sah ihm in die Augen, wischte sich die Tränen ab und gab ihm zu verstehen, dass sie bereit war, weiterzugehen. Als Alek sie musterte, wusste er, dass sie darüber hinwegkommen würde. Sie war stark. Niemand vermochte, so viel Grauen wie sie zu erleben und keinen Schmerz zu verspüren, aber es würde sie nicht zerbrechen. Das verriet ihm der Umstand, dass sie nicht kreischend auf die Knie gesunken war. Sie holte tief Luft, und es wurde deutlich, dass sie die Herrschaft über sich zurückerlangt hatte.


  »Was jetzt?«, fragte sie.


  Alek überlegte. »Jetzt … Ich weiß es nicht. Vielleicht sollten wir …«


  Mitten im Satz verstummte er, als er sah, dass Lorn in die Kammer wankte. Die Kleider des Kriegers waren zerrissen, seine Rüstung hatte Schaden erlitten. Mit der rechten Hand umklammerte er sein Schwert, das unmittelbar über dem Griff abgebrochen war. Auf seiner Stirn prangte eine Platzwunde. Blut verschmierte sein Gesich, verklebte seine Haare und drang aus frischen Verletzungen an seinem Körper. Unter dem linken Arm drückte er sich etwas an den Leib. Er keuchte, und als er den Raum betrat, lehnte er sich schwerfällig an die Wand.


  »Du hast dort hinten etwas fallen gelassen«, sagte er.


  Aleks Augen weiteten sich, und seine Hoffnung flammte wieder auf, als Lorn ihm den Gegenstand, den er trug, auf den Boden stellte. Der Krieger hatte die Silberschatulle gefunden. Der Talisman der Einheit war in Sicherheit!


  Dann fasste Lorn in seine Tasche und holte eine kleine Glasflasche hervor. Er hielt sie Sarah hin und meinte:


  »Und ich glaube, das hier gehört dir.«


  Sie rannte zu Lorn und nahm das Fläschchen entgegen, das Geschenk von Horren, das sie verloren hatte, als die Untoten sie ergriffen. Als sie Lorn musterte, trat Besorgnis in ihre Züge.


  »Wie schlimm bist du verletzt?«, fragte sie.


  »Ich hatte schon üblere Wunden als diese. Sie werden verheilen.« Er sah sich in der Kammer um und bemerkte die geschwärzten Wände sowie die Aschehaufen, die zuvor wandelnde Leichname gewesen waren. Verwirrung breitete sich auf seinem Gesicht aus.


  »Was ist das? Wie habt ihr …?«


  »Frag nicht«, fiel Alek ihm ins Wort. »Nicht jetzt. Wir müssen hier raus, bevor weitere dieser Dinger uns aufspüren. Wie ist es dir gelungen, diese Mumie zu besiegen?«


  Lorn runzelte die Stirn und senkte den Blick auf sein zerbrochenes, nutzloses Schwert. »Gar nicht. Ich habe zahlreiche ihrer Schergen zerstört, die Mumie selbst aber konnte ich nur verwunden und verlangsamen. Sie war zu stark. Dann brach meine Klinge gegen ihr mächtiges Schwert, und ich war gezwungen zu fliehen. Ich fürchte, sie verfolgt uns noch immer. Wir sollten uns beeilen.«


  »Dann los!« Alek, hob die Silberschatulle auf und öffnete sie, sodass ihr Licht die von Flammen versengte Kammer erhellte.


  »Wartet«, warf Sarah ein. »Was ist mit Kraig und Michael?«


  Alek und Lorn sahen erst Sarah, dann einander an. Der Bäcker wusste nicht recht, was er erwidern sollte. Da ihnen die Mumie und die anderen Untoten auf den Fersen waren, konnten sie eindeutig nicht hier warten. Andererseits konnten sie ihre Gefährten auch nicht einfach aufgeben.


  Das Problem löste sich von selbst, als Michael mit einer knisternden Fackel den Raum betrat. Kraig eilte hinter ihm herein und lächelte beim Anblick seiner Freunde. Der Einsiedler nickte ihnen nur zu.


  »Grok sei Dank, ihr lebt«, stieß Kraig hervor. »Um ehrlich zu sein, ich hatte schon das Schlimmste befürchtet.« Bevor Alek etwas erwidern konnte, fuhr der Friedenswächter fort. »Wir kennen den Weg aus diesem Ort, aber wir müssen uns beeilen. Unterwegs haben wir die Mumie in diese Richtung kommen gesehen; etwa zwanzig weitere Kreaturen waren bei ihr.«


  Sarah rannte zu Kraig, warf die Arme um ihn und stieß einen Ruf der Freude darüber aus, dass er lebte. Alek blieb lächelnd stehen, etwas zurückhaltender, aber gleichermaßen froh. Nun, da sie wieder zusammen waren, fühlte er sich sicher, dass sie es aus dieser grauenhaften Begräbnisstätte schaffen würden.


  »Für Wiedersehensfreude ist später Zeit«, ergriff Lorn das Wort. »Wir müssen weiter.«


  »So ist es«, pflichtete Michael ihm bei. »Aber wir müssen vorsichtig sein. Bevor wir diesen Ort hinter uns lassen können, müssen wir durch eine weitere dieser Grabkammern, was bedeutet, dass uns vermutlich weitere dieser untoten Ungeheuer erwarten. Wenn wir wachsam und schnell sind, können wir ihnen entwischen. Sie sind langsam und größtenteils schwach.«


  Da ertönte das Geräusch schlurfender Füße, und Alek vernahm das Stöhnen, von dem er wusste, dass es von der großen Mumie stammte. Die Gefährten verschwendeten keine weitere Zeit und flüchteten in den nächsten Tunnel. Rasch, aber vorsichtig führte Michael sie in die Finsternis. Die Geräusche der Toten verfolgten sie, wurden nicht leiser, näherten sich jedoch auch nicht.


  Unterwegs betrachtete Alek seine Gefährten und begriff sofort, dass sie alle schwer mitgenommen waren. Lorns Kettenhemd war an mehreren Stellen von Klauen und der Klinge der Mumie aufgerissen worden, und sein Schwert war zerbrochen und nutzlos. Schlimmer noch, Blut aus offenen Wunden befleckte seine Kleider. Sarah war verbrannt und voller Blasen, und allein der Anblick, wie sie sich zum Weitergehen zwang, war schmerzlich. Alek wusste, dass sie größere Schmerzen hatte als er, und er war froh, dass sie den Ring nicht mehr trug. Zwar hatte dieser ihnen das Leben gerettet, dennoch fand er es gut, dass er nun in seiner Tasche weilte und dem Mädchen keinen Schaden mehr zufügen konnte. Er richtete den Blick auf Kraig und Michael, die das Grauen, dem sie sich zu stellen gehabt hatten, am wenigsten beeinträchtigt hatte. Beide waren unverletzt, wirkten jedoch ein wenig erschüttert. Alek fragte sich, was sie gesehen haben mochten, während sie getrennt gewesen waren.


  Er selbst spürte immer noch die Hitze von Sarahs Feuer auf der Haut. Auch die Blutergüsse und Platzwunden, die er sich im Kampf gegen die Untoten zugezogen hatte, bereitete ihm beträchtliche Schmerzen, doch sie störten ihn nicht wirklich. Offenbar härtete ihn die Reise ab, machte ihn stärker. Er würde nie wieder der schlichte Bäcker vom Lande sein, für den er sich immer gehalten hatte. Irgendwie stimmte ihn der Gedanke zugleich traurig und fröhlich.


  Vor ihnen lauerte in der Begräbnisstätte weitere Gefahr, davon war er überzeugt. Und in der Welt draußen wartete Salin, um den Talisman zurückzufordern oder ihn aus Aleks toten Händen zu lösen. Alek verdrängte derlei Gedanken. Er musste überleben. Schließlich musste er an Sarah denken. An Sarah, den Talisman und das Schicksal der Welt. Er fand, das dies von einem einfachen Bäcker aus einem ländlichen Dorf recht viel verlangt sei.


  Aber er würde überleben. Er würde obsiegen. Unablässig wiederholte er diese Gedanken. Alek glaubte es nicht wirklich, aber sie zu denken, half ihm, die Geräusche der Toten zu überhören, die sich vor und hinter ihnen scharten.


  DIE SUCHE GEHT WEITER


  Ara saß stumm da, während sie an ihrem heißen Tee nippte. Im Schankraum herrschte angenehme Stille; sie war nicht in der Stimmung für den üblichen Lärm einer Schänke. Sie hatten sich bewusst für den Dunklen Helm entschieden, weil er recht ruhig wirkte, und waren nicht enttäuscht worden. Landyn war viel herumgekommen und hatte gewusst, dass von allen Herbergen und Schänken Bordonstetts diese am wenigsten besucht wurde. Ihre Unbeliebtheit rührte zum einen Teil daher, dass sie an der Nordspitze der Stadt lag, am weitesten von den Märkten und den meistbenutzten Toren entfernt, zum anderen Teil von dem verbreiteten Gerücht, dass der Besitzer den Wein und das Bier so sehr verwässerte, bis sie nach nichts mehr schmeckten. Ara hatte festgestellt, dass dies der Wahrheit entsprach, doch es störte sie nicht. Ihr stand der Sinn ohnehin mehr nach Tee.


  Sie ließ den Blick durch den Raum zu Jinn wandern, der eine junge Kellnerin belästigte, indem er die Augen auf ihren tiefen Ausschnitt heftete, während er ihr mehrfach mit der Hand auf den Hintern klopfte. Aus unerfindlichem Grund schienen dem Mädchen die Annäherungsversuche des kleinwüchsigen Elben nichts auszumachen. Im Gegenteil, sie schien seine Aufmerksamkeit zu genießen. Über Geschmack ließ sich nun mal streiten.


  Wenngleich Ara ihn anfangs nicht gemocht hatte, erkannte sie, dass er einige versöhnliche Eigenschaften besaß. Er war Kari bedingungslos treu ergeben und allzeit bereit, jemandem in Not zu helfen. Bei mehr als einer Gelegenheit hatte er Ara gefragt, ob sie etwas brauchte, und er war stets losgeeilt, um es ihr zu besorgen, wenn sie bejaht hatte. Zunächst hegte sie Argwohn über seine Beweggründe, aber er hatte nie eine Gegenleistung verlangt. Zwar gebärdete er sich immer noch anzüglich und lüstern, doch es fiel ihr mittlerweile leichter, darüber hinwegzusehen.


  Kari und Landyn waren in die Stadt gegangen, um einen Freund Landyns zu suchen, und hatten Jinn und Ara allein zurückgelassen. Horren wartete im Wald vor der Stadt auf sie. Er hatte gemeint, seine Anwesenheit im Ort würde zu viel Aufsehen erregen. Immerhin war er doppelt so groß wie ein Mensch und von fremdartigem Erscheinungsbild. Ara musste ihm Recht geben. Nur wenige Menschen wussten überhaupt von Addins, und selbst jene, die schon einmal von ihnen gehört hatten, würden bei seinem Anblick, wie er durch die Straßen einer Stadt wandelte, vermutlich in Ohnmacht fallen. Natürlich hegte Horren auch kein Verlangen, eine Stadt zu betreten. Er fühlte sich nur zwischen Bäumen wohl und hatte seinen Hain mit größtem Bedauern verlassen, um sie zu begleiten.


  Das lag mittlerweile eine Woche zurück. Sie kannten Aleks und Sarahs wahrscheinliches Ziel, nicht jedoch den Weg, den sie dorthin einschlagen würden. Deshalb hatte Kari darauf bestanden, weiterhin ihren Spuren zu folgen. Sollte Sarahs Gruppe in Schwierigkeiten geraten, bevor sie Faerie erreichte, und dadurch vom Weg abkommen, bestünde andernfalls die Gefahr, dass Ara und ihre Helfer sie verpassten und blind weiter nach Norden reisten. Das sah Ara zwar ein, doch es war zum Verzweifeln, wie langsam sie beim Folgen der Fährte vorankamen. Ebenso gut hätten sie zu Fuß unterwegs sein können.


  Schließlich waren sie zu den Toren von Bordonstett gelangt. Nachdem sie den Ausführungen des Soldaten der Stadtwache darüber, was alles nicht gestattet war, etwa zwanzig Minuten lang gelauscht hatten, durften sie die Stadt betreten. Ara war bereits zweimal in ihrem Leben in Bordonstett gewesen, dennoch staunte sie erneut über all das, was eine Stadt von ihrer Heimat auf dem Land unterschied: die riesigen, mehrgeschossigen Gebäude und Türme; das Schloss, das aus der Mitte aufragte; die Straßen mit einem Geschäft nach dem anderen, neben denen sich ihr Drachenhort klein und unbedeutend ausnahm. Beeindruckt ließ sie den Blick über die Menschen auf den Straßen und über die Händler wandern, die ihre Waren feilboten. Kari und Jinn schenkten ihrer Umgebung keine Beachtung, und Landyn schlenderte selbstbewusst vor sich hin, fühlte sich an einem Ort wie diesem unverkennbar heimisch.


  »Offensichtlich kann ich einer Spur an einem solchen Ort nicht folgen«, erklärte Kari. »Aber sofern sie nicht über Mauern geklettert sind, muss ihre Fährte aus einem der Stadttore führen. Ich werde später versuchen, sie wiederzufinden.«


  »Ich kenne eine Herberge in einer ruhigen Gegend der Stadt«, sagte Landyn. »Lasst uns dorthin gehen. Danach suche ich einige meiner Freunde auf, die immer wissen, was sich auf den Straßen tut. Es könnte sich lohnen, Auskünfte einzuholen. Vielleicht hat jemand Sarah und ihre Freunde gesehen oder etwas davon gehört, was Salin treibt.«


  Sie marschierten vom Südtor zum gegenüberliegenden Ende des Nordviertels, wofür sie fast zwei Stunden brauchten. Schließlich gelangten sie zum Dunklen Helm, und Landyn mietete für sie Zimmer zum Übernachten. Nach einem raschen Bad und einer noch rascheren Mahlzeit brachen er und Kari auf, um nach den Freunden des Spielmanns zu suchen und Sarahs und Aleks Spur wieder aufzunehmen. Ara schlenderte indes ein wenig durch die Stadt, bis der Abend anbrach. Danach kehrte sie in die Herberge zurück, setzte sich in den Schankraum und trank Tee.


  Während sie über ihre Reise nachdachte, fragte sie sich, ob sie das Richtige tat. Vermutlich hatte Horren Recht: Sie konnte Alek und Sarah nicht helfen, nicht gegen Salin Urdrokk. Dennoch konnte sie sich nicht einfach zurücklehnen und untätig bleiben. Das Unterfangen, auf das sie sich begeben hatte, war für sie die einzige Möglichkeit, nicht den Verstand zu verlieren. Außerdem mochte Salin ein mächtiger, verschlagener Hexer sein, trotzdem war es seiner Magie beim ersten Mal nicht gelungen, sie zu töten.


  Eigentlich war ihr Überleben auf pures Glück zurückzuführen, dennoch lächelte sie unwillkürlich, als sie den goldenen Reif betastete, den sie bei ihren Habseligkeiten in ihrer Gürteltasche verwahrte. Den anderen hatte sie noch nicht von dem Schmuckstück erzählt, nicht einmal Landyn, was nicht daran lag, dass sie es geheim halten wollte; ihr ging lediglich so viel anderes durch den Kopf, dass sie den Reif beinah vergessen hatte. Sie hatte ihn an sich genommen, nachdem Alek ihn zusammen mit dem Ring und dem Talisman der Einheit in jener Truhe entdeckt hatte. Sarah wollte den goldenen Ring mit dem bernsteinfarbenen Stein, und Ara hatte keine Einwände erhoben. Warum auch? Sie hatte so viele Waren, dass sie es sich ohne Weiteres leisten konnte, ihrer Tochter einen goldenen Ring zu überlassen.


  Der Reif jedoch hatte Aras Aufmerksamkeit gebannt. In der Nacht, in der Salin kam, hatte sie ihn eingehend betrachtet und versucht, seinen Wert zu schätzen. Sie hatte in ihrem Laden gesessen, die Finger über den zierlichen Goldreif wandern lassen und sich über das Fehlen jeglicher Nahtstellen gewundert, als sie plötzlich eine Stimme hörte.


  »Ich muss dich töten. Sei versichert, das ist nichts Persönliches, nur eine Botschaft für deinen lieben Freund Maurer.«


  Sie drehte sich zu der Stimme um, doch da war niemand. Der Laden begann zu beben, und die Luft wurde heiß. Panisch rannte sie zur Tür, doch bevor sie zwei Schritte zurückgelegt hatte, erblühte in der Mitte des Raumes ein Flammenball, der sich mit ohrenbetäubendem Tosen nach außen verbreiterte und alles in seinem Weg verschlang.


  Nur Ara blieb verschont, wurde von den Flammen, die rings um sie wüteten, nicht einmal berührt. Von dem Goldreif, den sie umklammert hielt, schienen Schwingungen auszugehen, die ein Kribbeln durch ihren Körper jagten. Er leuchtete grell, als die Flammen sie umgaben, und er strahlte ein gelbliches Licht ab, das Ara umhüllte. Das Feuer prallte von dem Schein ab wie Wellen von einer felsigen Küste, und obwohl es den Laden ringsum niederbrannte, blieb Ara unversehrt. Sie verspürte nicht einmal Hitze.


  Dass keine von der Decke fallende Trümmer sie erwischten, musste reines Glück gewesen sein, aber vor der größten Gefahr, dem Feuer, schützte sie der Reif. Sie fragte sich, ob der Ring, den Sarah bei sich trug, ähnliche Eigenschaften besaß. Angesichts der Macht von Salins Hexerei hoffte sie es inständig.


  Danach war sie geflohen und wollte sich den Umstand zunutze machen, dass Salin sie ebenso wie nahezu jeder andere für tot hielt. Ihr Vorteil bestand in der Überraschung. Darin und in dem magischen Reif.


  Sie war immer noch in Gedanken versunken, als Landyn in den Raum trat. Hinter ihm folgte ein ähnlich gekleideter Mann. Wie Landyn besaß er gewelltes braunes Haar und einen ordentlich gestutzten Schnurrbart, doch er sah nicht annähernd so gut aus wie der Spielmann. Landyn lächelte, als er Ara erblickte, und er führte seinen neuen Gefährten zu ihrem Tisch.


  »Ara, das ist Lukas. Er ist hier in Bordonstett Spielmann. Ich habe in der Vergangenheit mit ihm zusammengearbeitet. Er ist ein guter Freund, und man kann ihm vertrauen.«


  »Es freut mich, Euch kennen zu lernen, meine Dame!« Lukas ergriff ihre Hand und küsste sie behutsam. Es war erstaunlich, wie ähnlich sein Verhalten jenem Landyns war.


  »Auch ich bin erfreut, Lukas.«


  Landyn und Lukas setzten sich an den Tisch, und Landyn sagte: »Spielmänner tun wesentlich mehr, als Lieder vorzutragen, zumindest jene, mit denen ich Umgang pflege. Du weißt schon, was ich meine, Ara. Wir sind kein durch und durch edler Menschenschlag.«


  »Tatsächlich?«, fragte Ara süßsauer. »Und ich dachte, du wärst mein weißer Ritter.«


  Landyn lächelte breit. »Wir halten ständig die Augen nach Wissen offen, das wir zu unserem Vorteil nützen können: welcher Adelige mit welcher Adeligen – oder besser noch, welchem bürgerlichen Mädchen – Unzucht treibt; wer Ränke schmiedet, um jemanden auszuschalten; welcher reiche Händler wann durch die Ortschaft zieht und wie viele Wachleute er dabeihat. Irgendwie müssen wir unseren Lebensunterhalt bestreiten, und in Schänken zu singen, reicht dafür kaum aus. Viele von uns sind gezwungen, mit Auskünften zu handeln, vielleicht hie und da ein wenig zu erpressen oder die eine oder andere Geldbörse zu stibitzen. Du musst allerdings wissen, dass wir vom Wesen her keine Diebe sind. Wir nehmen uns nicht viel, und niemals von jemandem, der das Geld wirklich braucht. Aber es fällt schwer, die Begabungen nicht einzusetzen, die man hat.«


  Ara lächelte. »Ich denke, ich verstehe.«


  »Gut. Lukas unterhält zahlreiche Verbindungen in der ganzen Stadt. Es ist ihm gelungen, einige Dinge auszukundschaften, die du vielleicht als wissenswert empfindest.«


  Lukas beugte sich verschwörerisch zu Ara. »Unter gewöhnlichen Umständen müsste ich Euch dafür natürlich etwas berechnen, aber da ich Landyn einen Gefallen schulde, geht die Rechnung diesmal auf mich. Meine Quellen wissen zu berichten, dass einige Leute, die der Beschreibung Eurer Tochter und ihrer Freunde entsprechen, eine Nacht in einer Herberge namens Heim im östlichen Bereich des Südviertels verbracht haben. Sie müssen wohl eine Auseinandersetzung gehabt haben, denn das Mädchen und ein junger Mann reisten früher ab als die beiden anderen, die ihnen erst etwa eine Stunde später folgten. Sie steuerten auf das Westviertel zu und dürften die Stadt durch das Westtor verlassen haben. Meine Quelle ist nur deshalb darauf aufmerksam geworden, weil das Mädchen und der Junge mit dem Trunkenbold Lorn unterwegs waren.«


  »Was?«, stieß Ara hervor. »Ein Trunkenbold? Wovon redet Ihr?«


  »Lorn gilt in der Gegend als eine Witzfigur. Er lebt schon seit einigen Jahren in der Stadt, hatte mehrere Arbeiten und hat bei allen kläglich versagt. Danach wandte er sich der Flasche zu. Er hat nur einen Freund, ebenfalls eine Art Witzfigur, ein Kerl namens Jak. Nur wenige erinnern sich daran, aber der alte Jak hieß einst Shad Flynt. Angeblich war er ehemals ein Meisterdieb, so geschickt, dass ihm das Gesetz nie etwas nachweisen konnte. Aber er wurde alt, töricht und tatterig, verlor sein Können. Jetzt ist er ein armseliger Greis, der allein in einer kleinen Hütte lebt. Was er an Reichtum erbeutet hatte, verprasste er in besseren Jahren. Er und Lorn verdienen einander.


  Jedenfalls ist Eure Tochter mit Lorn aufgebrochen. Warum er für eine Reise durch die Wildnis der Flasche entsagt, vermag ich nicht zu deuten, und weshalb sich das Mädchen und ihr Freund mit einem solchen Narren einlassen, weiß ich ebenso wenig. Persönlich denke ich, er wird auf der Reise eher eine Last denn eine Hilfe sein.«


  »Bei Grok«, entfuhr es Ara. »Das gefällt mir ganz und gar nicht.« Es hatte ihr schon missfallen, sie in der Gesellschaft von Michael zu wissen, und dieser Lorn hörte sich noch schlimmer an. Und die beiden jungen Leute waren von Kraig getrennt worden! Dass sie wenigstens den kräftigen Friedenswächter als Beschützer gehabt hatten, war beruhigend gewesen, und jetzt war er unter Umständen nicht mehr bei ihnen.


  »Da ist noch mehr«, fuhr Lukas fort. »Landyn hat mir erzählt, dass ein alter Mann namens Salin sie verfolgt. Auch er war hier, nur wenige Tage nach dem Mädchen. Er traf sich mit einem hochgewachsenen Krieger und einigen furchterregend aussehenden Frauen. Den Krieger schickte er los, um etwas zu erledigen. Indes weilte er in der Stadt, danach brachen sie gemeinsam durch das Westtor auf. Da sie beritten waren, halte ich es für wahrscheinlich, dass sie die Gruppe Eurer Tochter mittlerweile eingeholt haben, wenn sie gute Fährtensucher sind oder wussten, wohin sie wollte.«


  »O nein … bei Grok, nein!«


  »Beruhig dich, Ara«, ergriff Landyn das Wort. »Er mutmaßt nur. Wir kennen nicht alle Tatsachen. Dort draußen könnte alles Mögliche geschehen sein. Michael und Kraig könnten wieder zu ihnen gestoßen und Salin aufgehalten worden sein. Wir wissen nicht einmal sicher, ob er ihr Ziel kennt. Und vielleicht ist dieser Lorn nicht so nutzlos, wie es sich anhört. Sie könnten genauso gut in Sicherheit sein und über die ganze Geschichte lachen.«


  »Das glaube ich nicht«, widersprach Ara. Tränen brannten ihr in den Augen. »Aber danke. Du hast Recht. Für Verzweiflung ist keine Zeit. Ich finde, wir sollten beim ersten Tageslicht zum Westtor aufbrechen und ihrer Spur weiter folgen.«


  Landyn nickte zustimmend. »Natürlich. Ich bin sicher, Kari hat die Fährte mittlerweile gefunden. Aber da ist noch etwas, das ich heute Abend tun möchte. Lukas, du hast meine Neugier entfacht. Würdest du mich in die Stadt begleiten?«


  »Wie du willst, mein Freund.«


  Die beiden erhoben sich und versuchten, einander dabei zu übertrumpfen, sich übertrieben förmlich zu verbeugen. Irgendwie wirkte es bei Landyn anmutig und schneidig, während Lukas dabei eher linkisch und albern aussah. Landyn wünschte ihr eine gute Nacht und eilte mit seinem Freund hinaus in die Nacht.


  Ara blieb noch eine Weile sitzen. Dabei fiel ihr auf, dass Jinn verschwunden war. Dasselbe galt für die Kellnerin, mit der er sich angefreundet hatte. Ara kicherte leise und fragte sich, ob das Mädchen wusste, was Jinn war. Vermutlich spielte es keine Rolle.


  Auch Ara hatte anfangs nicht bemerkt, dass Jinn und Kari keine Menschen waren. Und wahrscheinlich sah alles, was unter den Kleidern verborgen lag, genauso menschlich aus wie der Rest.


  Bei dem Gedanken, was unter Jinns Gewändern stecken mochte, fühlte sich Ara töricht. Sie verdrängte die Vorstellung aus ihrem Kopf, trank ihren Tee aus und zog sich für die Nacht in ihr Zimmer zurück.


  »Bist du sicher, dass es der richtige Ort ist?«, fragte Landyn, während er das von der Witterung gezeichnete, alte Haus betrachtete.


  »Natürlich bin ich sicher«, antwortete Luke. »Aber ich begreife immer noch nicht, was du vom alten Jak willst. Ganz gleich, was er einst war, jetzt ist er nur noch ein närrischer Greis.«


  »Du hast gesagt, er sei Lorns einziger Freund. Vielleicht kann er uns darüber aufklären, warum sich ein Trunkenbold darauf einlässt, mit einer Gruppe junger Leute durch die Wildnis zu marschieren.«


  Lukas legte den Kopf leicht schief, nickte und verdrehte die Augen, als wolle er sagen: Oh, was für ein großartiger Einfall, warum bin ich bloß nicht darauf gekommen? Landyn trat seufzend an ihm vorbei und klopfte an die Tür.


  Lukas war ihm stets ein guter Freund gewesen, und er war hervorragend darin, Auskünfte zu beschaffen, dennoch fand Landyn, dass er ein Tölpel war. Als sie sich vor Jahren kennen lernten, hatte Lukas gerade erst als Spielmann begonnen und sich noch keinen Ruf aufgebaut. Jeder Spielmann hatte einen Ruf, der sich daraus zusammensetzte, was er trug und wie er sich gebärdete.


  Landyn freundete sich mit dem jungen Mann an, brachte ihm einige Dinge bei und klärte ihn darüber auf, wie man einen Ruf erlangte. Lukas, der für einen Spielmann wenig einfallsreich war, versuchte, Landyn rundum nachzuahmen. Eigentlich hätte Landyn darüber wütend sein müssen, und zunächst war er es in geringem Maße auch, doch dann beschloss er, Lukas’ Verhalten als schmeichelhaft zu betrachten.


  Da sie in verschiedenen Städten lebten und wirkten, standen sie nicht im Wettbewerb zueinander, und selbst wenn, hätte Landyn jedes Mal mühelos gewonnen. Lukas gelang es einfach nicht, das schneidige, zugleich spitzbübische und weltgewandte Auftreten Landyns zu vermitteln, denn im Gegensatz zu Landyn war es bei ihm nur gespielt.


  Die Tür öffnete sich einen Spalt, und ein geknickt wirkender, alter Mann spähte heraus. »Wer ist da?«, verlangte er mit brüchiger Stimme zu erfahren. »Ich will keinen Ärger.«


  »Und es erwartet Euch keiner, mein Herr«, gab Landyn zurück. »Ich bin Landyn, Sohn des Gordon, Spielmann von Freiboll. Ich bin hier, um Euch einige Fragen über einen Freund von Euch zu stellen, einen Mann namens Lorn. Zuletzt wurde er mit zwei jungen Leuten gesehen, die ich suche.«


  Die Augen des Greises weiteten sich vor Schreck. »Lars beschütze mich!«, stieß er hervor und schlug die Tür zu. Seine Stimme ertönte dahinter. »Du kannst mich töten, wenn du willst, aber bestellt deinem Meister Salin, dass ich auf ihn spucke! Ich werde ihm nicht verraten, wohin sie gehen. Niemals!«


  Landyn war verdutzt. »Nein, nein, alter Mann! Macht die Tür wieder auf. Ich gehöre nicht zu Salin. Ich helfe Ara Mühls, Sarahs Mutter. Sie versucht, ihre Tochter zu finden.«


  Die Tür öffnete sich, und der alte Mann spähte argwöhnisch heraus. »Ich sage nicht, dass ich dir glaube, aber da du dir ohnehin gewaltsam Eintritt verschaffen könntest, kannst du ebenso gut hereinkommen. Wenn du mich umbringen willst, kann ich dich nicht davon aufhalten, Tür hin, Tür her.«


  Er schwang sie weiter auf, und Landyn trat ein, gefolgt von Lukas. »Ich weiß, dass Ihr Zweifel über uns hegt, aber wir möchten nur erfahren, weshalb Lorn die Kinder begleitet. Uns ist bekannt, dass sie nach Faerie wollen. Das hat uns Horren, der Addin, erzählt.«


  »Horren«, wiederholte der Greis und entspannte sich ein wenig. »Wenn ihr von ihm gehört habt, könnte es sein, dass ihr doch nicht Salins Schergen seid. Na schön, ich erzähle euch von Lorn. Da ihr hier seid, wisst ihr vermutlich, wer ich bin. Die meisten nennen mich Jak, aber mein wahrer Name lautet Shad Flynt.«


  »Ja, das hat mir Lukas erzählt«, sagte Landyn und deutete auf seinen Freund. »Ich habe nicht vor, Euch viel Zeit zu stehlen, aber ich muss etwas über diesen Lorn erfahren. Dem Vernehmen nach ist er bloß ein Trunkenbold. Warum begibt er sich mit zwei jungen Leuten, die er kaum kennt, auf eine gefährliche Reise? Warum wollten sie ihn dabeihaben?«


  Shad breitete die Hände aus und lächelte. »Er ist mit ihnen gegangen, weil ich ihn darum gebeten habe. Sie haben ihn angenommen, weil sie keine andere Wahl hatten.« Kurz verstummte er, und Landyn bedeutete ihm, fortzufahren. »Michael, ein alter Freund von mir, der mit Alek, Sarah und Kraig reiste, hat mich aufgesucht und gefragt, ob ich ihm jemanden empfehlen könne, der sie nach Faerie führt. Er selbst wollte es nicht tun, obwohl ich ihn für den besten Mann für die Aufgabe hielt. Sonst kannte ich nur Lorn, der dafür in Frage kam. Die meisten Menschen betrachten ihn als Trunkenbold und eine Art Dorftrottel, aber das ist er keineswegs. Ich glaube, er war einst ein bedeutender Mann und zumindest ein mächtiger Krieger. Und er war schon in Faerie. Insgesamt weiß ich zwar wenig über ihn, aber so viel hat er mir erzählt. Wenngleich es schwierig war, gelang es mir, ihn vom Trinken abzubringen, wenigstens lange genug, um Alek und Sarah zu ihrem Ziel zu bringen. Ich habe ihn dazu überredet. Sie davon zu überzeugen, ihn mitzunehmen, gestaltete sich noch schwieriger, aber letztlich haben sie es getan. Ich bin nicht sicher, ob sich ihr anderer Gefährte, dieser Kraig, mit ihm abgefunden hat. Ebenso wenig weiß ich, ob Michael beschlossen hat, sie doch zu begleiten, oder ob er nach Hause zurückgekehrt ist, wie er es vorhatte. Aber lass dir gesagt sein, bei Lorn sind sie in fähigen Händen. Ich weiß, dass er mehr ist, als er zu sein scheint, und bin überzeugt davon, dass er sie wohlbehalten nach Faerie zu bringen vermag. Das heißt, sofern es ihnen gelingt, vor Salin zu bleiben.«


  »Das ist das Entscheidende, nicht wahr?«, meinte Landyn. »Also ist dieser Lorn ihr neuer Führer, und Michael und Kraig sind unter Umständen nicht mehr bei ihnen. Ich bin nicht sicher, ob ich mich über diese Neuigkeit freue. Ara meint, dieser Michael sei nicht vertrauenswürdig, Horren hingegen hat versucht, uns vom Gegenteil zu überzeugen.«


  »Glaub mir, ich kenne Michael gut, und es gibt niemanden, den man lieber bei sich haben möchte, wenn man in Gefahr schwebt. Ich bete zu Lars, dass er noch bei ihnen ist.«


  »Shad, verratet mir noch etwas. Wer ist dieser Michael? Wenn ich Horrens Geschichten über ihn Glauben schenken möchte, ist er der großartigste Mensch, der je gelebt hat, und wir alle sollten uns vor ihm verneigen und ihn mit Lob überhäufen. Ara wiederum sagt, solange sie zurückdenken kann, ist er ein eigenbrödlerischer Narr gewesen, in ihrem Dorf eine ebensolche Witzfigur wie Lorn hier. Wie konnte er von der hohen Säule, auf die Horren ihn stellt, in die Grube fallen, aus der Ara ihn hervorkriechen sah?«


  »Mein Freund, ich fürchte, du hast nicht genug Zeit, um dir diese Geschichte anzuhören. Begnügen wir uns damit zu sagen, dass Michael schon lange, sehr lange auf dieser Welt weilt und zu viel Finsternis gesehen hat. Viele Jahre hat er dagegen gekämpft, doch er verzweifelte letztlich, weil er ihr nicht Einhalt zu gebieten vermochte. Er konnte den Krieg nicht gewinnen, deshalb gab er auf. Vielleicht ist er inzwischen bereit, den Kampf wieder aufzunehmen. Bei Lars, um der Welt willen hoffe ich es inständig.«


  Landyn war zwar nicht gänzlich zufrieden mit Shads Anwort, ließ es jedoch dabei bewenden. Wenn er wirklich mehr über den geheimnisvollen Einsiedler erfahren wollte, konnte er sich später bei Horren erkundigen. »Nun denn, ich werde Eure Zeit nicht weiter beanspruchen. Vielen Dank für Eure Auskünfte; Ihr wart ausgesprochen hilfreich. Ich bete, dass dieser Lorn der fähige Führer ist, für den Ihr ihn haltet. Ara ist zutiefst besorgt über ihre Tochter Sarah, und ich habe mich dazu verpflichtet, ihr zu helfen, das Mädchen zu finden, vorzugsweise lebendig und wohlauf. Lebt wohl, Shad Flynt.«


  »Leb wohl, Landyn von Freiboll. Auch ich bete, dass du sie wohlbehalten und lebendig findest. Du wirst das zwar nicht verstehen, aber es könnte durchaus sein, dass das Schicksal der Welt in den Händen dieser Kinder liegt.«


  »Also, das ergäbe nun wirklich ein unvergleichliches Lied!«, rief der Spielmann, verneigte sich tief, schwenkte seinen Umhang und trat hinaus.


  Lukas, der ihm folgte, fragte: »Weißt du, was er mit dem Schicksal der Welt gemeint hat?«


  »Nicht wirklich. Im Augenblick bin ich dermaßen damit beschäftigt, Sarah und ihre Gefährten aufzuspüren, dass ich noch nicht näher darüber nachgedacht habe, warum genau Salin hinter ihnen her ist. Ich weiß, dass es in Zusammenhang mit einem Schmuckstück steht, dass dieser Alek gefunden hat, aber ich kenne dessen Bedeutung nicht. Vielleicht frage ich Horren. Er weiß es bestimmt.«


  Auf halbem Wege zurück zum Dunklen Helm verabschiedete sich Lukas von Landyn und zog seiner Wege. Landyn ging alleine weiter und behielt die Hand auf dem Griff seines Kurzschwerts. Bordonstett war nach Einbruch der Dunkelheit alles andere als eine sichere Stadt, weshalb er wachsam und bereit für Ärger blieb. Im Hinterkopf jedoch rangen Gedanken um Aufmerksamkeit, die er nicht gänzlich zum Schweigen bringen konnte. Hier spielte sich etwas ab, das tiefer reichte, als er wusste. Unter Umständen war es ein Fehler gewesen, dass er sich so sehr darin verstricken ließ, doch mittlerweile konnte er nicht mehr zurück. Er durfte Ara nicht enttäuschen. So sehr er sich bemühte, es sich selbst gegenüber nicht einzugestehen, nach und nach erlag er ihr. Abgesehen von ihrer liebreizenden Stimme war sie völlig anders als Jessina, trotzdem fühlte er sich zunehmend zu ihr hingezogen – oder vielleicht gerade deshalb. Er hatte Jessina so lange geliebt, dass er gedacht hatte, er könnte nie wieder Gefallen an der Gesellschaft einer anderen Frau finden. Mit Ara zusammen zu sein, genoss er allerdings sehr wohl, selbst unter diesen Umständen.


  Zudem war da noch sein Ansinnen, die größte Ballade aller Zeiten zu verfassen. Der Umstand, dass an all dem mehr dran sein musste, als offenkundig war, ängstigte und erregte ihn zugleich. Einerseits fürchtete er, dass er damit überfordert sein könnte, aber andererseits … oh, was für ein Lied sich daraus machen ließe!


  Er hoffte, er würde in der Lage sein, es zu schreiben. Und er betete, dass es ein glückliches Ende nehmen würde.


  Bei Lars’ Faust, ich muss alt werden, wenn mich solche Gedanken beschleichen.


  Schließlich erreichte er die Herberge und war froh darüber, ausnahmsweise in einem Bett schlafen zu können. Er begab sich in das Zimmer, das er sich mit Jinn teilte, und stellte fest, dass der kleinwüchsige Elbe nicht dort war. Ohne näher über die Abwesenheit des Burschen nachzudenken, zog er sich aus, kroch ins Bett und glitt in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  Am nächsten Tag trafen sie sich früh beim Stall, stiegen auf ihre Pferde und ritten zum Westtor. Kari verkündete, dass sie die Fährte wieder gefunden hatte. Ihr zufolge verlief sie erst ein kurzes Stück nach Westen, dann nach Norden.


  »Anscheinend sind sie nicht weit außerhalb des Tores auf Schwierigkeiten gestoßen«, erklärte sie. »Kobolde. Ich habe etwa dreißig ihrer dreckigen, kleinen Leichen gesehen. Sie ähneln jenen, über die wir zuvor am Vierpunktfluss gestolpert sind. Möglicherweise handelt es sich um denselben Stamm. Jedenfalls waren dort keine menschlichen Leichname. Von der Stätte des Kampfs führen fünf Spuren weg – die vier, denen wir folgen, und eine weitere.«


  »Die zusätzliche muss Lorn sein, ihr neuer Führer«, sagte Landyn. »Aber das sind gute Neuigkeiten. Wir dachten nämlich, Sarah und Alek wären von den anderen getrennt worden. Anscheinend sind sie wieder vereint.«


  »Die Spuren jedenfalls weisen darauf hin«, bestätigte Kari.


  Ara seufzte vor Erleichterung. Über den Einsiedler hegte sie nach wie vor Zweifel, doch sie war froh, dass Kraig bei Sarah war, um sie zu beschützen.


  Kurz, nachdem sie die Stadt verlassen hatten, stieß Horren zu ihnen. Er lächelte und lief mit beschwingten Schritten. »Ach, diese Wälder sind wunderbar! Nur wenige Meilen westlich liegt ein Ort, der einen herrlichen Addinhain abgäbe. Es würde zwar Jahre dauern, den Hain so wachsen zu lassen, wie es mir gefällt, aber vielleicht lasse ich mich dort nieder, wenn unsere Reise zu Ende ist. Ich meine, falls mein derzeitiges Heim dann nicht mehr für mich geeignet ist.« Der Gedanke schien ihn zu betrüben, doch nur einen Augenblick lang. Als er wieder den Wald rings um sich betrachtete, kehrte das Lächeln in seine Züge zurück.


  Sie passierten die Stelle, an der Sarahs Gruppe den Kampf gegen die Kobolde ausgefochten hatte, und Ara betrachtete die kleinen Kreaturen voll Abscheu. Sie hatte sie schon zweimal gesehen, im Addinhain und am Vierpunktfluss, wo Sarah, Alek und die anderen ihre erste Begegnung mit ihnen hatten. Der Anblick der Wesen ließ Ara schaudern, obwohl sie tot waren.


  »Zu schade«, meinte Horren, als er die Koboldleichname betrachtete.


  »Was?«, fragte Landyn.


  »Dass sie alle tot sind. Es wäre lustig, ein paar von ihnen durch die Gegend zu werfen.«


  »Du hast eine merkwürdige Vorstellung von Spaß«, befand der Spielmann.


  Horren lachte. »Da hast du wohl Recht. Aber ich hatte schon so lange gegen nichts und niemanden mehr zu kämpfen, dass ich ein ordentliches Gefecht zu schätzen wüsste. Der Oger, den ich getötet habe, zählt kaum. Ich fürchte, ein Oger gegen einen Addin ist alles andere als ausgewogen.«


  »Dann wären vermutlich auch diese Kobolde keine besondere Herausforderung gewesen«, meldete sich Ara zu Wort.


  »Unterschätz sie nicht. Sie mögen klein und dumm sein, doch für gewöhnlich greifen sie in großen Gruppen an. Zusammen können sie den stärksten Krieger bezwingen, indem sie ihn durch ihre bloße Überzahl überwältigen. So an die hundert von ihnen wären für mich durchaus eine Herausforderung.«


  Jinn, der neben Kari ritt, drehte sich um und ließ ein Grinsen aufblitzen. »Ich würde dafür zahlen, das zu sehen, Addin.«


  Horren verdrehte die Augen. »Ihr Anderelben seid doch alle gleich.«


  Jinn lachte grölend, bis Kari ihn mit einem vernichtenden Blick bedachte.


  Sie ritten bis zum Einbruch der Dunkelheit und verfielen in den Reiseablauf, den sie sich auf dem Weg nach Bordonstett angeeignet hatten. Landyn und Horren tauschten den ganzen Tag lang Geschichten aus, Kari ritt schweigend voraus und hielt häufig inne, um die Spuren zu überprüfen. Jinn hielt sich abwechselnd dicht bei seiner Herrin und plauderte mit Ara. Nicht immer fielen die Gespräche derb aus, und Ara fand es zunehmend schwieriger, den kleinen Elben nicht zu mögen. Bisweilen schien er aufrichtig besorgt über ihr Wohlergehen zu sein.


  Mittlerweile war es fast zwei Wochen her, dass Alek, Sarah und Kraig in die Wälder geflüchtet waren und sich Ara nach Flussfurt begeben hatte. Es erschien ihr so viel länger. Ihr Leben war entwurzelt worden und mit Kräften in Berührung gekommen, die Ara nicht einmal ansatzweise verstand. Während sie vor sich hinritten, sprach sie ein Gebet zum Schutzgott der Bauern, der Fruchtbarkeit und der Einfachheit, dessen Wunden immerdar auf die Erde des Landes bluteten und gesunde Dinge in Hülle und Fülle wachsen ließ.


  Grok, dachte sie bei sich, bitte lass sie uns bald finden. Lass uns alle zusammen Faerie erreichen und ein neues Leben beginnen. Halte Salin von ihnen fern, ich flehe dich an!


  Nachdem sie das Nachtlager aufgeschlagen hatten, blickte Ara lange zu den Sternen empor und fragte sich, ob die Götter den Gebeten der Sterblichen wirklich lauschten. Sie hoffte es. Wenn sie je ein göttliches Eingreifen gebraucht hatte, dann zweifellos jetzt.


  Lukas konnte nicht sehen, wer ihn von hinten packte. Furcht durchflutete ihn, als es ihm nicht gelang, sich aus den kräftigen Armen zu winden, die ihn festhielten. Eine große, starke Gestalt trug ihn in eine Gasse, und eine raue Stimme murmelte: »Du solltest so spät nachts nicht durch die Straßen wandern, Spielmann. Das kann gefährlich sein.«


  Die kräftigen Arme schleuderten ihn zu Boden, und er schlug sich den Kopf an der Mauer eines der Gebäude an, zwischen denen sich die Gasse erstreckte. Mit vor Schmerzen zusammengekniffenen Augen starrte er einen der größten Männer an, die je auf ihn herabgeblickt hatten. Es war ein schwarzer Mann mit kurzem, dunklem Haar und gelblichen Zähnen, der ein eng anliegendes, blaues Hemd und eine weite, schwarze Hose trug. Bedrohlich ragte er über dem Spielmann auf.


  »Wer waren diese Leute, die Fragen über Maurer gestellt haben? Was wissen sie über Salin Urdrokk?«


  Verwirrt schüttelte Lukas den Kopf. »Was? Ich weiß nicht …«


  »Stell dich nicht dumm«, schnitt ihm der schwarze Hüne das Wort ab. »Du bist nicht der einzige Spitzel, den Salin in der Stadt hat. Er hat recht deutlich zum Ausdruck gebracht, dass jeder zu töten ist, der Fragen über Maurer oder andere stellt, die mit dem Burschen reisen.«


  »Also, ich …«


  »Halt den Mund. Weißt du nicht, wie man Befehle befolgt? Salin hat man zu gehorchen. Warum hast du sie nicht getötet oder, wenn sie zu stark für dich waren, Hilfe angefordert?«


  Lukas schauderte. Salin hatte ihm großen Reichtum versprochen, wenn er ihm diente. Er hatte ihm Frauen und die Aussicht darauf angeboten, zum größten Spielmann Tyridans, vielleicht sogar von ganz Eglacia aufzusteigen. Alles, was er dafür tun musste, war, die Augen offen zu halten, sich als Spitzel zu verdingen. Bis vor kurzem hatte Salin nie davon geredet, dass er auch töten musste. Lukas hatte nicht vor, das je zu tun, doch das durfte er Salin nicht wissen lassen. Niemand sagte zu Salin nein.


  »Du … du verstehst das nicht. Landyn ist … Er ist mein Freund.«


  Der schwarze Mann lachte. »Alte Freundschaften und Verpflichtungen erlöschen, wenn man Salin die Gefolgstreue schwört, du Narr! Du hast dich in den Augen des Großen als wertlos erwiesen und musst den Preis dafür bezahlen.«


  »Nein! Ich … ich … Salin ist doch nicht hier! Er kann nicht über mich urteilen, wenn er nicht hier ist!«


  »Er muss nicht persönlich über dich richten. Ich bin befugt, es an seiner statt zu tun.« Die Gestalt beugte sich herab und offenbarte dem Spielmann ihr wahres Gesicht. Lukas begann vor Angst zu schreien. »Weißt du jetzt, wer ich bin?«


  Ohne mit der Brüllerei aufzuhören, nickte Lukas.


  Der dunkle Elbe willformte. Lukas’ Schädel zerplatzte unter einem Schauer von Blut, Knochensplittern und Gehirnmasse.


  Drakkahn Shynagoth johlte vor Verzücken, als er sich die Blutspritzer von den Lippen leckte. Er verwandelte sich in seine natürliche Gestalt zurück, kletterte über die Stadtmauer und begab sich hinaus in den Wald, um zu jagen.


  DER HERR DER TOTEN


  Über eine Stunde war seit Aleks, Sarahs und Lorns Wiedervereinigung mit Michael und Kraig verstrichen, und sie schienen der Flucht aus Faryn-Gehnah keinen Schritt näher gekommen zu sein. Die Tunnel krümmten und wanden sich verwirrend, doch Alek nahm ein neues Selbstbewusstsein an Michael wahr. Der Einsiedler wählte die Pfade, ohne zu zögern, und entschied sich stets für Wege, die nach oben führten oder zumindest eben weiterverliefen. Rasch bewegten sie sich durch die schattigen Gänge, angetrieben von den Geräuschen der Toten hinter ihnen. Die Mumie und deren Schergen folgten ihnen ständig, blieben in der Finsternis hinter ihnen außer Sicht, doch die Gefährten konnten ihren Vorsprung nur halten, indem sie mit schnellen Schritten in Bewegung blieben. Sie wagten nicht, stehen zu bleiben, um zu verschnaufen. Alek lief neben dem Einsiedler. Das silbrige Licht aus seiner Schatulle erhellte ihren Vormarsch. Wann immer er an die Grabkammer dachte, die noch vor ihnen lag, beschlich ihn Beklommenheit. Wenn die Toten in jenem Raum bereits erwacht wären, hätte er keine Ahnung, wie es ihnen gelingen sollte, sich einen Weg durch ihre Ränge zu erkämpfen.


  Der Tunnel beschrieb eine scharfe Kurve und verengte sich, bis sie hintereinander gehen mussten. Die Wände rückten immer enger, bis sich Alek seitwärts drehen musste, um sich hindurchzuzwängen, und selbst so streiften seine Schultern und sein Bauch den glatten Fels. Er fragte sich, ob sich der Gang verjüngen würde, bis sie nicht mehr hindurchpassten, doch nach kurzer Zeit verbreiterte er sich wieder, sodass sie mühelos weitergehen konnten. Bald kehrte Alek an seinen Platz neben Michael zurück. Der Tunnel öffnete sich weiter, bis sie zu dritt nebeneinander marschierten. Ein Teil von Aleks Anspannung löste sich, aber die Geräusche der Untoten, die ihnen nach wie vor folgten, ließ seine Panik wieder aufflammen. Schaudernd hoffte er, sie würden den Ausgang aus der Begräbnisstätte finden, bevor sie vor den Kreaturen überrannt wurden.


  Ohne Vorwarnung endeten die Wände zu beiden Seiten, und sie befanden sich am Eingang zur letzten Grabkammer. Im Licht, das über den Steinboden fiel, erkannte Alek Särge aus Holz und Stein, die jenen in den vorherigen Räumen ähnelten, allerdings standen sie in ordentlichen Reihen und auf silbern verzierten Steinplattformen erhöht. Als besorgniserregend empfand er, dass alle Särge offen und leer waren.


  Am Rand des Lichts, unmittelbar hinter er ersten Sargreihe, lauerten dunkle Schemen in den Schatten. Einige standen reglos da, während andere gleichmäßig vor- und zurückwippten. Ein paar schlurften vorwärts, und halb verweste Gesichter wurden sichtbar, als sie ins Licht traten. Ein leises Gemurmel erhob sich: die gedämpften, rauen Stimmen der Toten.


  Aleks Herzschlag beschleunigte sich. Die Mumie und ihre Gefolgsleute mussten sie fast eingeholt haben, und der Weg nach vorn war versperrt. Jäh erfüllte nackte Angst seine Brust. So weit hatten sie sich durch die Begräbnisstätte gekämpft, und nun waren sie hier gefangen und würden doch noch ein Festmahl für die Leichen werden. Bar jeder Hoffnung drehte er sich Michael zu, der neben ihm stand und den Blick über die Ränge der Kreaturen wandern ließ, die ihnen den Weg versperrten.


  Michael nickte Alek kurz zu, dann wandte er sich an den Friedenswächter. »Kraig, wir beide müssen einen Weg durch diese Kreaturen pflügen. Alek, du und Sarah folgen dicht hinter uns. Lorn, du musst uns den Rücken decken. Ich fürchte, du bist der Einzige, der gegen die Mumie zu bestehen vermag.«


  Lorn nickte mit ernster Miene. Kurz betrachtete er den abgebrochenen Stumpf des Schwertes in seiner Hand, dann warf er es weg. Er fasste in sein Bündel und holte eine Fackel sowie einen Feuerstein und Stahl heraus, um sie zu entzünden. Alsbald brannte die Fackel. Alek fragte sich, wie tauglich sie als Waffe gegen die Mumie sein mochte. Alte Lumpen und verdorrtes Fleisch würden zwar leicht Feuer fangen, doch diese Mumie verfügte zweifellos über Magie. Würde diese sie vor den Flammen schützen? Außerdem bestand durchaus die Möglichkeit, dass Lorn keinen Treffer landen konnte. Die Kreatur war riesig und schnell, ihr Schwert tödlich.


  Alek drehte sich zu Lorn um, als Sarah seine Hand ergriff. Michael und Kraig, jeweils mit dem Schwert und der Axt in der Hand, sahen einander an. Der Einsiedler nickte, und die beiden preschten in die Schatten vor und auf die Schemen zu, die ihnen ihm Weg standen.


  Alek und Sarah rannten mit einigen Schritten Abstand hinter ihnen her. Das Licht, das der Bäcker trug, warf einen gespenstischen Schimmer über die Reihen der Untoten und erhellte Gesichter, in denen Mienen des Schmerzes, der Wut, des Grauens erstarrt waren. Knochengestalten und Ungetüme aus verwestem Fleisch streckten sich nach ihnen, wollten sie mit tödlichen Klauen packen, in Stücke reißen, erdrosseln.


  Kraig erreichte die Linie der Untoten als Erster. Die Muskeln seiner kräftigen Arme spannten sich, und seine Axt holte in weitem Bogen aus. Wie ein Blitz, der in einen Baum einschlägt, ließ die Waffe Knochen splittern und versprengte die Überreste von mindestens drei Skeletten über den Boden. Kraig stürmte tiefer in die Masse der Ungetüme vor und brüllte vor Wut, während er auf die Untoten einhieb, die ihn umzingelten.


  Michael befand sich nur einen Schritt hinter dem Friedenswächter. Sein mit Runen verziertes Schwert schien einen trüben blauen Schimmer abzustrahlen, als er damit auf die Leichname einhackte. Skelette zerfielen in Stücke, als die Klinge gnadenlos Brustkörbe sprengte und Schädel spaltete, und die Toten gingen in Scharen zu Boden, als er ihnen die Köpfe von den Schultern hieb.


  Alek rannte in die von seinen Gefährten geschaffene Öffnung in der Mauer der Kreaturen und zog Sarah hinter sich her. Allerdings waren die Untoten zahlreicher, als sich auf den ersten Blick offenbart hatte, und als die Leichname unablässig von allen Seiten herbeidrängten, begann der Bäcker zu verzweifeln. Michael und Kraig hatten sich in wahre Kampfungetüme verwandelt, trotzdem gelang es ihnen nicht, den Pfad schnell genug zu räumen. Sie drohten von den anstürmenden Horden der Untoten zerquetscht zu werden.


  Plötzlich ertönte hinter Alek ein lauter Aufschrei. Er wagte einen Blick über die Schulter und sah Lorn, der mit der furchterregenden Mumie rang. Der Krieger hatte die Fackel fallen gelassen. Sie lag neben ihm auf dem Boden und flackerte nutzlos. Seine rechte Hand umklammerte den linken Unterarm der Mumie, seinen linke war über den Kopf seines Angreifers erhoben und versuchte verzweifelt, das Schwert aufzuhalten, das die Kreatur auf den Schädel des Kriegers herabsausen lassen wollte. Lorns Muskeln zitterten, seine Züge waren vor Anstrengung verkniffen. Man konnte nicht übersehen, dass er der unglaublichen Kraft der Mumie nicht mehr lange gewachsen sein würde.


  Schließlich gelang es dem Ungetüm, den linken Arm aus dem Griff des Kriegers zu winden, und ihm mit dem Handrücken einen heftigen Schlag ins Gesicht zu verpassen. Lorn taumelte; sein Kopf wurde seitwärts geschleudert, dennoch schaffte er es irgendwie, den Schwertarm des Ungeheuers weiter festzuhalten. Seine Muskeln bebten zunehmend heftiger; Alek erkannte, dass die Kraft des Kriegers rasch schwand. In dem Augenblick, in dem sie versagte, würde das juwelenbesetzte Kurzschwert der Mumie herabschnellen und Lorn den Schädel spalten.


  Das konnte Alek nicht zulassen, nicht, ohne wenigstens zu versuchen, dem Krieger zu helfen. Ohne über die Sinnhaftigkeit seines Handelns nachzudenken, stieß er Sarah zu Michael und Kraig und preschte durch die Ränge der Untoten zurück, um Lorn beizustehen. Sein Herz zersprang beinah vor Panik, trotzdem konnte er den Krieger nicht alleine sterben lassen.


  Indem er sich mit vollem Gewicht gegen die Mumie warf, gelang es ihm, die Kreatur einen Schritt zurückzudrängen. Der völlig überraschte Lorn ließ den Arm des Ungetüms los und stolperte in die entgegengesetzte Richtung. Das Schwert der Mumie sauste herab, durchschnitt jedoch nur die Luft. Aber die Kreatur erholte sich sofort und fand das Gleichgewicht wieder, während Alek durch den eigenen Schwung ausgestreckt auf dem Boden landete.


  Er schaute gerade noch rechzeitig auf, um die über ihm schwebende, schimmernde Klinge der Grauengestalt zu erblicken, die dazu ansetzte, ihm den Kopf vom Leib abzutrennen. Mit weit aufgerissenen Augen rollte er sich beiseite, als das Schwert herabsauste. Die Silberschatulle hielt er nach wie vor an die Brust gepresst.


  Die Klinge schlug in den Boden ein, riss eine erstaunlich tiefe Furche in den Stein und ließ blaue Funken aufstieben. Die Augen der Mumie leuchteten rot vor Wut und Hass, als sie das Schwert anhob und auf Alek zukam. Rings um ihn näherten sich die anderen Untoten. Da es dem Bäcker nicht gelang, sich aufzurappeln, bevor ihn das erste Skelett erreichte, griff er auf die einzige Waffe zurück, die er zur Hand hatte, die kleine Silberschatulle. Er hielt sie am Deckel fest und schwang sie mit aller Kraft. Die widerstandsfähige Kiste krachte mit einem Geräusch, das sich wie zerbrechendes Glas anhörte, durch die alten, brüchigen Knochen und ließ Teile des Skeletts in alle Richtungen fliegen. Doch durch den Schwung segelte der Talisman der Einheit aus der Schatulle, schlitterte über den Boden und kam vor den Füßen der Mumie zu liegen.


  Alek stieß einen Fluch aus; er durfte den Talisman nicht verlieren. Entschlossen sprang er auf die Beine, erkämpfte sich wie besessen einen Weg durch die nach ihm greifenden Untoten, die sich um ihn scharten, und hechtete mit ausgestreckten Armen auf den Talisman zu. Dann packte ihn etwas an den Füßen und zog ihn zu Boden. Er warf die Hände nach vorn, als sein Körper auf dem harten Stein landete; wenige Zoll trennten seine Finger vom Talisman. Als er aufschaute, sah er, dass die Mumie auf ihn herabstarrte. Seltsamerweise hatte die Kreatur das Schwert gesenkt; es hing an ihrer Seite herab. Zudem griff sie Alek nicht an. Stattdessen wanderten ihre Augen von ihm zum Talisman der Einheit und wieder zurück. Das rote Leuchten schwand aus den Augen des Ungetüms, wurde durch ein stumpfes, graues Licht ersetzt. Langsam gab die Mumie den anderen Untoten ein Zeichen, die dazu angesetzt hatten, sich auf Alek zu stürzen. Auf den Befehl hin wichen sie zurück und gewährten Alek Bewegungsfreiraum. Ohne den Blick von der Mumie zu lösen, zog sich Alek vorwärts und ergriff den Talisman, der bei seiner Berührung hell zu schimmern begann.


  Als er nach wie vor nicht angegriffen wurde, rappelte er sich vorsichtig auf die Beine. Den an seiner Kette baumelnden und sich drehenden Talisman hielt er auf Armeslänge. Der Schein breitete sich aus, erfüllte die Grabkammer, erhellte die Wände mit tänzelndem, funkelndem Glanz. Die Mumie wich einen Schritt vor Alek zurück, und zu seinem völligen Erstaunen kniete sie vor ihm nieder. Alek war so verdutzt, dass er die Angst vergaß, die ihn noch vor wenigen Augenblicken regelrecht verzehrt hatte. Er sah sich um und stellte fest, dass die übrigen Untoten dem Beispiel der Mumie folgten; alle sanken vor Alek und dem strahlenden Talisman auf die Knie.


  Über die Köpfe der Untoten hinweg konnte Alek seine Gefährten sehen. Lorn hatte sich einen Weg in Aleks Richtung erkämpft; irgendwie war es dem Krieger gelungen, etliche Skelette und halb Verweste mit bloßen Händen in die ewige Ruhe zu schicken. Michael, Kraig und Sarah waren beinah an der gegenüberliegenden Seite der Grabkammer angelangt, hätten es jedoch vermutlich nicht hinaus geschafft. Ein Ring von Untoten umgab sie, doch auch sie knieten nun alle vor dem strahlenden Talisman. Und vor Alek.


  Seine Gefährten, sogar Michael, schauten ganz und gar verwirrt drein. Sie waren in Kampfhaltung erstarrt und konnten kaum glauben, dass die Untoten ihren Angriff abgebrochen hatten. Schließlich bemerkten sie das helle Licht und drehten sich zu Alek um. Als sie den Talisman und dessen Schein sahen, der Alek in einen majestätischen Schimmer hüllte, trat Verwunderung in ihre Augen. Alek beschlich der Eindruck, so angestarrt zu werden, wie man eine Gottheit bestaunen mochte.


  Dann hob die Mumie den Kopf, und ihr Blick begegnete jenem des Bäckers. Sie öffnete den Mund und begann mit einer Stimme zu sprechen, die wie ein Flüstern aus einem Grab anmutete.


  »Willkommen in Faryn-Gehnah, Fluchbrecher. Ich bin Azdach shah’Gazoth, Herr des Hauses shah’Gazoth aus Ost-Faerie. Seit der Zeit des Fluches herrsche ich über die Toten von Faryn-Gehnah. Unsere Gelüste treiben uns dazu an, Leben zu rauben. Die Macht des Bösen erfüllt uns ebenso wie diesen Ort. Ich verneige mich vor dir in der Hoffnung, dass du uns vom Fluch befreien kannst.«


  Aleks Mund klaffte auf, doch ihm fehlten die Worte. Nach einer Weile brachte er hervor: »Ich?«


  Die Mumie erhob sich, näherte sich Alek jedoch nicht. »Du bist der Fluchbrecher. Du hältst den Talisman. Wir warten seit Jahrhunderten auf dich.«


  »Der Talisman der Einheit? Ihr habt darauf gewartet, dass ihn jemand hierher bringt?«


  »Nicht jemand«, widersprach die Mumie. »Du.« Die Kreatur deutete auf Aleks Brust.


  Alek schüttelte den Kopf, hatte keine Ahnung, was vor sich ging. Er wusste nicht, wie er den Fluch brechen sollte. Ebenso wenig wusste er, weshalb der Talisman zu leuchten begonnen hatte, als er ihn aufhob. Und am allerwenigsten verstand er, wieso die Untoten, die zuvor so verstandlos gewirkt hatten, ihn plötzlich anbeteten und mit ihm sprachen. Wieder öffnete er den Mund, und erneut fand er keine Worte.


  »Ich kann deine Macht sehen«, sagte die Mumie. »Nur du vermagst, den Fluch zu brechen. Nur mit dem Talisman kannst du den Toten Ruhe bescheren und das Böse aus diesem Ort vertreiben. Handle jetzt, Fluchbrecher, denn schon bald wird uns der Drang zu töten wieder überwältigen. Ich rieche dein Blut und verspüre das Verlangen, darin zu baden. Ich könnte meine Begierde vielleicht noch eine Weile unterdrücken, aber die anderen sind viel schwächer als ich. Sie verschonen dich nur, weil mein Wille sie davon abhält, doch es wird mir nicht mehr lange gelingen.«


  Alek wusste nicht, was er tun sollte. Eine glückliche Fügung mochte ihnen diese Verschnaufpause verschafft haben, aber er hatte keine Ahnung, wie er den Fluch aufheben sollte, der auf diesem Ort lastete. Michael hatte ihm in knappen Worten die Geschichte der Hüter der Begräbnisstätte erzählt. Wenn derart mächtige Willformer außerstande gewesen waren, das Böse aus Faryn-Gehnah zu vertreiben, wie sollte es dann einem einfachen Bäcker aus Bartambuckel gelingen?


  »Ich … Ich kann nicht tun, was du verlangst«, sagte er. »Ich weiß nicht, wie.«


  Die Mumie starrte ihn eine Weile an, dann senkte sie den Kopf, als sei sie betrübt. »Du bist derjenige. Ich irre mich nicht. Aber du bist noch nicht bereit. Flieh, Fluchbrecher, bevor ich gezwungen werde, dich zu töten, doch gewähre mir deinen Eid, dass du eines Tages, wenn du soweit bist, zurückkehren wirst. Gelobe, dass du wiederkommen, den Fluch brechen und uns die letzte Ruhe schenken wirst. Sprich diesen Schwur vor dem Herrn der Toten aus.«


  Alek war niemand, der leichtfertig einen Eid leistete. Er wusste, dass er niemals an diesen Ort zurückkehren würde, wenn es sich irgendwie vermeiden ließe. Andererseits hing sein Überleben und das seiner Gefährten von dem Irrglauben dieser Kreatur ab, dass er jemand Besonderes sei. Wenn es ihnen nicht gelänge, diesen Ort mit dem Talisman zu verlassen, stand vielleicht auch das Schicksal der Welt auf dem Spiel. Der Bäcker unterdrückte seine Angst davor, einen Schwur zu leisten, den er nicht zu halten beabsichtigte, sah der Mumie in die Augen und sprach: »Azdach shah’Gazoth, Herr der Toten, ich gelobe bei allem, was mir heilig ist, dass ich eines Tages zu dieser Begräbnisstätte zurückkehren und versuchen werde, den Fluch zu brechen. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um euch den Frieden ewigen Schlafes zu bescheren.«


  Azdach blickte Alek noch kurz in die Augen, dann drehte er sein Schwert herum und reichte es dem Bäcker mit dem Griff voraus dar. »Nimm dies als Zeichen meiner Gefolgstreue für den Fluchbrecher. Es ist Flamme, der größte Schatz des Hauses shah’Gazoth, mächtig unter den Waffen der Elben. Es kann nicht zerbrechen und vermag, Stein und Stahl so mühelos wie Fleisch zu durchdringen. Es verfügt auch über andere Kräfte, aber die muss jeder Besitzer selbst herausfinden.«


  Alek nahm das Schwert entgegen und verneigte sich. »Ich fühle mich geehrt«, sagte er und schämte sich dafür, dass er sich des Geschenkes nicht als würdig erweisen können würde. »Leb wohl, Azdach shah’Gazoth.«


  »Leb wohl, Fluchbrecher. Geh rasch! Ich spüre, dass die anderen meinem Willen entgleiten. Bald werden sie vergessen, wer du bist, und versuchen, dich zu töten. Es setzt bereits ein! Flieh!«


  Die Leichen gerieten in Bewegung, erhoben sich langsam von den Knien. Alek wandte sich vom Herrn der Toten ab, rannte los und hielt nur kurz inne, um die Schatulle aufzuheben, die er fallen gelassen hatte, als er zum Talisman hechtete. Er klemmte sie sich unter den Arm und umklammerte das Schwert mit der rechten Hand. Die neue Waffe flößte ihm etwas Zuversicht ein. Er eilte an Lorn vorbei, der sich hinter ihn einreihte, und binnen weniger Lidschläge erreichten sie das gegenüberliegende Ende der Grabkammer, wo die anderen warteten. Zusammen rasten die fünf Gefährten aus der Gruft, während sich die Toten auf die Beine rappelten. Ohne zurückzuschauen, rannten sie den Tunnel entlang. Eine sonderbare Mischung aus goldenem und silbrigem Licht, das vom Talisman und der Schatulle ausging, erhellte ihnen den Weg. Die schlurfenden Geräusche der Toten folgten ihnen in geringem Abstand.


  »Ich weiß ja nicht, was du in der Grabkammer gemacht hast, Alek, aber mit größter Wahrscheinlichkeit hast du uns allen damit das Leben gerettet«, sagte Michael im Laufen.


  »Mir scheint, in unserem Freund schlummert mehr, als sich von außen erahnen lässt«, fügte Lorn hinzu.


  In Alek stieg Verärgerung hoch. »Ich habe gar nichts gemacht! Weder habe ich den Talisman zum Leuchten gebracht, noch besitze ich die Macht, den Fluch zu brechen, der auf diesem Ort lastet. Die Mumie irrt sich. Der Tod muss ihr Gehirn ebenso verrottet haben wie ihren Körper.«


  »Wie du meinst«, gab der Einsiedler zurück und beschleunigte die Schritte.


  Die Toten waren an sich schon langsam, und der Umstand, dass sie sich noch aus dem Willen ihres Herrn lösen mussten, verlangsamte sie zusätzlich. Alek und seine Gefährten vergrößerten den Vorsprung, bis die schlurfenden Schritte ihrer Verfolger in der Ferne hinter ihnen verhallten. Dann erst wagten sie, die Geschwindigkeit auf ein forsches Laufen zu verringern.


  Die Zeit verging. Der Tunnel wand und krümmte sich, verzweigte sich jedoch nicht und kreuzte keine anderen Wege. Schließlich gelangten sie in einen offenen Bereich, der nicht annähernd so groß wie die Grabkammern war, aber deutlich breiter als die meisten Gänge. An dessen gegenüberliegendem Ende führte eine Treppe hoch in den Berg hinauf. Die Stufen reichten höher als ihre Blicke und verliefen sich in unbekannten Gefilden über ihnen. Alek erschien offensichtlich, dass dies der Weg war, den sie einschlagen mussten, und er raste auf die Treppe zu.


  »Warte!«, rief Michael. »Das ist der falsche Weg.« Er deutete auf einen Bereich rechts der breiten Stufen. »Wir müssen dort entlang.«


  Alek schaute hin und erkannte zunächst nur eine Sackgasse. Dann senkte er den Blick und sah ein großes Loch im Boden, das in völlige Schwärze führte. Der Boden schien an der Stelle eingebrochen zu sein, zumal er sich rings um das Loch als zerklüftet, rissig und abwärts geneigt erwies.


  »Bist du wahnsinnig?«, rief Alek aus. »Du willst, dass wir in eine Grube springen? Sieh doch hin – diese Treppe muss zum Ausgang führen!«


  »Michael hat Recht«, sagte Kraig, der gemeinsam mit Sarah die Nachhut bildete. »Die Hüterin der Begräbnisstätte hat uns gesagt, dass wir tief in die Erde hinabsteigen müssen, wenn wir auf die große Treppe stoßen. Das ist die Stelle. Der Ausgang ist nah!«


  Sarah starrte in das Loch hinab und teilte Aleks Bedenken. »Und wie sollen wir dort hinuntergelangen? Wir wissen nicht, wie tief die Grube ist. Wir können nicht einfach hineinspringen und auf das Beste hoffen.«


  »Nein«, pflichtete Lorn ihr bei. »Das können wir nicht. Hier.« Er fasste in sein Bündel und holte ein dickes Seil hervor. »Neben Fackeln sollte man auf Reisen stets ein Seil dabeihaben.«


  Er bückte sich und sagte: »Wir brauchen nur etwas, um ein Ende zu befestigen … Ah!« Das Glück war ihnen hold, denn er fand in der Nähe des Lochs eine Felszunge. Alek empfand es als etwas ungewöhnlich, dass der Stein hier nicht so glatt wie im Rest der Begräbnisstätte war, aber vermutlich war er durch den Einsturz gesprungen, wodurch eine neue und andere Beschaffenheit der Oberflächen entstanden war.


  Lorn befestigte das Seil fachkundig an der Felszunge und warf das andere Ende in das Loch. Er blickte die anderen an und zuckte mit den Schultern. »Ich klettere hinunter, um zu sehen, ob das Seil lang genug ist, um den Boden zu erreichen, und ob es sicher hält. Wenn alles in Ordnung ist, schwenke ich das Seil.«


  Alek betrachtete es zögerlich. »Ich bin kein guter Kletterer.«


  Kraig klopfte ihm auf den Rücken. »Wir können dir das Seil umbinden und dich hinablassen. Ich denke, dafür bin ich stark genug. Außerdem«, fügte er mit einem Blick auf Aleks schrumpfenden Bauch hinzu, »glaube ich, du bist nicht mehr so schwer, wie du es mal warst.«


  »Wir haben keinen Zeit für lange Worte«, drängte Michael. »Los, Lorn.«


  Mit einem Nicken ergriff der Krieger das Seil und ließ sich in die Grube hinab. Alek und die anderen spähten über den Rand, bis sich der große Mann in der Dunkelheit verlor. Alek überprüfte den Knoten und hoffte, dass er so sicher war, wie er aussah. Er vermittelte nicht den Eindruck, als würde er sich lösen oder von der Felszunge abgleiten, trotzdem bildete sich vor Beunruhigung Schweiß auf Aleks Stirn. Sollte das Seil nicht halten, konnte das durchaus Lorns Ende bedeuten.


  Aber es hielt, und nach einer Weile beklommenen Wartens, kroch ein Zittern das Seil empor, bis es den Knoten erreichte. Lorn schwenkte es, um den anderen zu bedeuten, dass sie gefahrlos in die Tiefe klettern konnten.


  »Alek, du solltest als Nächster gehen«, schlug Michael vor und begann, das Seil einzuholen. »Kraig und mir wird es sicher gelingen, dich hinabzulassen, danach machen wir dasselbe mit Sarah.«


  Alek nickte und wartete, bis der Einsiedler das andere Ende aus dem Loch gezogen hatte. Der Bäcker wünschte, es gäbe einen schnelleren Weg, um die Begräbnisstätte zu verlassen, denn er wusste, dass die Toten nicht weit hinter ihnen sein konnten. Sie hatten etwas Zeit herausgeschunden, doch diese schwand rasch.


  Bald hatte Michael das Ende des Seils in der Hand und befestigte es um Aleks Mitte. Dann umfassten er und Kraig es mit festem Griff und ließen es zu Alek hin ein wenig durchhängen. Der bedachte Sarah mit einem flüchtigen Lächeln. Sie musterte ihn mit besorgtem Blick. Dann ließ sich Alek in die Grube hinab.


  Die Wände erwiesen sich als rau. Scharfkantige Vorsprünge ragten daraus in sonderbaren Winkeln hervor. Das Seil grub sich in Aleks Hüften, als er langsam in die Tiefe sank, und er grunzte vor Schmerzen. Er wünschte, er könnte sich am Seil festhalten und sich etwas hochziehen, um seine Mitte ein wenig zu entlasten, doch er hielt mit einer Hand das Schwert, mit der anderen umklammerte er die Schatulle. So biss er stattdessen die Zähne zusammen und ertrug die Schmerzen, den Blick auf die Wände gerichtet, während er sich unablässig drehte.


  Die Grube stellte sich als nicht annähernd so tief heraus, wie er gedacht hatte. Binnen kürzester Zeit erspähte er trübes Licht und Lorns vertraute Umrisse. Der Krieger stand unbekümmert da und schaute zu Alek empor. Nach weiteren zwanzig Atemzügen hatte Alek wieder festen Boden unter den Füßen. Lorn half ihm, das Seil aufzuknoten, dann schwenkte er es, um den anderen anzuzeigen, dass sie es einholen konnten.


  »Sieh mal diesen Tunnel hinab«, forderte Lorn den Bäcker mit einem verhaltenen Lächeln auf. »Erkennst du das Licht?«


  Alek tat, wie ihm geheißen, und betrachtete das Licht, das aus dem niedrigen Tunnel drang, der vom Boden der Grube wegführte. Es wirkte anders als das Licht einer Fackel oder Laterne.


  »Bei Groks Bart«, entfuhr es ihm leise. »Tageslicht.«


  »Tageslicht«, bestätigte Lorn. »Ich glaube, wir haben die andere Pforte gefunden. Wir sind der Begräbnisstätte fast entronnen.«


  Kurz verspürte Alek Erleichterung. Beinah vergaß er die Schmerzen des Seilbrands um seine Hüfte. Doch das Gefühl währte nicht lange. Zwar würde er mit Freuden das Grauen von Garyn-Gehnah hinter sich lassen, aber in der Welt draußen warteten andere, noch schlimmere Schrecken. Er betete, dass es ihnen gelungen sein möge, vor Salin und dessen Schergen zu bleiben.


  Dann sah er, wie Sarah – ähnlich wie zuvor er – in die Grube gesenkt wurde. Sie jedoch umklammerte mit beiden Händen das Seil, wodurch sie sich einen Teil der Schmerzen ersparte, die er durchlitten hatte. Sarah wurde schneller gesenkt als Alek, und sie hatte eine besorgte Miene aufgesetzt. Als sie am Boden ankam, machte sie sich sofort an dem Seil zu schaffen und versuchte krampfhaft, den Knoten zu lösen.


  »Helft mir!«, rief sie. »Die Toten haben uns beinah eingeholt. Wir haben ihre schlurfenden Schritte und ihr grauenhaftes Stöhnen gehört!«


  Lorn ergriff das Seil und öffnete den Knoten mit einigen gekonnten Fingergriffen. Er schüttelte es und wandte sich Sarah zu. »Wie nah waren sie? Konntet ihr sie schon sehen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, aber die Stimmen haben sich nah angehört. Grok, ich hoffe, Kraig und Michael schaffen es rechtzeitig herunter.«


  Sie konnten nur abwarten. Alek starrte in die Finsternis empor und spürte seinen Puls in den Schläfen, während sich die Stille rings um sie verdichtete. Er hielt Ausschau auf Anzeichen dafür, dass seine Gefährten kamen, doch in der Dunkelheit über ihm rührte sich nichts. Unablässig rang er die Hände, konnte sie nicht still halten. Sarah drückte sich gegen ihn. Er fühlte die Anspannung ihres Körpers. Sie alle sorgten sich um ihre Freunde.


  Endlich bewegte sich das Seil. Jemand kletterte daran herunter. Aus den Schatten kam Kraig, der sich zugleich vorsichtig und so schnell wie möglich in die Tiefe hangelte. Kaum berührten seine Füße, rief er nach oben: »Michael, ich bin unten! Komm!«


  Lorn legte dem Friedenswächter eine Hand auf die Schulter. »Was geht dort oben vor sich?«


  »Als ich losgeklettert bin, haben die Toten gerade die Kammer betreten. Ich wollte Michael zuerst runterschicken, aber er hat sich geweigert. Mittlerweile müssen sie ihn erreicht haben. Bei Groks Hintern, ich wünschte, ich hätte bleiben können, um ihm zu helfen!«


  »Das wäre töricht gewesen«, entgegnete Lorn. »Michael scheint mir durchaus in der Lage zu sein, auf sich aufzupassen. Außerdem konnten wir nur einzeln herunter. Das Gewicht von zwei Leuten gleichzeitig würde das Seil nicht halten.«


  Die Geräusche der Toten hallten von oben herab: Schreie, Stöhnen und schabende Laute, die Alek das Blut in den Adern gerinnen ließen. Das Seil geriet in Bewegung; in Alek keimte Hoffnung auf, dass Michael unterwegs war.


  Dann fiel das Seil herab und sammelte sich auf dem Boden. Grauen flutete Aleks Gedanken. Das Seil war von der Felszunge gelöst oder durchgeschnitten worden! Für den Einsiedler gab es kein Entkommen.


  Plötzlich stürzte eine Gestalt ins trübe Licht. Alek erkannte Michaels weite, braune Hose und weißes Hemd. Gleich darauf erblickte er die schlichten Züge des Mannes, die seltsamerweise zornig wirkten. Michael schrie nicht, sondern streckte alle viere von sich, als hätte er sich seinem Schicksal ergeben.


  Kraig preschte vor und stieß Alek aus dem Weg. Er stellte sich über dem herabgefallenen Seil auf und spannte die muskelbepackten Arme an, um Michael aufzufangen.


  Grok! Sie werden beide sterben!


  Der Einsiedler stürzte in Kraigs kräftige Arme. Die Wucht des Aufpralls schleuderte den Friedenswächter zurück, und er landete hart auf dem Felsboden. Michaels Sturz wurde von Kraigs Körper gedämpft, doch er prallte einige Fuß hoch in die Luft zurück und landete ebenfalls hart auf dem Boden. Kraig lag mit schmerzverzerrter Miene kurz still. Michael rührte sich nicht.


  Alek beugte sich zu Kraig hinab, der sich aufsetzte, sich an den Rücken fasste und zusammenzuckte.


  »Es geht mir gut«, stieß er hervor. »Es hat mir nur die Luft aus den Lungen gepresst. Sieh nach Michael!«


  Widerwillig wandte sich Alek von seinem Gefährten ab und ging zu Lorn, der sich bereits über Michael gebeugt hatte. Alek sah den Krieger an, der seinen Blick mit einem ernsten Gesichtsausdruck erwiderte.


  »Er lebt, aber er atmet sehr schwer. Ich vermag nicht zu sagen, ob er sich etwas gebrochen hat; es wäre ein Wunder, wenn nicht. Immerhin ist er mindestens dreißig Fuß in die Tiefe gestürzt.«


  »Wir müssen ihn hier rausschaffen«, sagte Alek. »Diese Geräusche treiben mich in den Wahnsinn. Können diese Kreaturen irgendwie hier herunter?«


  »Ich würde es lieber nicht herausfinden. Hilf mir, ihn zu bewegen. Aber vorsichtig!«


  Alek schob das Schwert unter seinen Gürtel, schloss die Silberschatulle und verstaute sie in dem Bündel, das er auf dem Rücken trug. Er ergriff Michaels Beine, während Lorn den Einsiedler behutsam unter den Armen anhob. Alek überraschte, wie leicht sich der Mann anfühlte. Sie setzten sich den Tunnel hinab in Bewegung, hielten auf das Licht zu.


  Indes hatte sich Sarah über Kraig gebeut, um sich zu vergewissern, dass es ihm gut ging. Der Friedenswächter hatte blaue Flecken, beharrte jedoch, dass er abgesehen davon unversehrt war. Allerdings humpelte er ein wenig und zuckte alle paar Schritte zusammen.


  Während sie sich den Weg durch den Tunnel bahnten, fiel Alek auf, dass die Wände rau und schartig waren, völlig anders als im Großteil der Begräbnisstätte. Der Bereich ähnelte der großen Kammer, in die sie gekommen waren, als sie den Ort betreten hatten, zumal alles ungeschliffener als in den tieferen Gefilden von Faryn-Gehnah wirkte. Das Licht wurde heller und erfüllte Alek mit der Hoffnung, das hinter der nächsten Biegung der ersehnte Ausgang auf sie warten würde. Er konnte es kaum erwarten, das Grauen dieses Ortes hinter sich zu lassen. Sein Verstand war in den vergangenen Tagen gezwungen gewesen, sich zu öffnen, denn zuvor hätte er Dinge wie Addins, Hexer, Kobolde und Elben nicht zu verarbeiten vermocht. Aber, bei Grok, lebende Tote empfand er immer noch als zu viel. Er hatte sie gesehen, gegen sie gekämpft, sogar mit ihnen gesprochen, und trotzdem überstieg es seinen Verstand, dass es sie wirklich gab. Er flüchtete nicht nur vor ihnen, weil er sie fürchtete, sondern auch, weil er es durchaus für möglich hielt, dass er dem Wahnsinn anheimfiele, sollte er ihnen noch einmal begegnen.


  Sie folgten der Biegung des Tunnels und erblickten vor sich einen offenen Bereich. Es handelte sich um eine Kammer ähnlich jener auf der Südseite der Begräbnisstätte, verziert mit Marmorstatuen, uralten Wandbehängen und goldenen Kerzenhaltern. Durch ein Tor aus dicken Eisenstäben in der gegenüberliegenden Wand strömte Licht herein. Die Pforte war breiter als zehn Männer nebeneinander und höher als viele Bäume, die Alek kannte. Geschwungene, aus Metall gefertigte Wellen und Wolken schmückten das Tor. Es war geschlossen, aber der mächtige Balken, der als Verriegelung diente, war angehoben, sodass sich die beiden Flügel sowohl von außen als auch von innen mühelos öffnen lassen würden. Alek atmete vor Erleichterung über das Tageslicht auf, als sie sich auf das Tor zubewegten.


  »Lass Michael vorsichtig runter«, forderte Lorn ihn auf. »Ich versuche, die Pforte zu öffnen.«


  Sie senkten den Einsiedler zu Boden, und Lorn stemmte sein Gewicht gegen die Mitte der Pforte, drückte nach außen. Langsam, mit einem knarrenden Geräusch, teilten sich die Flügel und schwangen auf, während sich Lorns Muskeln spannten. Er machte weiter, bis der Spalt groß genug war, um mühelos hindurchschreiten zu können, und bedeutete Alek, ihm wieder mit Michael zu helfen. Sie hoben den Einsiedler hoch und verließen die Begräbnisstätte, dicht gefolgt von Kraig und Sarah.


  Alek atmete die Abendluft ein. Sie befanden sich in einem leicht bewaldeten Bereich, der sich nach dem Unwetter kühl und feucht zeigte. Gras und Moos wuchsen auf dem Fels des Berges, einige Ranken wanden sich um die Gitterstäbe des Tors. Im Vergleich zum braunen Grasland südlich der Grabmalberge wirkte der Pflanzenwuchs hier üppig und grün. Es musste sich um den Rand eines Waldes handeln. Laut Lorn stellte diese Gegend die Heimat der Oger dar. Der Gedanke erfüllte Alek mit Beklommenheit. Sie waren einer Gefahr entronnen und begaben sich unmittelbar ins Reich einer anderen. Zumindest, dachte er dankbar, gibt es keinerlei Anzeichen auf Salin.


  Lorn hielt inne und blickte zum Himmel und der im Westen versinkenden Sonne auf. »Dem Stand der Sonne nach zu urteilen, waren wir fast fünf Stunden lang in dieser fauligen Begräbnisstätte. Bald kommt uns das Tageslicht abhanden. Wir sollten den größtmöglichen Abstand zwischen uns und die Berge bringen, bevor es zu dunkel wird, um weiterzugehen. Ich habe keine Ahnung, wir rasch der Hexer das Gebirge zu überqueren vermag, aber ich weiß, dass Oger sehr flink über Fels und Stein springen können. Diejenigen, die uns auf der anderen Seite verfolgt haben, könnten uns hier schon bald finden.«


  Als sie weitermarschierten, meldete sich Kraig zu Wort. »Aber ist dieser Wald nicht die Heimat der Oger? Wie sollen wir sie meiden, wenn wir mitten durch ihr Hoheitsgebiet gehen?«


  »Der Ogrynwald, dessen südlichste Ausläufer wir gerade betreten, ist der größte der Menschheit bekannte Wald«, erwiderte Lorn. »Die Oger leben in schlichten, über das riesige Gebiet verteilten Weilern und entfernen sich selten weit von ihren Heimen, außer wenn sie von einer höheren Macht zum Kampf gerufen werden. Oder wenn sich unter ihnen ein Anführer aufschwingt und sie um sich schart, um die Länder im Süden zu überfallen. Ich denke, abgesehen von den Ogern, die sich Salin unterjocht hat, werden sie keine besonderen Anstrengungen unternehmen, um uns aufzuhalten. Als ich vor Jahren durch dieses Gebiet reiste, hat man mir beigebracht, wo sich die Dörfer der Oger befinden. Ich werde auf dem Weg nach Faerie den größtmöglichen Abstand zu ihnen wahren.«


  »Wie weit liegt Faerie entfernt?«, fragte Sarah, die nach wie vor den humpelnden Friedenswächter stützte.


  »Fünf Tagesmärsche, vielleicht auch eine Woche«, antwortete Lorn. »Der Ogrynwald ist breit, erstreckt sich aber weniger als sechzig Meilen nordwärts. Jenseits des Waldes liegt eine sanfte Hügellandschaft, die eurer Heimat ähnelt, und dahinter folgen die Wiesen von Faerie.«


  Alek schaute zum Nordtor von Faryn-Gehnah zurück, das hinter ihnen in die Ferne entschwand. Jäh weiteten sich seine Augen, denn mehrere Untote starrten den Flüchtenden mit kalten, grauen Augen nach, aus denen Hass und dunkle Begierde sprach. Dann legten sich ihre verrotteten Finger um die Gitterstäbe des Tors und zogen es zu. Langsam wichen sie zurück, bis sie von der Finsternis der Begräbnisstätte verschluckt wurden.


  »Bei Groks Bart!«, rief Alek. »Seht nur!«


  Er nickte in Richtung der Begräbnisstätte. Die anderen drehten sich um. Die Toten waren verschwunden, doch die geschlossene Pforte zeugte von ihrer Anwesenheit.


  »Hier draußen können sie uns nicht folgen«, sagte Lorn. »Ihre Geister sind an die Begräbnisstätte gebunden, Lars sei Dank. Nur wenige untote Geister können überallhin wandern. Die meisten sind dazu verdammt, am Ort ihres Todes oder ihrer Bestattung zu spuken, auf ewig oder so lange, bis der Fluch gebrochen wird, der auf ihnen lastet.«


  »Untote Geister«, murmelte Alek, der sich immer noch gegen die Vorstellung sträubte.


  »Es gibt noch andere solche Kreaturen?«, fragte Sarah fassungslos.


  »O ja«, bestätigte Lorn. »Sie spuken bisweilen auf Friedhöfen oder in Heimen umher, in denen Menschen gestorben sind. Es ist etwas Böses, das immer an einem Fluch liegt, der sie aus ihrer letzten Ruhe erweckt hat. Gewiss, es ist selten, aber es kommt vor. Manch einer behauptet, es sei der Wille von Vorik Seth, der die Toten auferstehen lässt. Andere sagen, es läge am Wunsch nach Rache an jemandem, der ihnen im Leben etwas angetan oder sie getötet hat. Wieder andere meinen, sie würden von Sharnna, der Göttin des Todes, aus einem bestimmten Grund zurückgeschickt. Ich weiß es nicht.«


  »Also«, meldete sich Kraig zu Wort, »für den Fluch in dieser Begräbnisstätte scheinen Vorik Seth oder seine Diener verantwortlich zu sein. Zumindest hat uns das die Hüterin erzählt.«


  »Gut möglich.«


  Schweigend marschierten sie weiter, bis rings um sie die Nacht Einzug hielt. Sie schlugen das Lager in einem dichten Kiefernhain auf und breiteten die Decken auf dem Boden aus, der aus herabgefallenen Nadeln und weicher Erde bestand. Kraig wickelte den nach wie vor bewusstlosen Michael in mehrere Decken, damit er in der Nachtluft nicht fror. Alek blickte auf den Einsiedler hinab und betete stumm dafür, dass er sich bald erholen würde. Als sie sich zum Schlafen vorbereiteten, verkündete Lorn, dass er die erste Wache übernehmen würde. Die zweite und dritte sollten erst Kraig und dann Alek antreten. Der Bäcker legte sich hin, erleichtert darüber, endlich etwas Rast zu finden, die er dringend benötigte. Flamme, sein neues Schwert, bettete er neben seine rechte Hand, um die Waffe sofort griffbereit zu haben. Den linken Arm schlang er um Sarah, die sich mit dem Kopf auf seiner Brust an ihn schmiegte. Er lächelte. Solange er solchermaßen belohnt würde, könnte er noch etliche Tage voll Gefahren und Unsicherheit ertragen. Sanft küsste er das Mädchen auf den Kopf, ehe er in tiefem, herrlichem Schlaf versank.


  Alek hatte das Gefühl, dass erst wenige Augenblicke verstrichen seien, als er von Kraig vorsichtig wachgerüttelt wurde. Er schaute zu dem Friedenswächter auf und rieb sich den Schlaf aus den Augen.


  »Du bist mit der Wache dran, Alek«, sagte der große Mann.


  »Wie geht es dir?«, erkundigte sich Alek, als er sich aufrappelte.


  »Gut. Die blauen Flecken schmerzen ein wenig, aber im Silberschild habe ich schon Schlimmeres abbekommen.«


  »Was ist mit Michael?«


  Kraig schüttelte den Kopf. »Keine Veränderung. Er atmet zwar ruhig, und sein Zustand hat sich nicht verschlechtert, aber er ist immer noch nicht erwacht.«


  Alek nickte. »Ich schätze, das sind nicht die schlimmstmöglichen Neuigkeiten.«


  Kraig lächelte. »Finde ich auch. Jetzt muss ich ein wenig schlafen. Vergiss dein Schwert nicht.«


  »Bestimmt nicht. Ich kann jede Hilfe brauchen, die ich kriegen kann.«


  Als sich Kraig hinlegte, ergriff Alek sein Schwert und ging zu einer Baumreihe am Rand des Hains, wo er sowohl das Lager als auch die Umgebung gut überblicken konnte. Er setzte sich mit dem Rücken an einer Kiefer auf einen großen Stein und dachte über die Reise nach. Erst vor zwölf Tagen waren sie aufgebrochen, doch es erschien ihm wie eine Ewigkeit. Und Bartambuckel schien mehrere Welten entfernt zu liegen.


  Der Rest der Nacht verstrich ereignislos. Als das matte Licht des Morgengrauens über den Horizont kroch, nahm sich Alek Zeit, um den Sonnenaufgang zu beobachten. Der Anbruch des neuen Tages erfüllte ihn mit frischer Hoffnung. Vielleicht war der gefährlichste Abschnitt der Reise überstanden, zumal sie nunmehr die Begräbnisstätte hinter sich gelassen hatten. Vielleicht hatten sie reichlich Vorsprung vor Salin und würden Faerie ohne weitere Schwierigkeiten erreichen. Sein Blick fiel auf sein Schwert, das neben ihm lag. Er hob es auf. Wenngleich er sich mittlerweile sicherer als zuvor fühlte, war er froh, diese neue, angeblich magische Waffe zu haben. Zweifellos würde es sich lohnen, unterwegs weiterhin wachsam zu bleiben; er gedachte, die Klinge jederzeit griffbereit zu haben. Alek hielt das Schwert vor sich und bewunderte die in den Griff eingesetzten Edelsteine sowie die Runen, die über die Schneide verliefen.


  »Pass auf, dass du dir damit kein Auge ausstichst, Junge«, sagte eine Stimme hinter ihm.


  Jäh wirbelte Alek herum; Lorn blickte auf ihn herab. In der sonst so verkniffenen Miene des Kriegers zeichnete sich ein verhaltenes Lächeln ab. Nachdenklich rieb sich Lorn den Bart.


  »Lorn, du hast mich erschreckt! Aber du hast Recht. Ich habe keine Ahnung davon, wie man mit einem Schwert umgeht. Gerade dachte ich mir, wie froh ich bin, es zu haben, aber wahrscheinlich könnte ich damit wenig ausrichten. Es wäre wohl besser, wenn du es als Ersatz für die Waffe nimmst, die du in der Begräbnisstätte verloren hast.«


  Alek bot Lorn das Schwert mit dem Griff voraus an, aber der Krieger schüttelte den Kopf und lehnte den Vorschlag mit einer Handbewegung ab. »Die Waffe ist ein Geschenk des Herrn der Toten für dich. Es wäre falsch und wahrscheinlich gefährlich, würde ich es nehmen. Außerdem mag ich Kurzschwerter nicht besonders. Ich wurde lange und ausgiebig mit Klingen aller Art ausgebildet. Dabei habe ich festgestellt, dass für meine Art zu kämpfen Langschwerter wesentlich besser geeignet sind. Aber bevor du daran denkst, es zu schwingen, tätest du gut daran, etwas über den Umgang damit zu lernen. Ohne ausreichende Kenntnisse und Fähigkeiten kann die eigene Waffe für dich eine größere Gefahr als für deine Feinde sein.«


  Alek schüttelte den Kopf. »Wann hätte ich schon Zeit, damit zu üben? Obendrein bin ich ein Bäcker. Ich verspüre nicht den Wunsch, die Kunst des Schwertkampfes zu erlernen.«


  Lorns Züge wurden streng. »Wir haben noch mehrere Tage vor uns, ehe wir Faerie erreichen. Ich werde uns auf den sichersten Pfaden hinführen, die mir bekannt sind, dennoch kann ich nicht versprechen, dass uns keinerlei Gefahr droht. Womöglich musst du deine Waffe mit Blut beflecken, bevor die Woche um ist. Und dafür wäre es gut, wenn du die Klinge vom Griff unterscheiden könntest.«


  Lorns Beharrlichkeit bestürzte Alek ein wenig, andererseits ergaben die Worte des Kriegers durchaus Sinn. »Na schön. Ein wenig Ausbildung könnte nicht schaden. Aber wann haben wir Zeit dafür?«


  »Abends, wenn wir das Lager aufschlagen, bevor wir uns schlafen legen. Und wir können jetzt sofort anfangen. Die anderen werden erst in etwa einer Stunde erwachen. Es ist noch zu dunkel zum Reisen, aber hell genug, um ein wenig zu üben. Ich kann dir einige Ratschläge erteilen und dich in den wichtigsten Grundlagen unterweisen.«


  »Gut«, erwiderte Alek und stand auf. Er wischte sich die Erde von den Kleidern und streckte sein Schwert von sich. »Was muss ich wissen?«


  Lorn wich einen Schritt zurück. »Zunächst mal: Fuchtel mit dem Ding nicht vor meinem Gesicht herum. Die Mumie hat behauptet, dass es magisch ist, und wir wissen nicht, welche Kräfte es beherbergt. Und selbst wenn in der Klinge keine Magie schlummert, kann sie tödlich sein. Sei stets vorsichtig, wenn du ein Schwert führst. Gib es mal her, ich zeigte dir, wie man es richtig hält.«


  Lorn lehrte ihn den ordnungsgemäßen Griff und reichte die Waffe an Alek zurück. Für den Bäcker fühlte es sich unnatürlich an, das Schwert so zu halten, wie Lorn es ihm gezeigt hatte, doch der Krieger bestand darauf, dass es ihm mit jedem anderen Griff ein Gegner mühelos aus der Hand schlagen oder es ihm gar während des Kampfes aus den Fingern gleiten könnte.


  Sobald sich Alek ein wenig daran gewöhnt hatte, das Schwert so zu halten, zeigte Lorn ihm einen grundlegenden Angriffs- und Abwehrablauf. Alek brauchte die gesamte Stunde, um die beiden Züge zu Lorns Zufriedenheit auszuführen. Nach unzähligen Wiederholung der immer gleichen Bewegungen fühlte sich der Körper des Jungen wund an und war schweißgebadet. Als Lorn verkündete, dass die erste Unterrichtsstunde beendet sei, ließ Alek das Schwert fallen, stützte sich auf die Oberschenkel und rang nach Luft.


  »Bei Grok, diese Klinge ist schwerer, als sie aussieht!«


  Lorns gestrenge Züge lösten sich in ein Lächeln auf. »Nach einer Stunde dessen, was ich dir gerade zugemutet habe, würde sich sogar ein Buttermesser schwer anfühlen. Aber du hast Fortschritte erzielt. Mit deinem derzeitigen Können solltest du noch nicht gegen mehr als einen, höchstens zwei Kobolde antreten, aber zumindest wirst du beim Laufen nicht mehr auf die eigene Klinge stürzen.«


  »Das ist ja beruhigend«, meinte Alek. »Es fühlt sich immer noch merkwürdig an, wie ich das Ding halten soll. Und diese Bewegungen, besonders die Abwehrhaltung, lässt meine Muskeln an Stellen schmerzen, wo ich nicht mal Muskeln vermutet hätte.«


  Lorn ging auf ihre noch schlafenden Gefährten zu, und Alek folgte ihm. »Anfangs wird es schwierig sein. Dein Verstand wird ebenso gefordert sein wie dein Körper, wenn ich dir weitere, fortgeschrittenere Bewegungsabläufe beibringe und wir anfangen, an den verschiedenen Formen zu arbeiten. Die Klingenritter, die obersten Gardisten des Herrschers von Eglak, kennen über dreihundert Angriffs- und Verteidigungsformen und sind in der Lage, im Bruchteil eines Blinzelns zu entscheiden, welche für die jeweilige Lage am geeignetsten ist. Ich werde dir beibringen, so viel möglich ist, bevor wir Faerie erreichen.«


  Alek nickte und fragte sich, wie sich jemand so viele verschiedene Formen merken konnte. Dann kam ihm ein anderer Gedanke. »So wie du gegen diese Kobolde und Oger gekämpft hast … Du bist ein Klingenritter, Lorn, nicht wahr?«


  Der Krieger grinste über die Frage. »Nein. Aber ich habe schon Klingenritter im Kampf besiegt. Mein Vater hat mir die Schwertkunst beigebracht.« Kurz schien er sich in Erinnerungen zu verlieren, dann jedoch schüttelte er traurig den Kopf. »Aber das war vor langer Zeit. Komm, wir müssen die anderen wecken und weiterziehen.«


  Als sie das Lager erreichten, bückte sich Alek und schüttelte Sarah behutsam, während Lorn Michaels Zustand überprüfte. Das Mädchen schlug die Augen auf und lächelte zu Alek empor. Er glaubte, dass er es nie leid werden würde, in diese Augen zu blicken.


  »Guten Morgen. Es ist Zeit zum Aufbrechen.«


  »Morgen, Maurer.« Plötzlich runzelte sie die Stirn. »Was hast du gemacht? Einen Fünf-Meilen-Lauf ? Du schwitzt wie ein Schwein und stinkst zum Himmel!«


  »Lorn hat mir beigebracht, wie man mit einem Schwert umgeht. Grok, das ist erschöpfender, als ich gedacht hätte.«


  »Geh und such einen Bach, in dem du dich waschen kannst. Dann kannst du zurückkommen, und wir reden weiter.«


  Alek lachte und schüttelte den Kopf. Er schaute zu dem Friedenswächter hinüber, der durch Sarahs und seine Stimme geweckt worden war. Bevor er Kraig begrüßen konnte, hörte er in der Nähe eine andere Stimme.


  »Bei den Sieben! Wie lange war ich bewusstlos?«


  Alek wirbelte herum und erblickte Michael, der sich halb aufgesetzt hatte. Lorn kniete sich neben ihn. Alek entfuhr ein Seufzen der Erleichterung darüber, dass der Einsiedler erwacht war.


  »Erst seit gestern am späten Nachmittag«, antwortete Lorn.


  Michael schüttelte den Kopf, als versuche er, sich daran zu erinnern, was geschehen war. »Die Leichen! Diese widerwärtigen Kreaturen haben das Seil durchgeschnitten. Das hätte ich nicht zulassen dürfen. Ich hätte stärker und schneller sein müssen. Ich hätte … aua!«


  Er hatte versucht, sich aufzurappeln, während er redete, doch ein gequälter Ausdruck verzerrte seine Züge, als er zurücksank. »Mein Rücken … und die Beine … tun noch ein wenig weh.«


  »Wohl etwas mehr als ein wenig, mein Freund«, meinte Lorn und legte Michael eine Hand auf die Schulter. »Geh es langsam an. Du hast einen tiefen Sturz überstanden, es wird noch eine Weile dauern, bis du dich vollständig erholt hast. Und sei nicht so streng mit dir. Du hättest nichts tun können. Wir alle hatten Glück, mit dem Leben davonzukommen.«


  Michael murmelte etwas, das Alek nicht verstand. Der Einsiedler mühte sich auf die Beine, diesmal vorsichtiger, trotzdem mit schmerzverzerrter Miene. Alek und die anderen scharten sich um ihn. Aus ihren Mienen sprach unverhohlene Besorgnis.


  »Was ist?«, herrschte Michael sie an. »Es geht mir gut. Kommt, lasst uns unsere Habseligkeiten einsammeln. Wir verschwenden den Tag.«


  Als sie zusammenpackten, verdrehte Sarah die Augen und sagte: »Kaum zeigt jemand ein wenig Besorgnis, droht er gleich, einem den Kopf abzubeißen. Das sieht ihm ähnlich.«


  »Verurteile ihn nicht zu sehr«, entgegnete Alek. »Sein Selbstwertgefühl scheint mir nach wie vor zerbrechlich zu sein. Da ist es nicht hilfreich, wenn er gezwungen ist, sich auf andere zu verlassen.«


  »Wir alle müssen uns aufeinander verlassen«, gab Sarah zurück.


  »Ich weiß. Aber Michael … Ich glaube, er ist daran gewöhnt, die Dinge in der Hand zu haben. Vielleicht ist er dadurch zum Einsiedler geworden, dass er dachte, diese Fähigkeit verloren zu haben. Er will einfach alles selbst machen.«


  Sarah zuckte nur mit den Schultern. Nach einigen Bissen alten Brotes und getrockneten Fleisches brachen sie auf. Unterwegs wurde der Wald rings um sie dichter. Michael gelang es, trotz seiner Schmerzen und seines Hinkens eine beachtliche Geschwindigkeit vorzugeben. Kraig schien sich mittlerweile vollständig erholt zu haben. Alek war zwar noch erschöpft vom Üben mit dem Schwert, doch ihn überraschte, wie mühelos er mit den anderen Schritt zu halten vermochte. In letzter Zeit fühlte er sich ständig müde, gleichzeitig wusste er, dass sein Körper immer stärker wurde. Sollte er diese Reise überleben, würde er zweifellos in besserer Verfassung denn je zuvor sein.


  Und so marschierten sie vor sich hin und ließen die Grabmalberge hinter sich. Auf der Kuppe einer Anhöhe blieb Alek stehen, um zurückzuschauen. Durch die Bäume konnte er die Felsen der Berge noch erkennen. Dabei kam ihm plötzlich der Gedanke, wie weit seine Heimat entfernt lag. Binnen weniger als zwei Wochen war er nicht nur weit über die Grenzen seines Dorfes, sondern sogar über die Grenzen dessen hinausgekommen, was gemeinhin als die bekannte Welt galt. Er wurde nachdenklich und sehnte sich einerseits nach der Heimat, verspürte jedoch andererseits Erregung bei der Vorstellung, was vor ihm lag. Dann spürte er, wie eine weiche Hand die seine ergriff. Er drehte sich um und erblickte Sarah, die ihn anlächelte. Als er seine Gedanken abschüttelte, erwiderte er das Lächeln. Dann folgten sie den anderen den Hang hinab und tiefer hinein in den wunderschönen, aber gefährlichen Ogrynwald.


  Tor stöhnte vor Anstrengung, als er sein Pferd den steilen, felsigen Pfad hinaufführte. Salin hatte sie ohne Pause den gesamten Weg zum östlichen Pass durch die Berge getrieben, der fast eine Tagesreise vom Eingang zur Begräbnisstätte der Elben entfernt lag. Bis hierher waren sie geritten, wobei Salin seinem Ross grausam die Sporen gegeben hatte. Seit geraumer Zeit hatte der Hexer kein Wort mehr gesprochen, schien ganz und gar in der Verfolgung von Alek Maurer aufzugehen. In seinen Augen loderte eine Leidenschaft, deren Anblick Tor kaum ertragen konnte: Blanker Hass sprach aus ihnen.


  Als sie endlich den Pass erreichten, der hoch über die Berge und auf der anderen Seite hinab ins Heimatland der Oger führte, richtete Salin die lodernden Augen auf seine Begleiter und richtete das Wort an sie. Gwendolyn und Stiletta saßen ungerührt auf ihren Pferden, als könne Salins Wut ihnen nichts anhaben. Tor jedoch kannte Salin besser. Diese Frauen würden noch lernen, ihn zu fürchten … sofern sie lange genug lebten.


  »Wir müssen die Grabmalberge in aller Eile überqueren«, befahl der Hexer mit gepresster, vor Zorn strotzender Stimme. »Wir werden nicht anhalten. Sofern sie die Begräbnisstätte überleben, besteht durchaus die Möglichkeit, dass sie die andere Seite vor uns erreichen. Ich habe im Norden zwar Handlanger, aber ohne die Möglichkeit, ihnen eine Botschaft zu senden, können sie nicht wissen, dass sie Maurer und seine vom Seth verfluchten Gefährten fangen sollen.«


  »Könnt Ihr nicht einen Ruf entsenden?«, fragte Tor, womit er Salins Fähigkeit meinte, Gedankenbotschaften über riesige Entfernungen zu übertragen.


  Salin schwenkte eine Faust vor Tors Gesicht, und kurz knisterte rings um den Hexer ein grünliches Kraftfeld. Tor wünschte, er hätte den Mund gehalten, und fürchtete, seine unbedachte Frage könnte Salins Zorn auf ihn lenken. Doch Salin senkte die Faust wieder, und das Kraftfeld erlosch. Aus seinen Augen allerdings strahlte weiterhin Hass.


  »Der Ruf vermag nur zu vermitteln, dass etwas gebraucht wird, keine eindeutigen Anweisungen. Ich kann meine Diener aus größten Entfernungen zu mir rufen, sogar aus der Öde, aber ich kann ihnen keine Befehle erteilen. Nur das Volk der Elben kann zwiesprechen; Hexern ist diese Gabe verweigert.« Sein Gesicht verzerrte sich, sein ganzer Körper spannte sich an, und er knurrte tief in der Kehle. »Verflucht sollen sie sein, die Elben und ihre reinen, weißen Seelen! Ich muss den Talisman haben, damit ich den Untergang über sie bringen kann!«


  Er brüllte sein Pferd an und gab dem Tier unbarmherzig die Sporen. Tor wartete, bis sich sein Meister ein gutes Stück entfernt hatte, erst dann folgte er ihm.


  Über eine Stunde lang kämpften sie sich langsam den Pfad hinauf, bis der felsige Untergrund zu steil und tückisch zum Reiten wurde, sodass sie gezwungen waren, abzusteigen. Nun schwitzte Tor und fluchte leise, während sie voranstapften. Unauffällig lauschte er Salin, der bei sich murmelte: »Wenn sie Faerie erreichen, muss ich all meine Mittel in die Wagschale werfen. Das Dunkelvolk wird seine Bemühungen beschleunigen und mit dem Umsturz früher als geplant beginnen müssen. Trotzdem könnte es klappen, wenn nur …«


  Er verstummte, als unter ihnen ein mächtiges Geheul durch die Berge hallte. Tor drehte sich um und erblickte eine gewaltige, grauenerregende Gestalt, die auf sie zustürmte, indem sie sich schnell und mühelos einen Weg durch die Felsen bahnte. Er wäre verängstigt gewesen, wenn er nicht gewusst hätte, wer die Gestalt war. Salin hatte Diener mannigfaltiger Art; nicht alle waren menschlich.


  Als das widerwärtige Ungetüm sie erreichte, begannen sich dessen zahlreiche Gliedmaßen zu verändern. Sie bildeten sich zurück, als die Kreatur zu weniger beeindruckender Größe schrumpfte. Endlich erhielt Tor die Befriedigung zu sehen, wie die beiden Schwestern ihre ungerührte Haltung verloren; offenbar hatten sie den Willformerfürst des Dunkelvolks noch nie in seiner wahren Gestalt gesehen.


  Nachdem die Verwandlung abgeschlossen war, stand ein muskelbepackter, schwarzer Mann an der Stelle der Kreatur. Er grinste von Ohr zu Ohr und sagte: »Hallo, Tor. Ist lange her. Was hältst du von meiner menschlichen Gestalt?«


  Tor zuckte mit den Schultern. »Ich bevorzuge deine Elbengestalt, aber die da ist besser als jene, in der du dich gerade gezeigt hast.«


  Der schwarze Mann bedachte den Krieger mit einem weiteren Grinsen, dann wandte er sich Salin zu. Er verneigte sich tief und ehrfürchtig. »Meister, ich bin gekommen, wie Ihr es verlangt habt. Was wünscht Ihr von mir?«


  Salin bedeutete ihm, sich aufzurichten. »Der Zeitpunkt deines Eintreffens hätte kaum besser gewählt sein können, Drakkahn Shynagoth. Ich habe gerade an dich gedacht. Wir müssen den Plan in die Gänge bringen, und zwar früher als vorgesehen. Ich weiß, dass noch nicht alles bereit ist, aber eine dringende Notlage treibt mich an. Unter Umständen muss ich in das Reich Faerie eindringen.«


  Shynagoth zog die Augenbrauen hoch. »Das bedarf einiger Arbeit. Das Geflecht der Banne, die Feinde fernhalten, ist immer noch stark. Ich werde Zeit brauchen, um Gegenmagie vorzubereiten.«


  »Dann geh«, befahl Salin. »Nur noch eines: Derjenige, den ich suche, könnte es auf die andere Seite des Berges geschafft haben. Wenn wir ihn fangen, besteht für mich keine Notwendigkeit, das vom Seth verfluchte Land der Elben zu betreten. Falls du ihn auf der Reise nach Norden siehst, ergreif ihn – oder töte ihn, mir egal. Falls du dem verdammten Narren nicht über den Weg läufst, denk daran, unseren Verbündeten im Ogrynwald Bescheid zu geben. Sie sind zwar dumme, hirnlose Kreaturen, trotzdem bin ich sicher, dass sie mit Maurer zurechtkommen.«


  »Ich verstehe, Meister«, erwiderte Drakkahn Shynagoth. »Ich werde Eure Botschaft überbringen und selbst nach Faerie weiterreisen, falls ich diesen Maurer nicht zuerst finde. Ein ruhmreicher Tag naht für uns, Erhabener.«


  Tor traute kaum seinen Augen, als er Salin grinsen sah. »Und ob es ein ruhmreicher Tag wird. Der Seth sei mit dir, Willformerfürst.«


  »Der Seth sei mit Euch, Erhabener.«


  Kaum hatte Shynagoth die Worte ausgesprochen, krümmte und verzerrte sich sein Körper. Gleich darauf ähnelte er einem riesigen, missgebildeten Vogel. Er spreizte breite, ledrige Schwingen, erhob sich in die Lüfte und stieg über die Berge auf, um die Befehle seines Meisters auszuführen. Tor schaute ihm nach und fragte sich, wie es sein würde, die Macht der Gestaltwandlung zu besitzen. Wenngleich angeblich alle Elben darüber verfügten, vermochten nur die wenigsten, sie brauchbar anzuwenden. Niemand, den Tor je gesehen hatte, konnte sich mit Shynagoths Beherrschung der Gabe messen. Drakkahn Shynagoth zählte nicht umsonst zu den höchsten Rängen der Dunkelelben.


  »Gehen wir«, sagte der Hexer, dessen gelbliches Grinsen verblasste. »Wir können zwar nicht fliegen wie Shynagoth, trotzdem können wir rasch vorankommen, wenn wir uns beeilen. Mit etwas Glück haben wir diese Narren, lange bevor sie das verhasste Land der Elben erreichen. Der Talisman wird mir gehören!«


  Unermüdlich stapfte Salin weiter und führte seinen großen Rappen über die Felsen. Tor, der gegen Erschöpfung nicht so gefeit war, wie es sein Meister zu sein schien, trottete hinterher. Ihm folgten die allzeit schweigsamen Geschwister Gwendolyn und Stiletta, die damit zufrieden wirkten, dem Hexer zu folgen und bedingungslos zu dienen wie das hirnlose Vieh, für das Tor sie hielt.


  Der Krieger hasste sie. Und er hasste Salin. Am meisten aber hasste er diesen Maurer, den Einsiedler Michael und all ihre Gefährten. Es war ihre Schuld, dass sich Tor in dieser schier unerträglichen Lage befand. Er würde ihrer aller Tod erleben. Beim Seth, er würde ihre Köpfe bekommen, und wenn es das Letzte wäre, was er je tun würde.


  DER OGRYNWALD


  »Sachte, Alek, sachte!«, rief Lorn, während er beobachtete, wie Alek sein Schwert in die Luft stieß. »Entspann dich, lass die Bewegungsabläufe fließen. Du versuchst es zu verkrampft.«


  Alek stieß einen leisen Fluch aus und wischte sich Schweiß von der Stirn. Es war der dritte Abend seiner Ausbildung, und er musste seinem Lehrmeister erst noch eine erfreuliche Bemerkung entlocken.


  Bisher hatte er sechs grundlegende Stöße, drei verschiedene Schwünge und sieben Verteidigungsabläufe gelernt. Außerdem hatte Lorn ihm vier ›Formen‹ beigebracht, bei denen einzelne Stöße, Schwünge und Paraden zu fließenden Abläufen zusammengefügt wurden. Diese Formen immer und immer wieder zu üben, erwies sich als eine der erschöpfendsten Aufgaben, denen Alek jemals nachgegangen war.


  Und sein Verstand wurde ebenso gefordert wie sein Körper, denn sich an die Bewegungsabläufe jeder Form zu erinnern, bedurfte all seiner Aufmerksamkeit. Jeden Abend plumpste er nach dem zweistündigen Unterricht auf seine Decken und schlief wie ein Toter.


  Manchmal sah Sarah ihm zu, wenn er übte, und verfolgte belustigt, wie er durch die Formen stolperte. An diesem Abend hatte sie nach der Hälfte des Unterrichts die Freude daran verloren und sich schlafen gelegt. Manchmal beobachtete ihn auch Kraig, meist jedoch schritt er den Rand des Lagers ab oder legte sich früh hin, um ausgeruht für seinen Wachdienst zu sein. Michael hatte sich angewöhnt, abends alleine und aufmerksam über dem Buch zu brüten, das Horren ihm gegeben hatte. Er billigte Aleks Ausbildung, zeigte jedoch keinen Drang, beim Unterricht zuzusehen.


  Alek holte tief Luft und zwang sich zur Ruhe. Er ging die Form in Gedanken durch, dann hob er das Schwert, um von vorne zu beginnen. Zuerst vollführte er einen kurzen Schwung, den er fließend in eine hohe Parade übergehen ließ. Daraus wurden zwei Stöße, einer hoch und kurz, der andere tief und weit. Auf zwei weitere Paraden, eine nach links, die zweite tief und nach rechts, folgte umgehend ein Ausfall. Er verrenkte den Körper, wich einem nicht vorhandenen Feind aus vollführte einen Schritt vorwärts zum Todesstoß. Wie von Lorn verlangt, verharrte er einige Atemzüge lang in der letzten Haltung, dann senkte er die Schwertspitze zu Boden. Sein Körper zitterte vor Erschöpfung, als er sich bequem hinstellte.


  Alek wappnete sich für weitere harsche Rügen Lorns. Der Krieger kratzte sich am bärtigen Kinn, während er seinen Schüler mit ernster Miene musterte. Dann setzte er ein Grinsen auf und bedachte Alek mit einem anerkennenden Nicken.


  »Gut. Du hast endlich gelernt, dein Schwert nicht so zu halten, als ob du es fürchtest. Du wirkst entspannter und selbstbewusster, dadurch war die Form fließend. Noch ein solcher Abend, und ich bringe dir etwas Weiterführendes bei. Bis wir Faerie erreichen, könntest du tatsächlich bereit sein, es mit einem lebendigen Gegner aufzunehmen.«


  Alek schaute überrascht drein. »Weißt du, das ist das erste Lob, das ich von dir bekomme, seit du angefangen hast, mich zu unterrichten.«


  »Es ist das erste Lob, das du dir verdienst hast. Und jetzt geh schlafen. Du hast heute Nacht die letzte Wache.«


  Alek stöhnte, als er sich den Weg zu seinen Decken bahnte. In der vergangenen Nacht musste er keine Wache übernehmen, da sich Michael ausreichend erholt hatte, um daran mitzuwirken. Allerdings war Kraig nunmehr damit dran, die Nacht durchzuschlafen, und somit hieß es zurück in den Dienst für Alek.


  Er legte sich neben Sarah, die bereits tief und fest schlief, und starrte zu den Blättern empor, die hoch über ihm im Wind zitterten. Der Ogrynwald war nicht annähernd so dicht wie der Nordwald, und er konnte einige Sterne am Himmel funkeln sehen. Die vergangenen Tage waren friedlich und angenehm verlaufen. Gedanken an Gefahr waren in seinen Hinterkopf gerückt, nicht vergessen, aber auch nicht quälend. Bislang hatten sie weder Oger noch sonstige Kreaturen gesehen, abgesehen von Vögeln und kleinen Tieren. Die Tage seit dem Verlassen der Begräbnisstätte waren rasch verstrichen, und Alek hatte sie so genossen wie früher Spaziergänge in den Hainen rings um Bartambuckel. Er hatte gelernt, sich an Kleinigkeiten zu erfreuen, wann immer es ging, und die ruhigen Augenblicke, die er damit verbrachte, neben Sarah zu wandern, waren alles, was er brauchte, um glücklich zu sein. Er wünschte, die Beschaulichkeit würde ewig währen.


  Mittlerweile hatten sie mehr als die Hälfte des Weges durch den Wald zurückgelegt. Faerie befand sich nur noch wenige Tage entfernt. Er wusste nicht, was ihn erwartete, wenn sie das geheimnisumwobene Land erreichten, doch er war zuversichtlich, dass seine Schwierigkeiten enden würden, sobald sie dort eintrafen. Mit Freuden würde er den Talisman den Elben aushändigen, denn er gehörte ihnen. Sie würden ihn weise verwenden, davon war er überzeugt, und vielleicht würde er ihnen die Kraft verleihen, Salin Urdrokk gefangen zu nehmen oder zu töten. Dann könnten Alek, Sarah und Kraig nach Hause zurückkehren und diesen Albtraum hinter sich lassen. Er könnte wieder in seine Rolle als Bäcker schlüpfen und dem Handwerk nachgehen, für das er geboren worden war. Kurz beschlich ihn Traurigkeit, als er an Stan Kulnip dachte, den Bäckermeister, der ihn großgezogen hatte. Wegen Salins Habgier waren Stan und dessen Gemahlin Matilda tot. Wahrscheinlich auch Ara. Betrübt fragte sich Alek, ob der Hexer in seinem Tobsuchtsanfall noch jemanden getötet hatte.


  Er zwang sich zu glücklicheren Gedanken. Wenn er nach Hause zurückkehrte, würde er der Bäcker von Bartambuckel sein. Zumindest hoffte er das. Er war bereits über zwei Wochen weg, und er würde noch eine Weile fort sein, weshalb er fürchtete, er könnte von jemand anderem ersetzt werden. Wie lange konnte ein Dorf ohne Bäcker auskommen? Andererseits gab es niemanden, der seinen Platz einnehmen konnte, es sei denn, man holte einen Lehrling aus einem anderen Dorf, was unwahrscheinlich war, da kaum jemand den Wunsch verspürte, seinen Heimatort zu verlassen. Mit dem Gefühl von Sarahs Wärme an seinem Körper döste er schließlich ein und träumte von der Arbeit in einer Bäckerei, wo er in weißer Kluft goldbraun gebackenes Brot aus einem heißen Ofen zog. Es war der beste Traum, den er seit Wochen hatte.


  Die Nacht war zu kurz, und eh sich Alek versah, hatte er wieder Wachdienst. Um sich die Zeit zu vertreiben, griff er zu seinem Schwert und übte die Formen, die Lorn ihm beigebracht hatte. Er glaubte zwar, Fortschritte zu erzielen, doch ohne die Anmerkungen des Kriegers konnte er nicht sicher sein, ob er die Formen richtig durchführte. Bald ließ er es deshalb sein und lief den Rest seiner Schicht nur auf und ab. Die drei Stunden bis zum Morgen vergingen langsam, doch letztlich ging die Sonne auf, und mit ihr erwachten seine Gefährten. Alek fühlte sich wie immer nach dem Wachdienst müde, aber das bescheidene Frühstück weckte seine Lebensgeister, auch wenn es nur aus hartem, altem Brot und salzigem Dörrfleisch bestand.


  Während sie wieder durch den Wald marschierten, plauderte er mit Sarah. Sie redeten über Belanglosigkeiten, über ihre Vergangenheit in Bartambuckel und über ihre Hoffnungen für die Zukunft. Kraig schloss sich ihnen an und gestand, dass auch ihn Heimweh plagte.


  »Du möchtest wohl gern zurück in die Schänke, um dort über den Frieden zu wachen, was, Kraig?«, fragte Alek.


  »Und ob. Sofern es die Schänke noch gibt. Armer Derik! Ich hoffe, es ist alles in Ordnung.« Einen Augenblick schwieg er, lächelte und sagte mit leiser Stimme: »Aber wisst ihr, was ich wirklich tun möchte? Eines Tages will ich eine eigene Schänke eröffnen. In gewisser Weise betrachte ich mich als Deriks Lehrling; vielleicht übernehme ich seine Gaststätte, wenn er sich zur Ruhe setzt. Oder ich baue eine neue Schänke, größer und besser als der Silberschild.«


  »Ich wusste gar nicht, dass du daran denkst, Schankwirt zu werden«, meldete sich Sarah zu Wort.


  »Ich kann nicht ewig Friedenswächter bleiben. Eines Tages werde ich zu alt sein, um betrunkene Raufbolde auf die Straße hinauszuwerfen. Außerdem verliert es bereits seinen Reiz. So gerne ich für Derik arbeite, ich will mehr.« Ihre Unterhaltung erstarb, als sie durch einen Hain aus Eichen und Ahorn gelangten. Sie hörten das Geräusch gurgelnden Wassers und betraten eine kleine Lichtung, wo in der Nähe eines blubbernden Teichs langes Gras wuchs.


  »Endlich«, sagte Lorn und betrachtete das Wasser. »Ich hatte schon befürchtet, wir wären daran vorbeigegangen. Das ist Frischquell. Zumindest hat mein Vater den Ort so genannt. Eine unterirdische Quelle nährt den Teich und verursacht die Blasen an der Oberfläche. Das ist der einzige mir bekannte Ort im Ogrynwald, an dem wir unsere Wasserschläuche füllen können, außer wir gehen in ein Ogerdorf und fragen, ob wir dort den Brunnen benützen dürfen. Trinkt nach Herzenslust. Das Wasser ist sauber und rein. Wir ruhen uns hier eine Weile aus.«


  Alek stellte fest, dass es fast Mittag war. Sein Magen knurrte. An Wasser hatte er keinen Gedanken verschwendet, doch nun wurde ihm klar, dass ihre Vorräte nach etwa einem weiteren Tag erschöpft gewesen wären. Er war froh, dass Lorn solche Dinge berücksichtigte. Allerdings neigte sich auch ihre Verpflegung rasch dem Ende zu. Lorn behauptete zwar, ein geschickter Jäger zu sein, doch sie hatten keine Zeit, Wild zu jagen. Außerdem hatten sie keine für die Jagd geeigneten Waffen dabei. Dafür brauchte man Pfeil und Bogen; man konnte schließlich nicht erwarten, dass ein Reh still stand, während man es mit einem Schwert angriff. Alek ging davon aus, dass sie die letzten Tage nach Faerie die Gürtel enger schnallen mussten. Allein bei dem Gedanken wurde er umso hungriger.


  Er folgte den anderen zu der Quelle. Das Wasser erwies sich tatsächlich als kristallklar; er konnte am Grund des Teichs ein Kieselbett erkennen. In der Nähe des Ufers ragten einige größere Steine aus der Oberfläche. Ringsum wuchs hohes, saftiges Gras, und auf der gegenüberliegenden Seite hing eine Weide über den Teich. Alek kniete sich ins Gras, bildete mit den Händen eine Schale, schöpfte Wasser aus der Quelle und trank ausgiebig.


  »Bei Groks Bart! Ich habe vergessen, wie wunderbar kaltes Wasser schmeckt!«


  Sarah stillte neben ihm gierig ihren Durst. »Das ist erstaunlich. In letzter Zeit haben wir nur hin und wieder etwas Wasser genippt. Irgendwie hatte ich mich damit abgefunden, aber eigentlich sollte man auf diese Weise trinken.«


  Lorn, der sich rechts von Sarah an dem kühlen Nass gütlich tat, nickte zustimmend. »Der Körper braucht Wasser. Wir waren so beschäftigt, dass wir darüber hinwegsehen konnten, aber viel länger hätten wir es ohne Wasser nicht geschafft. Unter Umständen hätten wir Faerie noch erreicht, doch bis dahin wären wir so ausgetrocknet gewesen, dass es uns richtig geschadet hätte.«


  Danach schwiegen sie, bis alle ihren Durst gestillt und ihre Wasserschläuche gefüllt hatten. Anschließend setzten sie sich zu einer kleinen Mahlzeit, die sie mit weiterem kaltem, frischem Wasser hinunterspülten. Dabei unterhielten sie sich und versuchten zunächst, bei Belanglosigkeiten zu bleiben, doch dann kamen dunklere Dinge auf.


  »Seit dem Betreten der Begräbnisstätte haben wir von Salin nichts mehr gehört oder gesehen«, stellte Michael fest. »Dennoch fürchte ich, dass er nicht weit hinter uns ist. Wir haben etwas Zeit gewonnen, aber er ist schnell und hat zahlreiche Diener.«


  Lorn nickte zustimmend. »Er besitzt großen Einfluss bei den Ogern. Deshalb ist es doppelt wichtig, dass wir uns von den Dörfern fernhalten. Trotzdem, wenn wir mit der bisherigen Geschwindigkeit weiterziehen, wüsste ich nicht, wie er uns einholen sollte. Nicht zu Fuß. Vergiss nicht, er kann seine Pferde nicht über die Berge mitgenommen haben, es sei denn, er hat den großen Umweg über den östlichen Pass genommen.«


  »Stimmt«, pflichtete Michael ihm bei. »Aber du kennst ihn nicht so wie ich. Er hat immer einen Plan. Wir müssen uns beeilen, sonst spürt er uns mit Sicherheit auf.«


  Alek ärgerte ein wenig, dass sie ausgerechnet über das sprachen, was er zu verdrängen versuchte. »Ich wünschte, wir könnten eine Weile bleiben. Es ist friedlich hier, und das Wasser ist köstlich.«


  »Das geht nicht«, widersprach Lorn. »Selbst ohne die Gefahr, die von Salin ausgeht, ist zu bedenken, dass viele Tiere zum Trinken hierher kommen. Vielleicht würden sie uns in Ruhe lassen, vielleicht auch nicht. Glaub nicht, dass dieser Wald harmlos ist, nur weil wir noch keine Bären oder Wölfe gesehen haben. Manchmal halten auch Jagdgruppen der Oger hier an, um Wasser zu holen. Wir müssen in Kürze weiter.«


  Alek seufzte. »Dann werde ich noch ein letztes Mal trinken, bevor wir aufbrechen.«


  Damit beugte er sich zum Wasser hinab und trank, bis er nicht mehr konnte. Die anderen taten es ihm gleich, dann schulterten sie ihre Bündel und verließen die Lichtung. Lorn führte sie in nordwestlicher Richtung durch Fichten und Kiefern. Das Geräusch der blubbernden Quelle blieb rasch hinter ihnen zurück.


  Obwohl Alek daran erinnert worden war, dass rings um sie Gefahren lauerten, fühlte er sich gut. Das Wasser hatte ihn mehr erfrischt, als er es für möglich gehalten hatte. Er war nicht mehr müde und marschierte mühelos mit forschen Schritten. Auf einmal wurde ihm klar, dass er sich nicht daran erinnern konnte, wann er zuletzt die pochenden Schmerzen in seinen Muskeln verspürt hatte, die so lange seine Reisebegleiter gewesen waren. Dann schaute er auf seinen Bauch hinab und staunte darüber, wie sehr dieser geschrumpft war. Wo zuvor schwabbelige Ringe gehangen hatten, erkannte man nur noch den winzigen Ansatz eines Wanstes. Er hätte nie gedacht, dass er so dünn sein könnte. Allerdings verreit ihm ein Blick zu Kraig, dass er von wirklich guter Verfassung immer noch weit entfernt war.


  Als der Nachmittag in den Abend überging, gelangten sie in einen Bereich mit dichtem Kiefernwuchs. Grillen zirpten laut rings um sie. Braune Nadeln überzogen den Boden, und dickes Moos wucherte auf der Rinde zahlreicher Bäume. Alek fand, dass der Ort etwas Behagliches ausstrahlte. Er vermittelte ihm ein Gefühl von Friedlichkeit. Als Alek das rosa Zwielicht betrachtete, das durch die Bäume drang, verstärkte sich das Gefühl. Er holte tief Luft und lächelte.


  »Worüber bist du so glücklich?«, fragte Sarah und bedachte ihn mit einem neugierigen Blick.


  »Sieh dich doch um. Dieser Ort ist außergewöhnlich.« Sarah ließ den Blick umherwandern, bis er schließlich auf dem rosigen Himmel verharrte. »Es ist wirklich ein wunderschöner Anblick. Jammerschade, dass dies keine Vergnügungsreise ist. Es wäre herrlich, sich hier unter einen Baum zu setzen und den Sonnenuntergang zu beobachten.«


  »Na ja, wir können die Umgebung auch unterwegs genießen. Über gewisse Dinge öffnet mir diese Reise wahrhaftig die Augen, Sarah. Meine Einstellung darüber, was wichtig ist, verändert sich. All die wunderbaren und schrecklichen Dinge, die wir gesehen haben, lassen mich erkennen, dass es die schlichten Dinge sind, die das Leben wirklich lebenswert machen. So etwas wie das hier«, sagte er und deutete auf den Wald ringsum, »macht das Leben lebenswert.«


  Behaglich schweigend gingen sie weiter, bis Lorn ihnen bedeutete anzuhalten. Er starrte auf einen offenen Bereich mit kleinen Büschen und einem hohen, gegabelten Baum.


  »Ich kenne diesen Ort. Die Oger versammeln sich hier manchmal, wenn ein Treffen verschiedener Stämme stattfindet. Einige Meilen von hier entfernt lichtet sich der Wald, und jenseits der Bäume befindet sich eine breite Schlucht, die das Land durchzieht. Sie ist tief, gefährlich und erstreckt sich weit nach Osten und Westen. Sie zu umgehen, würde Tage dauern.«


  »Wie können wir sie überqueren?«, fragte Kraig.


  »Es gibt eine Brücke. Um sie zu erreichen, müssen wir näher an ein Ogerdorf heran, als mir lieb ist, aber es gibt keinen anderen, einfachen Weg, um die Schlucht zu überwinden.«


  »Benutzen die Oger die Brücke?«, wollte Alek wissen.


  »Manchmal. Aber wenn wir vorsichtig sind, können wir sie meiden. Wir werden in der Lage sein, die Brücke zu sehen, während wir uns noch zwischen den Bäumen verstecken, sie hingegen werden uns dann nicht erkennen können. Und sofern Salin uns nicht irgendwie überholt hat, werden uns die Oger nicht erwarten. Jedenfalls werden wir die Brücke ohnehin erst morgen erreichen. Es ist spät, und wir müssen einen Platz zum Lagern suchen.«


  Bald gelangten sie zu einer kleinen, von einem Ring aus Bäumen geschützten Lichtung. Das Zwielicht verblasste zur Nacht, als sie ihre Decken auf dem Boden ausbreiteten und das Lager aufschlugen. Wie an jedem der letzten Abende übte Alek zwei Stunden unter Lorns strengen Blicken. Der Krieger brachte ihm nichts Neues bei, sondern bestand darauf, dass Alek unablässig die Formen durchspielte, die er bereits gelernt hatte. Dabei erkannte Alek, dass er die einfachsten Formen mittlerweile fließend beherrschte, ohne darüber nachdenken zu müssen. Bei den schwierigeren hatte er noch etwas zu kämpfen, doch er wusste, dass er insgesamt besser wurde.


  Er konnte kaum glauben, wie wohl er sich allmählich mit dem Schwert in der Hand fühlte. Als Lorn vor wenigen Tagen mit seiner Ausbildung begonnen hatte, hielt Alek es noch für undenkbar, dass er sich je an das Gefühl des Griffs unter seinen Fingern gewöhnen könnte. Nun empfand er es als regelrecht natürlich, fast so, als gehörte die Waffe dorthin.


  »Gut«, befand Lorn, als Alek einen Bewegungsablauf abschloss. »Etwas steif am Anfang, aber die letzten Züge waren tadellos.«


  Alek wischte sich Schweiß von der Stirn und lächelte. »Also werde ich besser?«


  »Ja, aber lass es dir nicht zu Kopf steigen. Jeder Soldat, der seine Rüstung wert ist, könnte dir im Schlaf die Klinge zwischen die Rippen stoßen. Dennoch, du wirst besser. Um ehrlich zu sein, ich hätte nicht damit gerechnet, dass du so schnell lernst. Andere brauchen Wochen, um die Fortschritte zu erzielen, die du in wenigen Tagen geschafft hast.«


  »Stan hat auch immer gesagt, dass ich schnell lerne.«


  »Stan?«, fragte Lorn.


  »Mein früherer Meister, der Bäcker von Bartambuckel. Er war ein guter Mann.« Kurz überkam Alek ein Anflug von Trauer. »Salin hat ihn getötet.« Betrübt ließ er den Kopf sinken.


  »Das tut mir leid«, sagte Lorn. »Aber er hatte Recht, Alek. Du lernst in der Tat schnell. Nur denk daran, Schwertkampf ist nicht wie Backen. Es ist ein Geschick, das dir das Leben retten kann. Man kann dadurch auch den Tod finden, aber wenn du eine Klinge tragen willst, musst du damit umzugehen wissen.«


  Alek nickte, während ihm eine Träne über die Wange lief. Verlegen wischte er sie mit dem Handrücken weg. »Ich weiß. Ich wünschte nur, es wäre nicht nötig.«


  Lorns Züge wurden sanfter, und er legte Alek in einer für ihn ungewöhnlich mitfühlenden Geste die Hand auf die Schulter. »Ich weiß genau, wie du dich fühlst.« Kurz begegnete er Aleks Blick, dann wich er zurück und setzte wieder eine ernste Miene auf. »Aber wir haben noch eine halbe Stunde Zeit. Weiter zur dritten Form.«


  Trotz seiner Müdigkeit hob Alek das Schwert an und machte sich wieder an die Arbeit.


  Am nächsten Tag brachen sie früh auf. Alek hatte die Nacht hindurch traumlos geschlafen und fühlte sich ausgeruht. Die Sonne schien hell und warm. Goldene Lichtstrahlen fielen durch das Geäst herab. Bald lichteten sich die Bäume, und die Gefährten betraten felsiges Gelände, auf dem der Wald nur spärlich wuchs. Sie gingen weiter, bis sie einen steilen, abschüssigen Hang erreichten. Steine übersäten den Boden, die einzigen Pflanzen waren kleine, trockene Büsche. Am Fuß des Abhangs fiel das Gelände jäh ab und bildete eine mächtige Schlucht, eine halbe Meile breit und mehrere hundert Fuß tief. Alek schaute nach links und rechts. Die Schlucht erstreckte sich weiter, als das Auge reichte.


  Ein Stück östlich spannte sich eine breite Holzbrücke darüber. Alek fragte sich, wie sie gebaut worden sein mochte; es musste ein unvorstellbar aufwendiges Unterfangen gewesen sein. Die Brücke bestand aus schlichten Holzplanken und wurde von mächtigen Steinsäulen gestützt. Dicke, um Holzpfosten gewickelte Seile sorgten zu beiden Seiten für eine Art Geländer, um zu verhindern, dass unachtsame Reisende in die Tiefe stürzten. Das Gebilde wirkte insgesamt sehr sicher. Als er den Blick jedoch über die Länge der Brücke wandern ließ, erspähte er etwa in der Mitte einen schwarzen Fleck. Etwas daran wirkte falsch, doch er befand sich zu weit entfernt, um abzuschätzen, was.


  »Die Ogrynwaldbrücke«, sagte Michael. »Vor langer Zeit von Jägern der Oger errichtet, damit sie zum Wild in den nördlichen Gefilden des Waldes gelangen konnten. Ein Glück, dass es die Brücke gibt, denn der Weg um die Schlucht herum würde mehrere Tage dauern.«


  Lorn starrte mit verkniffener Miene auf die Brücke und rieb sich den dichter werdenden Bart. »Hier stimmt etwas nicht. Seht nur, die Brücke wurde beschädigt.« Er deutete auf den schwarzen Abschnitt, der Alek aufgefallen war.


  Michael stieß einen leisen Fluch aus. »Sieht aus, als ob ein Teil der Brücke fehlt. Wenn die Lücke zu groß ist …«


  »Ich bete zu Lars, dass dem nicht so ist«, sagte Lorn.


  »Reden bringt uns nicht weiter«, meldete sich Kraig zu Wort. »Ihr beide fordert uns sonst immer auf, in Bewegung zu bleiben. Gehen wir hin und sehen uns das Ganze näher an.«


  Lorn musterte den Friedenswächter mit hochgezogenen Augenbrauen. »Wirst wohl ungeduldig, wie? Na schön, gehen wir.«


  Sie bahnten sich den Weg über den Hang hinab und achteten darauf, nicht auf dem Geröll auszurutschen. Alek half Sarah über die steileren Bereiche, wo tückische Felsen in sonderbaren Winkeln aus dem Boden ragten. Auf halbem Weg nach unten gab ein Stein nach, auf den Alek getreten war. Mit einem spitzen Aufschrei rutschte der Bäcker den Hang hinab, schob loses Geröll vor sich her und hielt auf einen scharfkantigen Felsbrocken zu. Kurz vor dem Zusammenstoß packte ihn eine kräftige Hand am Gelenk. Alek schaute in Kraigs ermutigend lächelndes Antlitz auf.


  »Alles in Ordnung?«, fragte der Friedenswächter.


  »Nur ein paar blaue Flecken.«


  Von da an prüfte Alek jeden Stein, bevor er darauf trat. Sie kamen nur langsam voran, doch letztlich erreichten sie den Fuß des Abhangs und überquerten das trockene Gelände, bis sie vor der Brücke standen.


  Aus der Nähe wirkte sie noch größer als vom Hügel aus. Sie war breit genug für zehn berittene Männer nebeneinander. Die Holzplanken erwiesen sich als dick, und Alek vermutete, dass wenigstens fünf starke Männer notwendig wären, um eine davon zu tragen. Die weit größeren und kräftigeren Oger hatten wahrscheinlich wenig Mühe damit gehabt, baumgroße Holzbohlen zu schleppen.


  Alek ließ den Blick über die Schlucht zur beschädigten Mitte der Brücke wandern. Er erkannte, dass die Schwärze, die er gesehen hatte, einen Bereich darstellte, in dem die Brücke verbrannt war. Verkohlte, schartige Splitter ragten auf, wo offensichtlich etwas das Holz getroffen und in Stücke gerissen hatte.


  »Das sieht nicht gut aus«, murmelte Lorn. »Wartet hier.«


  Ohne ein weiteres Wort rannte er auf die Brücke. Er schrumpfte in der Ferne und hielt inne, als er das geschwärzte Loch erreichte. Kurz betrachtete er den Schaden, dann kehrte er zurück. Als er wieder bei den anderen eintraf, schüttelte er langsam den Kopf.


  »Der Bereich, der eingestürzt ist, misst gut und gern zwanzig Fuß«, verkündete er. »Anscheinend war es ein Blitzschlag. Oder eine Kraft, die einem Blitz ähnelte.«


  Kraig stöhnte. »Was können wir tun? Die Schlucht umgehen?«


  Michael schüttelte den Kopf. »Nein. Das würde zu lange dauern und Salin Zeit verschaffen, uns aufzuspüren. Nein, wir müssen die andere Brücke nehmen.«


  »Die andere?«, hakte Sarah nach. »Ich dachte, das wäre die einzige.«


  Lorn holte tief Luft. »Nein. Es hat mir nur widerstrebt, die zweite zu erwähnen. Sie ist kein so festes Gebilde wie diese hier, sondern ein wackeliges Etwas, das mit Müh und Not von alten Seilen und Holz zusammengehalten wird. Aber das ist nicht der Grund, weshalb ich sie vermeiden wollte. Die zweite Brücke befindet sich in einem Ogerdorf.«


  »Verdammt«, stieß Kraig hervor. »Das hat uns gerade noch gefehlt.«


  »Genau«, pflichtete Sarah ihm bei. »Was sollen wir tun? Einfach hinmarschieren und sagen: ›Hallo, dürfen wir eben mal eure Brücke benutzen?‹«


  Niemand hatte eine Antwort für sie. Alle schienen sich stillschweigend darin einig zu sein, dass die Lage unmöglich war. Sogar Michael schüttelte nur mit grimmiger Miene den Kopf und hatte keine brauchbare Lösung zu bieten. Schließlich wurde Kraig ungeduldig und sah Lorn fragend an.


  »Du bist unser Führer, Lorn. Was schlägst du vor?«


  Zum ersten Mal seit Langem wirkte der Krieger verunsichert, regelrecht besorgt. Alek vermeinte, den alten Lorn durchschimmern zu sehen, jenen von Scham und Ohnmacht erfüllten Lorn, den sie in Bordonstett kennen gelernt hatten. Der Krieger blickte auf seine Füße hinab, kaute auf der Unterlippe und rieb sich den zerzausten Bart. Nach einer Weile schaute er wieder auf. Aus seinen Augen sprachen Furcht und Zweifel.


  »Wir können uns nicht durch ein Dorf der Oger kämpfen«, sagte er. »Vielleicht gibt es einen anderen Weg, aber ich weiß nicht, ob … Nein, ich bin nicht mehr der Mann, der ich einst war. Sie werden mich nicht erkennen.« Beschämt wandte er sich ab. »Michael, du musst uns helfen, dieses Hindernis zu überwinden. Ich kann es nicht.«


  Der Einsiedler ging zu Lorn und drehte den größeren Mann herum. »Ich kann nichts tun, Lorn. Wie du richtig sagst, wir können nicht gegen ein ganzes Dorf kämpfen. Wenn du einen Weg an ihnen vorbei kennst, dann musst du es uns sagen. Lorn, du hast es weit gebracht, seit du dich uns in Bordonstett angeschlossen hast. Du kommst damit zurecht. Du musst!«


  Lorn holte tief Luft und blies sie langsam aus, bemühte sich sichtlich, sich zu beruhigen. Mit nach wie vor gesenktem Blick schüttelte er langsam den Kopf. Als er wieder aufschaute, war ein Teil seines Selbstbewusstseins in seine Augen zurückgekehrt.


  »Na schön«, sprach er leise. »Mein Plan sieht folgendermaßen aus. Als ich vor langer Zeit mit meinem Vater hier vorbeikam, haben wir uns ausgiebig mit einem Ogerhäuptling unterhalten. Meinem Vater, der ein großartiger Berater und Vermittler war, gelang es, eine Streitigkeit zwischen den Ogern und dem Elbenvolk gütlich zu schlichten, wodurch er das Vertrauen und die Freundschaft beider Rassen erlangte. Ich werde mit den Ogern reden. Mit etwas Glück erinnern sie sich vielleicht an meinen Vater. Und wenn ja, wissen sie vielleicht noch, dass sie ihm einen Gefallen schulden. Auch wenn sie Oger sind, ehren sie diese Schuld vielleicht.«


  »Da kam jetzt aber sehr oft ›vielleicht‹ vor«, befand Alek. »Und was, wenn diese Oger für Salin arbeiten.«


  Der Krieger zuckte mit den Schultern. »Hoffen wir, dass dem nicht so ist.«


  Alek empfand Lorns Erwiderung als alles andere als beruhigend. Der Krieger setzte sich Richtung Osten in Bewegung, und die anderen folgten ihm. Michael reihte sich neben ihm ein und unterhielt sich leise mit ihm.


  »Du bist und bleibst ein Rätsel für mich, Lorn. Wer ist dein Vater, dass er Ogern Gefallen getan hat? Nur sehr wenige Menschen hatte je eine Unterredung mit ihrer Rasse.«


  »Oger sind nicht wie Kobolde«, entgegnete Lorn. »Sie sind nicht von Natur aus böse. Sie mögen kriegerisch und besitzergreifend sein, aber sie sind nicht böse. Der Schatten des Seth hatte viele von ihnen zur Dunkelheit bekehrt, trotzdem gib es noch welche, die frei von ihr sind.«


  »Ich weiß«, sagte Michael. »Nichtsdestotrotz mögen sie Menschen nicht besonders. Worum ging es bei der Streitigkeit zwischen den Ogern und den Elfen, die zu schlichten dein Vater geholfen hat?«


  Lorn sah den Einsiedler düster an. »Ich offenbare dir meine Geheimnisse, nachdem du die deinen preisgegeben hast.«


  Michael wandte den Blick ab und biss die Zähne zusammen. Steif stapfte er davon, ohne den Krieger noch einmal anzusehen.


  »Ein reizendes Paar«, flüsterte Sarah in Aleks Ohr.


  Der Bäcker lächelte zwar, fand Sarahs Äußerung jedoch wenig unterhaltsam. Michaels Heimlichtuerei hatte er gründlich satt, und was Lorn anging, wurde er zunehmend neugieriger. Auf jeden Fall verkörperte der Mann keinen einfachen Soldaten. Sein Vater musste jemand mit großem Einfluss sein. Ein wohlhabender Händler? Ein Kleinadeliger?


  Eine Weile grübelte Alek darüber nach, dann gestand er sich widerwillig ein, dass solche Geheimnisse keine Rolle spielten. Jedenfalls nicht im Augenblick, zumal es Wichtigeres gab, über das es sich den Kopf zu zerbrechen galt. Aber sobald sie Faerie erreichten und sich in Sicherheit befanden, würde er die Wahrheit sowohl über Michael als auch über Lorn in Erfahrung bringen. Sie konnten ihn nicht ewig im Dunklen lassen.


  Nach einem Marsch von etwa zwei Stunden in östlicher Richtung erreichten sie das Dorf. Das Gelände war zwar felsig, aber zu Aleks Erleichterung zumindest flach. Rechts verlief ein steiler Hang, den sie jedoch umgehen konnten. Von der Anhöhe blickte der Wald dunkel auf sie herab. Unwillkürlich fragte sich Alek, ob sie von den Schatten zwischen den Bäumen aus beobachtet wurden. Zur Linken hatte sich die Schlucht etwas verengt, doch die lotrechten Felswände, die sich in die Tiefe erstreckten, blieben unerklimmbar.


  Das Dorf lag zwischen dem steilen Hang und der Schlucht. Hütten aus Stein und Holz verteilten sich willkürlich über den felsigen Boden, als wären sie hastig und ohne Sorgfalt errichtet worden. Ein Haus, das größer als die anderen war, stand etwas abseits auf einem Felsvorsprung, der über die Schlucht ragte. Davor lag eine gekrümmte Reihe von Felsbrocken der Tür zugewandt.


  »Dieses Dorf«, erklärte Lorn, »ist unter den Behausungen der Oger, die ich kenne, einzigartig, weil so viel Stein verwendet wurde. Weil sie hier leben, wo es mehr Stein als Holz gibt, haben sie gelernt, damit zu bauen. An anderen Orten verwenden sie ausschließlich das Holz, das ihnen Bäume liefern. Der Anführer lebt in der großen Hütte. Auf den Steinen davor nehmen die Dorfbewohner Platz, wenn der Häuptling sie zur Versammlung ruft. Gleich hinter dem Dorf befindet sich die Brücke, von der ich euch erzählt habe.«


  Alek ließ den Blick weiterwandern und erspähte sie. Jegliche Hoffnung darauf, sie einfach zu überqueren, entschwand aus seinem Herzen. Es handelte sich um ein schlichtes Gebilde aus Seil und Holz, das knarrend im Wind hin- und herwogte. Stützen gab es nicht, weshalb die Brücke in der Mitte tief durchhing.


  »Grok«, stieß Alek hervor. »Darauf sollen wir die Schlucht überqueren?«


  Bevor jemand etwas erwidern konnte, traten zwei Oger aus einer Hütte und hefteten die Blicke auf die Gefährten. Einer brüllte etwas in einer kehligen Sprache, woraufhin sechs weitere der Riesen aus dem nahen Wald kamen und zugleich neugierig und argwöhnisch den Hang herab zu den Menschen schauten.


  »Da kommt die Begrüßungsgesandtschaft«, murmelte Kraig.


  »Was immer geschieht«, warnte Lorn, »greift nicht nach euren Waffen. Das Reden übernehme ich.« Jegliche Angst, die der Krieger ob der bevorstehenden Begegnung mit den Ogern verspüren mochte, verbarg er gekonnt unter einer stählernen Maske.


  Die beiden ersten Oger näherten sich, jeder mit einem großen Knüppel. Die anderen kamen den Hügel herab und bauten sich hinter den Menschen auf. Dabei grunzten und johlten sie und redeten in der Sprache der Oger miteinander. Der Größte, einer der ersten beiden, trat bedrohlich einen Schritt auf die Gefährten zu und streckte den Knüppel in die Luft.


  Lorn hob die Hand zu einer ruhigen Geste des Grußes. »Achnag, jech lyhben Lorn, schun do den Chen do Eglacha. Nuse vachog crux den Hyche.«


  Der Oger zögerte und verengte die Augen. Offensichtlich war er ebenso überrascht wie Alek, dass Lorn die Ogersprache beherrschte. Der Riese senkte den Knüppel, doch der Ausdruck in seinen Augen machte deutlich, dass er nicht bereit war, die Gefährten mit offenen Armen zu begrüßen.


  »Achnag, Lorn. Jech lyben Grazog, sug-batchen do Farch. Jech vachog getch Grod, nu batchen. Gus hak nu slugie.«


  Damit drehte sich der große Oger um und ging zur Hütte des Häuptlings, während die anderen näher an die Gefährten heranrückten, die Waffen im Anschlag. Alek wandte sich an Lorn und sprach die Frage aus, die wohl allen durch den Kopf ging.


  »Was hat er gesagt? Was geschieht jetzt?«


  Lorn überlegte kurz, bevor er antwortete, und beobachtete, wie der Oger in der Hütte verschwand. »In der Hoffnung, dass es ihm etwas sagt, habe ich mich vorgestellt und ihm erklärt, dass wir ihre Brücke benutzen müssen. Er meinte, sein Name sei Grazog, Stellvertreter des Häuptlings des Dorfes Farch. Er beratschlagt jetzt mit Grod, dem Häuptling. Und er hat mir zu verstehen gegeben, dass wir bis auf Weiteres ihre Gefangenen sind.«


  »Das erscheint mir nicht sehr ermutigend«, befand Sarah.


  »Auf mehr hatte ich nicht gehofft«, gab Lorn zurück.


  »Zumindest erhalten wir die Gelegenheit, beim Häuptling des Stammes vorzusprechen. Die meisten Menschen, die ein Ogerdorf betreten, können das bestenfalls aus dem Kochtopf heraus.«


  »Warum hast du uns das nicht gesagt, bevor wir eingewilligt haben, hierher zu kommen?«, wollte Alek wissen.


  »Weil ihr euch dann davor gefürchtet hättet, und das hier ist unsere einzige Hoffnung.«


  Eine lange Weile standen sie angespannt schweigend da, bis Grazog schließlich aus der Häuptlingshütte kam und zu den Wartenden zurückkehrte. Hoch ragte er über sie auf; unter seiner grauen Haut spannten sich mächtige Muskeln. Er setzte ein undeutbares Grinsen auf, bei dem scharfe, aber krumme Zähne zum Vorschein kamen, die schon bessere Tage erlebt hatten.


  »Batchen Grod nel scan gu.«


  »Der Häuptling empfängt uns«, übersetzte Lorn.


  Sie wurden zu der großen Hütte auf dem Felsvorsprung geführt. Die Oger, die sie bewachten, blieben erdrückend nahe, und Alek fühlte sich, als wäre er in einem engen Kreis von Bäumen gefangen. Er schaute zu Sarah, die unter einer Maske der Tapferkeit leicht zitterte. Dann wanderte sein Blick zu Kraig, dessen Hand sich unablässig ballte und öffnete, als sehnte er sich danach, zu seiner Axt zu greifen. Neben dem Friedenswächter ging Michael. Der Einsiedler wirkte wie üblich ungerührt.


  Als sie die Hütte erreichten, wurden sie gezwungen, sich in einem Halbkreis in der Nähe der Steinsitze aufzustellen. Je ein Oger bezog bei jedem der Gefährten Stellung, die riesigen Brauen bedrohlich zusammengezogen.


  Die Holztür der großen Hütte wurde aufgestoßen, und heraus trat ein Oger, der deutlich größer und muskelbepackter als die anderen war. Eine Krone aus Blättern zierte seinen dichten Schopf schwarzer Haare. Über die Schultern geschlungen trug er einen Umhang aus Bärenfell, das einzige Kleidungsstück der Kreatur, abgesehen von einer kurzen Hose aus braunem Fell. In der rechten Hand hielt der mächtige Oger ein schweres Breitschwert. Seine Stimme ertönte tief und kehlig, aber er redete in der Sprache der Menschen.


  »Du behauptest, Lorn zu sein, der Sohn desjenigen, der uns bekannt ist. Woher sollen wir wissen, dass dem wirklich so ist?«


  »Nur wenige wissen, was mein Vater für dein Volk getan hat. Durch seine Verhandlungen mit den Elben habt ihr euer Krydchenclek zurückerhalten. Es wurde ein Krieg vermieden, der euch zerstört hätte.«


  Grod wog die Worte eine Weile ab, ließ dabei den Blick seiner grauen Augen über sie alle wandern. Am längsten verharrte dieser auf Alek, der sich darob äußerst unbehaglich fühlte. Dann widmete der Häuptling die Aufmerksamkeit wieder Lorn.


  »Nur wenige Menschen wissen vom Krydchenclek. Falls du nicht bist, wer du zu sein behauptest, hast du dich kundig gemacht. Ich unterbreite dir ein Angebot: Ihr dürft über die Brücke, aber ihr müsst uns mit etwas von großem Wert bezahlen. Was habt ihr den Schätzen Grods hinzuzufügen?«


  »Wir haben wenig von Wert dabei, großer Batchen. Etwas Silber, ein paar Goldmünzen. Ich biete dir alles, was wir haben.«


  Der Oger schüttelte den Kopf. »Das ist zu wenig. Was ist mit der Waffe, die der Menschenjunge trägt? Sie sieht wertvoll aus. Vielleicht ist sie sogar magisch, falls diese Runen etwas bedeuten.«


  »Sie war ein Geschenk an ihn, o Starker, und birgt für ihn mehr als ihren weltlichen Wert. Nimm unser Silber, und ich gelobe, dass wir dir auf dem Rückweg große Reichtümer bringen. Als Sohn meines Vaters gebe ich dir mein Wort darauf.«


  Der Häuptling beugte sich herab, bis seine Nase in selber Höhe wie die des Kriegers schwebte. »Wenn du lügst, werden wir euch jagen und töten. Oger sind die besten Jäger überhaupt, das weißt du. Wir versagen nie.«


  »Und ich lüge nicht«, gab Lorn leise und in ernstem Tonfall zurück. »Mein Wort ist mein Eid.«


  »So ist es auch bei mir, Kleinwüchsiger. Na schön, ich nehme dein Angebot an. All euer Silber und Gold sowie später einen großen Schatz für das Überqueren unserer Brücke.«


  Lorn fasste in sein Bündel und zog einen kleinen Beutel mit Gold- und Silbermünzen heraus. Er leerte sie auf den Boden und forderte die anderen auf, an Münzen hinzuzufügen, was immer sie bei sich hatten.


  Nachdem sie einen spärlichen Haufen gebildeten hatten, verneigte sich Lorn vor dem Häuptling und wandte sich zum Gehen.


  Die anderen folgen ihm, und die Wächter der Oger ließen sie ziehen. Alek atmete erleichtert aus, als er sich anschickte, zu den anderen aufzuschließen. Er hätte nie vermutet, dass es möglich sein könnte, mit Ogern zu handeln.


  Bevor er zwei Schritte zurückgelegt hatte, spürte er eine große Hand auf der Schulter, die ihn zurückzog. Er schrie auf, als er weitere Hände spürte, die seine Arme an die Seiten pressten. Lorn drehte sich um. Verwirrung und Zorn traten in die Augen des Kriegers.


  »Was soll das?«, verlangte er zu erfahren. »Ich dachte, wir hätten eine Abmachung.«


  Grod verzog die Lippen zu einem breiten Grinsen. »Ich habe lediglich eingewilligt, dein Angebot anzunehmen. Von deinen Gefährten war nicht die Rede. Den da«, sagte er und deutete auf Alek, »behalte ich. Die anderen kannst du haben.«


  »Bei Lars’ Faust!«, fluchte Lorn und stapfte zu dem Häuptling zurück. »Du stehst in der Schuld meines Vaters! Begleichst du sie so, Oger?«


  »Dein Vater wird von meinem Volk hoch geachtet«, gab Grod zurück, »aber wir haben ältere Verpflichtungen. Uns wurde vom Gestaltwandler aufgetragen, nach diesem Jungen Ausschau zu halten und ihn sowie seine Besitztümer für den Hexer hierzubehalten.«


  »Für den Hexer …«, setzte Lorn an.


  Grauen umklammerte Alek ebenso heftig wie seine Ogerhäscher. Der Hexer. Diese Oger waren also doch Schergen Salins!


  Grok, das war’s. Salin hat gewonnen.


  »Du würdest uns an Salin verraten?«, fragte Lorn. Seine Augen funkelten vor Furcht, Wut oder beidem. »Denk doch mal nach! Wenn du das tust und er die Macht erlangt, nach der er trachtet, werden du und dein Volk nur noch Sklaven sein! Glaubst du etwa, es wird in der neuen Welt, die er für seinen Meister errichtet, einen Platz für dich geben? Ihr werdet als Sklaven und Nachschub für seine Armee dienen, und sobald ihr nicht mehr nützlich seid, wird er euch fallen lassen.«


  »Pah!«, stieß Grod hervor. »Der Hexer gibt uns Reichtum und Macht! Wenn er sich am Ende gegen uns wendet, zermalmen wir ihn, denn niemand ist stärker als die Oger!«


  »Du irrst dich. Lass den Jungen los.«


  Grod starrte den Krieger an, und Zorn sprühte aus seinen Augen. »Das werde ich nicht.«


  Lorn ballte die Fäuste und blickte tief in die grauen Augen des Häuptlings. Schweiß bildete sich auf seiner Stirn, und er begann zu zittern, als seine Maske der Furchtlosigkeit Risse bekam. »Ist das dein letztes Wort?«


  »Ja.«


  »Dann … dann musst du sterben!«


  Lorn überwand seine wachsende Angst, stieß sich ab und schleuderte sich mit aller Kraft gegen den Oger. Überrascht wankte Grod rücklings und verlor das Gleichgewicht. Er fiel zu Boden, und Lorn landete auf ihm. Die riesige Kreatur brüllte vor Wut und packte den Krieger mit ehernem Griff. In Grods Händen nahm sich Lorn zwergenhaft aus und kämpfte vergeblich darum, sich zu befreien.


  Alle Anwesenden, sowohl Oger als auch Menschen, zeigten sich verdutzt vom Verlauf der Geschehnisse. Kraig erlangte die Fassung als Erster wieder und rannte auf den Oger zu, der Alek festhielt. Der Riese drehte sich seinem Angreifer zu, allerdings zu spät. Mit einem dumpfen Laut grub sich die Axt tief in die Brust der Kreatur, und als der Oger rücklings zu Boden sackte, glitten seine Hände von Aleks Schultern. Blut spritzte in Schwallen aus der Wunde, als der Friedenswächter die Axt herauszog.


  Die anderen Oger waren mittlerweile in Bewegung geraten. Neben dem Häuptling waren es noch sieben, die rasch heranrückten, mit Spitzen bewehrte Knüppel in den Händen. Alek sah, wie Michael einige Schritte entfernt sein mit Runen verziertes Langschwert zog und sich schützend vor Sarah stellte, als zwei Oger auf sie zurannten. Kraig sprang auf den Häuptling zu, um ihn davon abzuhalten, Lorn entzweizubrechen, wodurch sich Alek der übrigen fünf Oger erwehren musste. Mit mordlüstern verzogenen Gesichtern umzingelten sie ihn.


  Alek zog mit zitterndem Arm sein Schwert. Verzweifelt versuchte er, sich an die erlernten Formen zu erinnern, doch nichts, was ihm beigebracht worden war, fiel ihm ein. Die Waffe fühlte sich so unnatürlich für ihn an, als hätte er sie noch nie zuvor berührt. Er hatte schon Mühe damit, nicht auf die Knie zu sinken.


  Der erste Oger griff an. Rotes Feuer blitzte in seinen Augen auf, als er den Knüppel hoch über den Kopf anhob. Das Licht erlosch, als das riesige Ungetüm auf Alek zustürzte und den Knüppel auf dessen Schädel zusausen ließ.


  Da Aleks Verstand aussetzte, übernahm sein Körper die Führung. Er hatte den Schwung so viele Male geübt, dass er sich wie von selbst ausführte. Das Schwert zuckte, und die Hand des Ogers, die den Knüppel hielt, flog hoch empor, sauber vom Gelenk der Kreatur abgetrennt. Der Knüppel segelte durch die Luft und landete harmlos einige Schritte entfernt.


  Ehrfürchtig beobachtete Alek, wie der Oger rücklings taumelte und das Handgelenk umklammerte, aus dem Blut hervorschoss. Es war so mühelos gegangen. Eigentlich hätte es nicht so einfach sein dürfen, all die Muskeln und Knochen zu durchtrennen, aber Alek hatte kaum Widerstand gespürt.


  Die Klinge schimmerte mit einem orangefarbenen Licht, das um die Runen grell strahlte. Da fiel Alek ein, dass er Flamme schwang, das magische Schwert, das ihm der Herr der Toten geschenkt hatte. Die Mumie hatte behauptet, es könne sogar Stahl mühelos durchschneiden, doch bisher hatte Alek das für eine Übertreibung gehalten.


  Schlagartig fiel ihm seine Ausbildung wieder ein, und er griff an. Mit einem Ausfallschritt bohrte er die Klinge tief in den Bauch des Ogers, den er bereits verwundet hatte. Mühelos. Die Kreatur rutschte mit einem schmatzenden Geräusch vom Schwert und war tot, bevor sie auf dem Boden auftraf. Der zweite Oger stürmte wutentbrannt heran, doch Alek schwang die Klinge herum, und was als schlichte Abwehr gedacht war, hackte dem Riesen den Arm an der Schulter ab. Mit einer Bewegung aus der ersten Form führte Alek die Klinge weiter zu einem vollen Kreis, schwenkte sie dann nach oben und enthauptete das Ungeheuer.


  Mühelos!


  In seinen Eingeweiden war ein Feuer entfacht. Ein Strom von Gefühlen, die er nicht zu beherrschen vermochte, ergriff Besitz von ihm, und er wünschte sich nichts sehnlicher, als die verbliebenen Oger zu töten. Es war so einfach und so befriedigend! Flamme war ein Gottesgeschenk. Mit diesem Schwert hatte er nichts zu befürchten. Sogar die Bedrohung, die von Salin ausging, erschien ihm unbedeutend.


  Die letzten drei Oger stürmten gleichzeitig auf ihn zu. Etwas zupfte an seinem Verstand, etwas, das ihm sagte, dass er besorgt sein sollte, doch er schenkte dem keine Beachtung. Flamme würde nicht zulassen, dass ihn diese widerwärtigen Bestien überwältigten! Als sie sich näherten, schwenkte er die schimmernde Klinge im Kreis, was der ersten Bewegung der dritten Form entsprach, und schlitzte dem nächststehenden Oger den Bauch auf. Alek lachte, als er sah, wie Blut herausströmte und das dumme Ungetüm versuchte, mit bloßen Händen die Eingeweide zurückzuhalten.


  Dann spürte er, wie ihn ein Knüppel am Hinterkopf traf, und er fiel vorwärts. Flamme wurde ihm aus den Händen geschleudert, und das Feuer in ihm erlosch schlagartig, sodass er kalt und leer zurückblieb.


  Als er auf dem Boden landete, flutete Schwärze seinen Kopf und drohte, ihn zu übermannen. Die Gefühle, die er kurz zuvor empfunden hatte, entsetzten ihn. Er hatte töten wollen! Er hatte Blut geschmeckt und es so einfach gefunden, zu töten. Und es hatte ihm gefallen.


  Nun jedoch, als ein weiterer Knüppel auf ihn zusauste, fiel ihm ein, was Lorn darüber gesagt hatte, dass er es sich nicht zu Kopf steigen lassen sollte. Alek wünschte, er hätte den Rat beherzigt.


  Kraig sprang auf den Ogerhäuptling zu, die Axt in beiden Händen hoch über den Kopf erhoben. Er stieß einen Schrei aus und schlug mit aller Kraft auf Grods Schädel ein. Der Oger, der darauf bedacht gewesen war, Lorn zu zermalmen, riss die Augen weit auf, als er die Axt auf sich zuschnellen sah, und rollte sich beiseite. Kraigs Waffe grub sich in den Boden, nur wenige Zoll vom Kopf des Ungeheuers entfernt.


  Lorn nutzte den Augenblick. Der Oger löste den Griff um ihn, als er sich abrollte, und ließ das Breitschwert fallen. Wie eine Schlange entwand sich Lorn der Umklammerung seines Häschers und sprang in derselben Bewegung auf die Beine. Er trat die Waffe des Häuptlings weg, bevor dieser sich erholen konnte, dann tänzelte der Krieger zurück und wahrte einen Sicherheitsabstand.


  Grod war außer sich vor Zorn. Mit einer Geschwindigkeit, die ein so großes Wesen nicht hätte besitzen dürfen, sprang er auf und stürzte sich auf Kraig. Die Muskeln des Friedenswächters spannten sich, als er versuchte, die Axt aus dem felsigen Boden zu ziehen. Der Oger hielt mit Blutlust in den Augen auf ihn zu. Wenn Kraig die Axt nicht innerhalb eines Herzschlags befreien könnte, wäre er tot. Mit aller Kraft zerrte er am Griff; die Adern traten an seinen Armen hervor. Unter einem aufspritzenden Schauer aus Erde und Steinen löste sich die Axt, und Kraig schleuderte sie der heranstürmenden Kreatur entgegen. Sie wirbelte durch die Luft und drehte sich mehrmals, als sie auf ihr Ziel zuraste.


  Ein dumpfes Klatschen ertönte, als sich das Axtblatt vollständig in die Brust des Ogers grub. Die Wucht des Aufpralls beförderte den Riesen auf den Rücken. Seine Hände wanderten zum Griff, seine Augen rollten in den Kopf zurück. Blut ergoss sich aus seinem Mund, trotzdem gelang es ihm, sich aufzusetzen.


  »Ich … werde dich mit in den Tod nehmen, Menschlein!« Kraig stolperte beinah vor Schreck, als sich das Ungetüm auf die Beine erhob und sein Blick ein letztes Mal klar wurde. Der unbewaffnete Friedenswächter taumelte rücklings, als sich der Oger näherte.


  Doch er sollte Kraig nie erreichen. Wie aus dem Nichts stürzte Lorn herbei und hieb mit Grods eigenem Breitschwert auf dessen Bauch ein, schlitzte ihn auf. Der Ogerhäuptling sank auf die Knie. Lorn holte aus und hackte die Klinge mit einem mächtigen Hieb halb durch den Hals des Riesen. Es bedurfte zweier weiterer Schwünge, um die Kreatur gänzlich zu enthaupten. Der Körper plumpste vorwärts zu Boden, wodurch das Blatt von Kraigs Axt durch den Rücken herausgepresst wurde.


  »Du hättest mit uns handeln sollen, Grod«, spie Lorn hervor und versetzte dem Leichnam einen Tritt.


  Kraigs Blick wanderte zu den Kampfgeräuschen etwas abseits. »Lorn, schau!«, rief er.


  Alek steckte in Schwierigkeiten. Anscheinend war es ihm gelungen, drei Oger zu töten, doch nun war er entwaffnet und lag auf dem Boden. Um seinen Kopf sammelte sich eine Blutlache. Zwei Oger ragten über ihm auf; einer davon holte mit einem mit Spitzen bewehrten Knüppel zu einem Schlag auf Alek aus.


  »Hol deine Axt«, befahl Lorn. Dann zückte er das Breitschwert und rannte zu Alek und den Ogern.


  Kraig bückte sich, um die Axt aus Grods Leichnam zu lösen, und betete, dass Lorn rechtzeitig bei Alek eintreffen würde.


  Alek versuchte, die Dunkelheit zu vertreiben. Sein Kopf schmerzte, und er konnte die Augen kaum offenhalten. Bald würde er sich darüber keine Gedanken mehr machen müssen. Gleich würde der Knüppel herabsausen, und dann wäre alles vorbei.


  Doch der Schlag blieb aus. Die dunkle Gestalt, von der er wusste, dass es ein Oger war, taumelte zurück, und eine silbrige Klinge ragte aus ihrem Bauch. Sonnenlicht schien auf Alek und versuchte, ihn aus den Schatten zu holen. Blutstropfen spritzten in sein Gesicht, auf seine Kleider, prasselten wie Regen auf ihn herab.


  Er schüttelte die Dunkelheit ab und zwang sich dazu, sich aufzusetzen. Lorn stand über ihm und hielt das Schwert in den Händen, das er dem Ogerhäuptling abgenommen hatte. Einen von Aleks Angreifern hatte er bereits beseitigt, nun stellte er sich dem zweiten entgegen. Alek konnte nur zusehen, denn sein Kopf drehte sich noch von dem Schlag, den er abbekommen hatte.


  Der Oger, dem Lorn gegenüberstand, war derjenige, mit dem er zuerst gesprochen hatte, der stellvertretende Häuptling Grazog. Dieser hieb mit seinem Knüppel nach dem Krieger, doch Lorn tänzelte anmutig rückwärts und wich dem Schwung aus, dann wartete er den nächsten Angriff des Ogers ab. Wutentbrannt ließ das Ungetüm den Knüppel herabsausen, und Lorn trat geschickt zur Seite. Dabei hielt er das Schwert nach außen, und der Schwung des Ogers beförderte diesen auf die Schneide, die Lorn quer über dessen Bauch zog. Der Krieger wirbelte herum, traf den Oger nunmehr am Rücken und schleuderte ihn zu Boden. Dann setzte er die Schwertspitze an Grazogs Genick an und stieß zu. Der Oger starb mit einem letzten gurgelnden Atemzug.


  Aleks Blick wanderte zu Michael, der sich ursprünglich zweier der Ungetüme zu erwehren gehabt hatte. Nun jedoch lagen drei Oger tot zu seinen Füßen, während er und Sarah von drei weiteren gegen die Seite der Steinhütte zurückgedrängt wurden.


  »Ich wusste, dass sich irgendwo noch weitere verstecken mussten«, rief Lorn und rannte los, um Michael zu helfen. Mit Gebrüll stürzte er sich auf den ersten Oger, das Schwert gezückt, um es auf den Hals des Riesen zu schwingen. Alle drei Oger drehten sich ihm zu, jedoch zu langsam, um den Krieger davon abzuhalten, seinem ersten Opfer den Hals aufzuschlitzen. Mit den Händen um die Kehle und vor Entsetzen geweiteten Augen sank das Ungetüm auf die Knie. Die beiden anderen hoben die Knüppel an und stürmten zusammen auf Lorn los. Es gelang ihm, rückwärts auszuweichen, aber sie drängten ihn in die Verteidigung. Er tänzelte bald hierhin, bald dorthin, um ihren Hieben auszuweichen, fand jedoch keine Lücke, um selbst anzugreifen.


  Das brauchte er auch nicht. Unverhofft tauchte Kraig links von Lorn auf, schwang die Axt und hackte feuchte Fleischbrocken aus der Brust eines Ogers. Das letzte Ungetüm fiel vorwärts, als Michael es mit seinem Schwert durchbohrte. Kurz standen die drei Männer still und atmeten schwer, während sich rings um sie dunkles Blut sammelte. Mit geweiteten Augen sahen sie einander an, dann begann Lorn zu lachen.


  »Was ist so lustig?«, fragte Kraig, das Gesicht noch vor Erregung gerötet.


  Lorn wischte sich mit der Hand über das Gesicht und schmierte sich dabei Blut in den Bart. »Da haben wir so hart versucht, mit ihnen zu verhandeln, und dann läuft es auf so etwas hinaus. Ich wollte einen Kampf vermeiden, weil ich dachte, es wäre aussichtslos. Und jetzt seht euch an, wie es geendet hat. So viel zum mächtigen Batchen Grod und dessen Volk.« Er unterdrückte einen Anflug weiteren Gelächters.


  Michael betrachtete den Krieger mit ernster Miene.


  »Reiß dich zusammen, Lorn. Offensichtlich hatten wir Glück. Nicht alle, die in diesem Dorf leben, sind hier, sonst wären wir hoffnungslos in der Unterzahl. Ich weiß nicht, wo sich der Rest herumtreibt, aber wir sollten besser die Brücke überqueren, bevor die anderen zurückkommen.«


  Kichernd gab der Krieger zurück: »Wie du meinst. Lass mich noch rasch die Münzen einsammeln, die wir Grod gegeben haben, dann gehen wir zur Brücke.«


  »Wartet!«, rief Sarah und rannte an den Männern vorbei zu Alek. »Sein Kopf ist verwundet. Er blutet!«


  Verwirrt schüttelte Alek den Kopf. Er verspürte zwar Schmerzen, hatte jedoch nicht bemerkt, dass er blutete. Als er sich an den Hinterkopf fasste, fühlte er Nässe.


  »Verdammt!«, stieß er hervor. Rote Flüssigkeit troff von seiner Hand. Plötzlich war ihm schwindlig.


  Sarah kniete sich hin und schlang die Arme um ihn. Ohne ihren Halt wäre er zusammengebrochen. Bald war Michael bei ihm, begutachtete die Wunde und reinigte sie mit einem feuchten Tuch.


  »Na, na, junger Alek«, sagte er beruhigend. »Das sieht schlimmer aus, als es ist. Kopfverletzungen bluten immer recht stark, auch wenn sie geringfügig sind. Der Knüppel des Ogers hat dich nur gestreift. Kein Grund zur Beunruhigung.«


  Er wickelte ein langes Tuch um Aleks Kopf und band es fest, dann half er dem Bäcker auf und vergewisserte sich, dass er sicher auf den Beinen stand, ehe er zurücktrat.


  »Danke«, sagte Alek. »Ich fühle mich schon besser. Nur … noch etwas zittrig. Nicht von der Wunde oder vom Kampf. Wegen dem, was ich empfunden habe. Wegen … ach, egal. Jetzt ist es ja vorbei.«


  Michael bedachte ihn mit einem eigenartigen Blick, dann blickte er auf das Kurzschwert an Aleks Seite. Der Einsiedler wirkte beinah besorgt, doch er sagte nichts und ließ den Blick stattdessen zu der wackeligen Brücke wandern.


  »Wir sollten gehen, sobald du das Silber eingesammelt hast, Lorn.«


  »Habe ich schon«, erwiderte der Krieger, der sich wieder im Griff hatte. Mit dem Blut im Gesicht und im Bart sah er aus wie ein Wahnsinniger. »Ich denke, es wäre klug, wenn wir die Brücke jeweils zu zweit überqueren. Kraig, du nimmst Sarah mit und gehst als Erster. Sobald ihr die Hälfte überschritten habt, folgen euch Michael und Alek. Ich bilde die Nachhut und komme als Letzter.«


  Die anderen nickten zustimmend. Sie gingen an der Hütte des toten Häuptlings vorbei und blieben vor der Brücke stehen. Hier war die Schlucht deutlich schmaler als bei der anderen Brücke, dennoch wirkte der Weg zur anderen Seite weit. Die Brücke knarrte, als Kraig sie betrat und sich unsicher an dem Seilgeländer festhielt. Die dünnen, mit Hanf zusammengeknüpften Holzbretter schaukelten im Wind, und Alek fürchtete, der Friedenswächter könnte Schwierigkeiten haben, das Gleichgewicht zu halten, aber Kraig ging beherzt weiter und bedeutete Sarah, ihm zu folgen. Sie bedachte Alek mit einem zweifelnden Blick, bevor sie auf die alte Brücke trat.


  Mit Lorn und Michael beobachtete Alek, wie sich seine Gefährten langsam den Weg über den Abgrund bahnten. Sarah blieb einige Schritte hinter Kraig, der ständig zurückschaute, um sich zu vergewissern, dass sie ihm noch folgte. Als sie sich der Mitte näherten, schien die durchhängende Brücke unter dem Gewicht der beiden zu ächzen.


  Alek ließ den Blick durch das Dorf wandern. Er hoffte, dass sich die anderen Oger noch nicht auf dem Rückweg befanden oder, schlimmer noch, in den Hütten versteckten. Dann kam ihm ein Gedanke. »Ich frage mich, wo die Frauen sind.«


  »Was meinst du damit?«, hakte Lorn nach.


  »Die weiblichen Oger. Gibt es in diesem Dorf keine?« Lorn und Michael sahen einander an. Dann setzte Lorn ein breites Grinsen auf, und sogar der Einsiedler lächelte ein wenig.


  »Was?«, fragte Alek. »Habe ich etwas Komisches gesagt?«


  »In gewisser Weise schon«, bestätigte Michael. »Unter den Ogern, gegen die wir gekämpft haben, waren Frauen. Es ist nahezu unmöglich, sie von den Männern zu unterscheiden.«


  »Zumindest, wenn sie angezogen sind«, ergänzte Lorn. »Und unbekleidet würde man sie nicht sehen wollen, glaub mir.«


  »Weibliche Oger sind ebenso stark und wild wie männliche. Als Kämpfer sind sie vielleicht sogar noch eine Spur gnadenloser. Der einzige Unterschied besteht darin, dass sie Kinder austragen. Nur, wenn sie in anderen Umständen sind oder sehr junge Kinder aufziehen, nehmen sie Abstand vom Jagen und Kämpfen.« Kurz verstummte er und blickte über die Schlucht. »Sie sind fast auf der anderen Seite. Es ist Zeit für uns, loszugehen, Alek.«


  Als sie sich in Bewegung setzen wollten, ertönte von der gegenüberliegenden Seite des Dorfes ein Schrei. Alek wirbelte herum und erblickte eine Gruppe von Ogern, die von der Jagd zurückkehrten. Mehrere trugen erlegte Tiere über den Schultern. Sie hatten die Menschen bereits erspäht, ließen ihre Beute fallen und griffen nach ihren Knüppeln.


  »Bei Lars!«, stieß Lorn hervor. »Los, geht über die Brücke!«


  Alek brauchte keine zweite Aufforderung. Die Brücke wackelte, als er sie betrat, doch er hatte keine Zeit, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Wesentlich rascher, als Kraig es gewagt hatte, lief er über die Bretter. Michael folgte dicht hinter ihm.


  »Schneller«, trieb ihn der Einsiedler an. Alek lief mit forschen Schritten und passte sich ständig dem Schaukeln und Rucken der Brücke an. Er hatte das Gefühl, sie könnte ihn jeden Augenblick über den Rand schleudern.


  Dann geriet die Brücke hinter ihm heftig in Bewegung. Alek spähte an Michael vorbei und erblickte Lorn, der mit sicheren Schritten auf sie zurannte, während die Brücke versuchte, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Die Oger hatten mittlerweile den Rand der Schlucht erreicht und beratschlagten anscheinend, ob sie den Menschen folgen sollten.


  Indes hatten Sarah und Kraig die andere Seite erreicht. Als sie sahen, was vor sich ging, begannen sie, die anderen anzufeuern. Beide wirkten besorgt, umso mehr, als die Brücke plötzlich etwas absackte und das alte Holz ächzte, als könnte es jeden Augenblick durchbrechen.


  Lorn schloss zu Alek und Michael auf, wodurch sich das Gewicht in der Mitte gefährlich ballte. Erschwerend kam hinzu, dass zwei Oger auf die Brücke traten. Entweder waren sie zu dumm, um zu begreifen, dass dieses knarrende Gebilde die zusätzliche Last unmöglich tragen würde, oder es kümmerte sie nicht. Immerhin hatten diese Menschen Mitglieder ihres Stammes getötet, darunter ihren Batchen; vielleicht wollten sie um jeden Preis Rache.


  Das Ächzen setzte sich fort, wurde zu einem beständigen, knisternden Laut. Als Alek drei Viertel des Weges zur Nordseite der Schlucht zurückgelegt hatte, wusste er, dass die Brücke bald brechen würde. Am liebsten wäre er gerannt, doch die Bewegung, die durch die zahlreichen Leute verursacht wurde, sorgte für ein so heftiges Schaukeln und Schwanken, dass er von der Brücke wie von einem scheuenden Pferd abgeworfen würde, wenn er das Seilgeländer losließe. So kämpfte er sich mit steter Geschwindigkeit weiter voran, während ihm Schweiß das Haar verklebte und in die Augen tropfte.


  Ein dritter Oger kam auf die Brücke. Die beiden, die als Erste die Verfolgung aufgenommen hatten, befanden sich inzwischen fast in der Mitte und nur noch wenige Schritte hinter Lorn. Alek warf einen letzten Blick zurück, ehe er sich wieder der Nordseite zuwandte. Fast hatte er sie erreicht.


  Erleichterung spülte über ihn hinweg, als er festen Boden betrat. Sarah umarmte ihn, Kraig klopfte ihm auf den Rücken. Michael folgte unmittelbar hinter ihm. Als der Einsiedler die Brücke verließ, löste sich Alek von seinen Freunden, und sie alle starrten zur Mitte der Brücke, von wo aus die Geräusche berstenden Holzes und reißender Seile durch die Luft hallten.


  Die Brücke gab nach, brach in der Mitte auseinander.


  Die Südseite fiel ab und klatschte gegen die Wand der Schlucht, die Nordseite schwang auf die andere Wand zu. Zwei Oger stürzten mit markerschütternden Schreien in die Tiefe. Der dritte klammerte sich an die Reste des nördlichen Brückenteils, die noch an der Verankerung am Rand der Schlucht hingen.


  »Lorn!«


  Alek spähte hinab und sah, dass der Krieger Halt an den Brettern gefunden hatte, etwas oberhalb des Ogers. Rasch hangelte sich Lorn empor, doch die Kreatur hinter ihm wirkte schneller.


  Die Brücke geriet abermals in Bewegung. Einzelne Stränge der Seile rissen, und die Verankerung löste sich aus dem felsigen Boden. Das gesamte Gebilde sackte etwa zwei Fuß tief ab. Michael stieß einen Fluch aus und Sarah kreischte, aber niemand konnte etwas tun. Hilflos harrten sie aus und beobachteten, wie die Stränge der Seile weiter einer nach dem anderen rissen.


  Lorns Muskeln spannten sich an. Mittlerweile hatte er die Kante der Schlucht beinah erreicht, aber er schien sich kaum noch hochziehen zu können. Der Oger befand sich fast nah genug, um seinen Knöchel zu packen. Es war ein qualvoller Anblick, dennoch konnte sich Alek nicht davon abwenden. Mit offenbar letzter Kraft zog sich Lorn ein weiteres Stück hoch und streckte die andere Hand in die Luft empor.


  In dem Augenblick beugte sich Kraig über den Rand und ergriff Lorns Hand. Gleichzeitig griff der Oger nach dem Knöchel des Kriegers. Alek brüllte eine Warnung, doch es gab nichts, was irgendjemand tun konnte.


  Dann gab die Brücke endgültig nach. Die Seile rissen, die Verankerungen lösten sich aus dem Boden, und das Gebilde stürzte in die Tiefe. Der Oger brüllte vor Wut und Enttäuschung und fiel rücklings, die Arme noch nach seiner Beute ausgestreckt.


  Kraig zog Lorn vor Anstrengung ächzend hoch. Mühsam kämpfte sich der Krieger über den Felsrand und kroch ein Stück vom Abgrund weg, ehe er erschöpft zusammensackte.


  »Bei Lars’ Faust«, stieß er atemlos hervor. »So nah war ich dem Tod noch nie.«


  Erleichterung durchströmte Alek. Sie waren in Sicherheit. Auf der fernen Seite tobten die restlichen Oger und schwenkten wutentbrannt die Fäuste. Sie waren ihrer Rache beraubt worden. Alek starrte zu ihnen hinüber, befand sich jedoch zu weit entfernt, um ihr Gebrüll zu hören, wofür er dankbar war.


  Als Lorn bereit war, setzten sie die Reise gen Norden fort. Geredet wurde kaum, denn es gab keine Worte für das, was sie empfanden. Alek fühlte sich seelisch leer und zugleich bestärkt. Die Verzückung, die er in der Hitze des Gefechts gegen die Oger verspürt hatte, bereitete ihm nach wie vor Sorgen, doch vorerst wollte er sich nicht den Kopf darüber zerbrechen. Sie hatten erneut dem Tod ins Antlitz geblickt und waren mit geringen Verletzungen davongekommen. Mit jeder Meile, die sie hinter sich brachten, wuchs die Wahrscheinlichkeit, dass sie Faerie erreichen würden, bevor Salin sie aufspürte. Dann endlich würden sie Ruhe erfahren.


  Das felsige Gelände ging in die nördlichen Gefilde des Ogrynwaldes über. Stein wich fruchtbarer Erde. Aus Unkraut wurden erst Büsche, dann Bäume. Bald befanden sie sich wieder in einem dicht bewaldeten Gebiet. Lorn zufolge gab es auf dieser Seite der Schlucht nur wenige Dörfer der Oger, und in ein bis zwei Tagen würden sie den Ogrynwald gänzlich hinter sich lassen. Dann würde sie nur noch ein schmaler Landstrich aus grünen, grasbewachsenen Hügeln von ihrem Ziel trennen, und sie würden nichts mehr zu befürchten haben.


  Außer Salin, dachte Alek. Grok beschütze uns.


  ANKUNFT


  Zwei Tage später verließen Sie den Ogrynwald. Der Wuchs der Bäume war den Vormittag über stetig lichter geworden, und als die Sonne ihren mittäglichen Höchststand erreichte, gelangten sie in die Gegend der beschaulichen Hügel nördlich des Waldes.


  Alek trat auf den grasbewachsenen Boden und genoss, wie weich sich die Erde unter seinen Füßen anfühlte. Dies und das ungefilterte Sonnenlicht, das auf ihn herabschien, zauberten ein breites Lächeln in sein Gesicht. Er atmete die frische Luft ein und musste an das Umland von Bartambuckel denken. Dieser Ort fühlte sich wie seine Heimat an.


  Er konnte Sarah ansehen, dass sie ebenso empfand. Mit strahlender Miene ließ sie die Augen vom grünen Gras zum klaren, blauen Himmel wandern. Sie wandte sich Alek zu, und ihr Lächeln wurde breiter.


  »Sieh dir das an! So offen, so frisch. Eine Weile war der Wald ganz in Ordnung, aber das hier fühlt sich schon eher wie zu Hause an.«


  Sogar Kraig zeigte sich bewegt. »Bartambuckel könnte gleich dort hinter jenen Hügeln liegen. Diese Wälder könnten der Nordwald sein.«


  Lorn schaute über die Schulter zurück und kicherte. »Die Landschaft mag ähnlich sein, aber dies ist nicht Bartambuckel. Zwischen hier und Faerie gibt es keinerlei Besiedelung. Die Menschheit hat sich nie in diesen nördlichen Gefilden niedergelassen. Nur wenige waren überhaupt je hier, und es gibt keine Landkarten, die den Weg beschreiben. Diese sanften Hügel erstrecken sich über viele Meilen; es ist etwa ein Tagesmarsch, bis uns wieder Wald umgibt. Aber die Wälder weiter nördlich sind anders als jene, die ihr gesehen habt. Dort sind die Wälder des Elbenvolks.«


  »Ich hab’s nicht eilig, wieder in einen Wald zu gehen«, sagte Kraig. »Ich will die Sonne, will ihre Wärme spüren.«


  Michael, der über die grasbewachsenen Hügel geblickt hatte, drehte den anderen den Kopf zu. »Wenn du die Wälder siehst, auf die wir zuhalten, wirst du deine Meinung ändern.« Damit setzte er sich über das kurze, dichte Gras in Bewegung.


  Als Lorn sich dem Einsiedler anschloss, folgten ihnen auch Alek und die anderen. Im weiteren Verlauf des Tages blieb der Wald in der Ferne hinter ihnen zurück. Die Hügel erwiesen sich als keineswegs steil, und der Tagesmarsch gestaltete sich einfach und friedlich. Büsche und kleine Bäume sprenkelten die Hänge von Zeit zu Zeit, doch überwiegend bestand der Pflanzenwuchs aus gesundem, grünem Gras. Gelegentlich erspähte Alek Vögel, die über den Himmel flogen oder in Bäumen nisteten, und manchmal hoppelten weiße Kaninchen durch die umliegende Wiese, abgesehen davon jedoch gab es kaum Anzeichen von Leben. Es war offensichtlich, dass dieser Weg selten von Menschen oder Tieren beschritten wurde.


  Alek hielt Sarahs Hand, was in ruhigen Zeiten zu tun er sich mittlerweile angewöhnt hatte. Wenn er sie betrachtete, verblüffte ihn zunehmend, wie wunderschön er sie fand. Die Verbrennungen, die sie in Faryn-Gehnah erlitten hatte, waren größtenteils verheilt, und ihre Haut war beinah so glatt und makellos wie immer. Die einzigen sichtbaren Rückstände des Feuers bildeten die dunklen Strähnen, wo die Flammen ihr Haar versengt hatten. Eigenartigerweise wirkte sie dadurch nur umso anziehender auf Alek.


  Auch seine eigenen Verletzungen klangen zufrieden stellend ab. Die Schnittwunde an seiner Seite von dem Koboldmesser spürte er seit Tagen nicht mehr, und nur eine lange, weiße Narbe war davon übrig. Von seinem Kopf hatte er an diesem Morgen den Verband entfernen können. Ein Schorf hatte sich darunter gebildet, doch Schmerzen hatte er kaum, und sein Haar verdeckte die Verletzung. Der Gedanke an das, was er erlitten hatte, ließ ihn nur noch breiter lächeln. In Anbetracht dessen, was er durchgemacht hatte, musste das Glück Groks mit ihm gewesen sein, dass er mit so wenig Schaden davongekommen war.


  Und nun waren die Unbilden beinah vorüber. Bereits am nächsten Nachmittag würden sie die Wälder des Volks der Elben erreichen. Alek konnte es kaum glauben. Mittlerweile fast drei Wochen lang waren sie über Ebenen, unter Bergen hindurch und durch Wälder marschiert. Er sehnte sich danach, sich in einer sicheren Zuflucht auszuruhen. Außerdem beschleunigte sich sein Herzschlag bei der Vorstellung, Elben zu begegnen – diesmal lebendigen.


  Der Rest des Tages verstrich rasch und ohne Zwischenfälle. Das Wetter blieb vorwiegend warm und sonnig. Erst am frühen Abend brauten sich aus dem Westen einige Wolken zusammen. Alek hoffte, es würde keinen weiteren Sturm geben. Unter dem zuziehenden Himmel breiteten sie ihre Decken aus und schlugen das Nachtlager auf.


  Wie üblich verbrachte Alek zwei Stunden damit, sich von Lorn schulen zu lassen. Seit dem Kampf im Dorf der Oger nahm er die Ausbildung noch ernster. Jedes Mal, wenn er das Schwert zog und die Formen übte, durchströmte ihn eine sonderbare Gefühlsmischung: Zorn über die Umstände, die ihn bewogen hatten, zu einer Waffe zu greifen; Besorgnis über die Kampfeslust, die er während der Auseinandersetzung mit den Ogern verspürt hatte; Stolz auf das Wissen, wie rasch er sich die Fähigkeiten aneignete, die Lorn ihm beibrachte; und regelrechte Verzückung bei der Vorstellung, sein neu erworbenes Können anzuwenden. Letzteres versuchte er zu unterdrücken, so oft es in ihm aufkeimte. Er wollte nicht noch einmal töten, und doch konnte er es gleichzeitig kaum erwarten, eine weitere Gelegenheit zu erhalten, Flamme im Kampf zu schwingen.


  Nach zwei Stunden harter Arbeit war Alek zu erschöpft, um noch etwas zu empfinden. Er schloss seine Übungen damit ab, dass er die sechs Formen, die er bislang kannte, vor und wieder zurück ausführte. Als er endlich fertig wurde, zitterten seine Muskeln. Er schaute zu Lorn auf, der kopfschüttelnd lächelte.


  »Du musst deine Aufwärtshiebe verbessern, und du legst immer noch zu viel Kraft in deine Paraden, aber abgesehen davon sehen die Formen gut aus. Ich hätte nie gedacht, dass du das nötige Gespür besitzt, um die estronische Abfolge so sauber zu bewältigen.«


  Lorn bezog sich damit auf die sechste Form, einen Bewegungsablauf, der auf einem in Estron verwendeten Kampfstil beruhte. Alek empfand die Bewegungen als fremdartiger und anspruchsvoller für seine Muskeln als die anderen Formen, die er gelernt hatte, allerdings meinte Lorn, dass sie tödlicher als der Rest sein würden, sobald er sie meisterte. So angesehen die Soldaten Eglaks von jeher gewesen waren, die gefürchtetsten und besten Krieger stammten aus Estron.


  Alek lächelte halbherzig. »Ich habe zwar das Gefühl, dass ich besser werde, aber ich muss noch so viel lernen. Und ich empfinde mittlerweile bei der Ausbildung etwas anderes. Zuvor habe ich das gemacht, weil ich musste; jetzt tue ich es, weil ich es will.«


  »Gut«, sagte Lorn.


  »Nein, du verstehst mich nicht.« Alek schüttelte den Kopf. »Seit dem Gefecht gegen die Oger fühle ich mich angestachelt. Dabei ist … etwas in mir erwacht. Ich will die Schwertkunst nicht erlernen, weil ich vielleicht irgendwann zum Kampf gezwungen sein könnte, sondern weil ich hoffe, in einen Kampf zu geraten.«


  Nachdenklich strich sich der Krieger über den Bart. »Ich würde mir darüber keine großen Gedanken machen. Es ist nur natürlich, wenn ein junger Mann, der die Schwertkunst erlernt, seine Fähigkeiten gegen einen echten Gegner auf die Probe stellen möchte. Du lernst zwar schnell, und die Waffe, die du schwingst, ist mächtiger als die meisten, trotzdem solltest du dein Können nicht überhastet in ein richtiges Gefecht werfen. Gegen die Oger hast du dich gut geschlagen, besser, als ich gedacht hätte, aber ich habe dir noch viel beizubringen. Deinen Leidenschaft ist gut; bewahre sie dir, aber lass sie nicht Überhand nehmen.«


  Alek nickte mit ernster Miene. »Das werde ich.« Er seufzte. »Wenn wir jetzt fertig sind, lege ich mich schlafen.«


  Lorn steuerte auf seine eigenen Decken zu und erwiderte: »Ja, für heute ist es genug. Gute Nacht.«


  Alek begab sich an seinen Platz neben Sarah und zog sich die Decken bis ans Kinn, um sich gegen die abendliche Kälte zu schützen. Am Himmel scharten sich weiter die Wolken, die das Licht des Mondes und der Sterne verhüllten. Bereits während der Übungen war es schwierig gewesen, noch etwas zu erkennen; mittlerweile herrschte fast völlige Finsternis. Alek hoffte, dass Michael, der die erste Wache hatte, genug sehen könnte, falls sich jemand oder etwas an das Lager anpirschte. Mit einem letzten Blick in den dunklen Himmel verdrängte er derlei Gedanken und versuchte zu schlafen.


  Michael konnte rein gar nichts sehen. Dies war die finsterste Nacht, seit sie vor Wochen aus seiner Hütte aufgebrochen waren. Er versuchte, die Gedanken auf die Sieben Gesetze zu bündeln, und die Kräfte der Natur seinem Willen unterzuordnen, um ein wenig Licht zu erschaffen, doch es half nichts. So sehr er sich bemühte, er brachte nicht einmal die einfachsten Willformungen zustande. Seit Jahrzehnten konnte er es nicht mehr, seit er zu der Erkenntnis gelangt war, wie sinnlos der Kampf gegen das Böse war. Seit er seinen Glauben verloren hatte.


  Noch einmal versuchte er, aus kleinen Lichtfunken eine Kugel über seiner Handfläche zu bilden und Licht aus der Dunkelheit zu erschaffen. Als er abermals versagte, setzte er sich verdrossen zurück und wandte die Gedanken anderen Belangen zu. Er machte sich große Sorgen um Alek. Der Bäcker war weit mehr, als er zu sein schien, weit mehr sogar, als Michael geahnt hatte. Dabei hatte der Einsiedler schon seit Aleks Geburt gewusst, dass der Junge etwas Besonderes verkörperte. Michael hatte sich von jeher zu ihm hingezogen gefühlt und das Bedürfnis verspürt, ihn im Auge zu behalten, wenngleich ihm nie klar gewesen war, weshalb. Aus den Schatten hatte er beobachtet, wie Alek herangewachsen war, hatte die kleinen Freuden und Leiden beobachtet, die das Leben des Jungen ausgemacht hatten.


  In der Nacht, in der Salin zuschlug – der Nacht, in der Michael den Jungen zum ersten Mal mit dem Talisman gesehen hatte –, war Michael in die Schänke gegangen, weil er gewusst hatte, dass etwas geschehen würde. Er konnte es sich damals nicht erklären, und es gab ihm immer noch Rätsel auf. Etwas in ihm, eine ungewisse Stimme, ein sonderbarer Drang, hatte seine Schritte zur Schänke gelenkt. War es die Stimme des Einen gewesen? Hatte der Talisman selbst ihn gerufen? Er vermochte es nicht zu sagen. Alles, was er wusste, war, dass in Alek mehr als der einfache Bäcker schlummerte, der er zu sein schien. Der Umstand, dass der Talisman der Einheit ihn auserwählt hatte, bewies es. Michael vermutete, dass sich in dem Jungen die Fähigkeit des Willformens verbarg, wahrscheinlich in sehr geringem Maße, aber doch ausgeprägt genug, dass der Talisman es spüren konnte. Deshalb hatte er Alek gestattet, ihn zu finden. Michael war überzeugt davon, dass er Alek dazu auserwählt hatte, ihn zurück nach Faerie zu bringen, auf dass er mit seinem wahren Meister wiedervereint würde, dem König der Elben.


  Allerdings hatte Michael nicht damit gerechnet, dass sich der so genannte Herr der Toten in Faryn-Gehnah vor Alek verneigen würde, überzeugt davon, dass er einen Willformer mit der Macht vor sich hatte, einen der mächtigsten Flüche seit dem Anbeginn der Welt zu brechen. Dies warf ein völlig neues Licht auf die Dinge. Die Toten erwarteten vom ›Fluchbrecher‹ nicht nur, dass er eines Tages zur Begräbnisstätte zurückkehren würde, sie gingen zudem davon aus, dass er den Talisman der Einheit haben würde. Natürlich konnte sich die Mumie geirrt haben oder wahnsinnig gewesen sein, aber Michael hatte genug von der Wet gesehen, um zu wissen, dass etwas Derartiges in der Regel etwas zu bedeuten hatte. Zumeist etwas Großes.


  Und nun war Alek bei Lorn in Ausbildung und erlernte den Umgang mit dem Schwert schneller, als es hätte möglich sein dürfen. Selbst jemand mit einer Begabung für den Schwertkampf brauchte für gewöhnlich länger, um sich die Dinge anzueignen, die Alek bereits fast gemeistert hatte. Michael fragte sich, wie viel davon auf Aleks natürliche Fähigkeiten und wie viel auf das Schwert zurückzuführen war. Die Waffe bereitete dem Einsiedler das größte Kopfzerbrechen. Magische Klingen waren gefährlich und verstärkten das Können eines Menschen nicht selten über dessen natürliche Grenzen hinaus. So etwas musste einen Preis haben. Vermutlich lag die Kampfeslust, die der Junge anscheinend während des Gefechts gegen die Oger entwickelt hatte, am Einfluss des Schwertes. So nützlich solche Waffen sein mochten, oft verdarben sie ihre Besitzer.


  Michael wollte das bei Alek nicht mit ansehen müssen. Erst recht nicht, wenn die Hoffnung bestand, dass der Junge die Sieben Gesetze erlernen und ein Willformer werden könnte. Auf der Welt gab es zu wenige verbliebene Willformer und zu viele dunkle Hexer. Salin verkörperte nur einen von vielen, wenngleich einen der mächtigsten. Und es gab kaum noch gleichwertige Willformer, die ihm die Stirn zu bieten vermocht hätten.


  Vielleicht doch, in Faerie.


  Allein dieser Gedankte trieb ihn weiter. Das Elbenvolk war über die Jahre hinweg stark geblieben. Michaels Wissen war nie ein Elbe dem Bösen anheimgefallen. Wenn das Volk nach wie vor mächtig wäre, wenn es sein Land nach wie vor mit den uralten Willformungen schützte, die selbst Vorik Seth nicht zu brechen vermochte, dann bestünde noch Hoffnung. Mit dem Talisman der Einheit könnte der Elbenkönig der Bedrohung, die von Salin Urdrokk ausging, vielleicht ein Ende setzen. Womöglich könnte er sogar Armeen erschaffen, die dem Seth gewachsen wären.


  Letzteres allerdings bezweifelte Michael. So sehr er es wollte, es gelang ihm nicht, seinen einstigen Glauben wiederzuerlangen. Nur Michael selbst verstand die Wahrheit. Er hatte ihr grauenhaftes Antlitz vor Jahrzehnten kennengelernt, und es hatte jegliche Hoffnung zerschmettert, die er je darauf gehegt hatte, den Sieg gegen die Dunkelheit davonzutragen.


  Die Herrscher des Himmels standen auf Vorik Seths Seite. Die Götter selbst verbündeten sich mit dem Bösen.


  Der Einsiedler schauderte ob der Vergeblichkeit seines Lebens, seiner heiligen Aufgabe. Sogar das, was er im Augenblick tat, war nutzlos. Er ergriff sein Buch, sein Geschenk von Horren, und drückte es sich an die Brust. In Anbetracht des sich zusammenbrauenden Sturms war es ein geringer Trost, aber es war alles, was er hatte. Mangels eigenen Glaubens suchte er vergeblich Zuflucht im Glauben anderer.


  Am nächsten Tag standen sie früh auf und setzten die Reise über die Hügel fort. Das Wetter war kühler als zuvor, und von einem bewölkten Himmel drang graues Licht. Die Luft roch nach Regen, was Alek an so manchen verregneten Tag in Bartambuckel erinnerte. Da es sich um eine Bauerngemeinde handelte, war man dort von regelmäßigen Niederschlägen abhängig. Auch wenn man im Verlauf der Jahre eine grobe Bewässerungsanlage gebaut hatte, die klares Nass aus dem nördlichen Weißfluss auf die Felder leitete, sie war kein Ersatz für guten, steten Regen. Beim Gedanken daran, wie spärlich es in letzter Zeit in Bartambuckel geregnet hatte, hoffte er, die Wolken würden sich über sein Heimatdorf ergießen, aber nicht hier. Eingedenk des Unwetters auf den Ebenen von Naar entschied er, dass er das Reisen im Regen als keineswegs erstrebenswert empfand.


  Mit forschen Schritten marschierten sie durch den Vormittag. Lorn ging voraus, Kraig und Michael folgten ihm, und Alek bildete mit Sarah die Nachhut. Sie unterhielten sich kaum, denn nach den Wochen der Wanderung ging ihnen allmählich der Gesprächsstoff aus. Nur vereinzelt äußerte sich Sarah über ihre Erwartungen, was Faerie betraf. Sie schien aufgeregt darüber zu sein, dass sie ihrem Ziel mittlerweile so nahe waren. Wie Alek konnte sie es kaum erwarten, einen Ort kennenzulernen, an dem Magie als gewöhnlich galt, und waschechte Elben zu sehen. Einige Legenden berichteten von ihnen, doch nur wenige stimmten darin überein, wie sie wirklich waren. In der Begräbnisstätte waren sie zwar auf Statuen gestoßen, aber das war nicht dasselbe, wie Elben aus Fleisch und Blut zu begegnen.


  Am frühen Nachmittag erblickte Alek in der Ferne Baumreihen, die sich über den Horizont erstreckten. Die grasbewachsenen Hügel endeten allmählich, was bedeutete, dass sie Faerie in wenigen Meilen erreichen würden. Sein Herz schlug vor Freude schneller. Nun würde Salin sie bestimmt nicht mehr erwischen. Sie marschierten weiter und beschleunigten die Schritte. Die Luft rings um sie schien vor Spannung zu knistern. Alle in der Gruppe wirkten aufgeregt und hoffnungsvoll. Als sie sich den Bäumen näherte, ergriff Lorn das Wort, ohne die Geschwindigkeit zu verringern.


  »Sobald wir einen Fuß in diese Wälder setzen, wird man uns beobachten. Allerdings werden wir nicht sehen können, wer jede unserer Bewegungen verfolgt. Versucht nicht, sie anzusprechen; sie werden sich uns offenbaren, wenn sie bereit dazu sind. Überlasst mir das Reden, wenn es soweit ist. Sie kennen mich oder haben zumindest von mir gehört. Sofern sich die Dinge nicht völlig verändert haben, werde ich hier willkommen sein, und daher wird dasselbe für euch gelten.«


  Die anderen nickten zustimmend, außer Michael. Der Einsiedler sagte: »Auch mich kennt man hier, obwohl es lange her ist, dass ich zuletzt im Land der Elben war. Aber auch ich finde, dass Lorn für uns sprechen sollte. Mich wird man unter Umständen nicht mehr so freudig aufnehmen, wie es früher einmal der Fall war.«


  Bald befanden sie sich nur noch wenige hundert Schritte vom Wald entfernt, und Alek konnte kaum glauben, was er sah. Er schaute zu Sarah. Auch ihre Augen hatten sich vor Verwunderung geweitet. Sie begegnete seinem Blick, und die beiden lächelten breit, außerstande, ihrer Ehrfurcht anders Ausdruck zu verleihen. Dann richteten sie beide den Blick wieder auf die wundervollen, magischen Bäume, die immer näher rückten.


  Die Bäume waren hoch, wenngleich nicht höher als einige jener im Nordwald, aber sie wirkten gesünder als jene in Tyridan, ja sogar kraftstrotzender als jene im Addinhain. Die Blätter wuchsen groß und in satten Grüntönen ohne jegliches Rot oder Braun.


  Und jedes Blatt schien so vor Leben zu strotzen, dass Alek es förmlich spüren konnte. Die Äste wiesen ein tiefes, üppiges Braun auf, als ströme die Kraft der Erde geradewegs aus dem Boden in sie. Die Stämme waren dick, strahlten uralte Macht und Weisheit aus. Alek begriff zwar nicht, wie ein Baum von Macht und Weisheit erfüllt sein sollte, dennoch war dies der Eindruck, den der Anblick des Waldes vermittelte.


  Als sie zwischen die Bäume traten, vermeinte Alek, um die Blätter einen silbrigen Schimmer wahrzunehmen, doch als er hinschaute, war dieser verschwunden. Das Gefühl eines Schimmers jedoch blieb – eines unsichtbaren Lichts, dass er mit dem Herzen sehen konnte, silbrig und wunderschön wie das des Mondes. Der Schimmer erfüllte ihn, raubte ihm das Herz und gab ihm das Gefühl, er könnte ewig unter diesen Bäumen wandeln, ohne sich je wieder etwas anderes zu wünschen.


  Finger schnippten vor seinem Gesicht. Er schüttelte den Kopf und blinzelte, als erwachte er aus einem wundersamen Traum. Lorn sah ihm in die Augen, musterte ihn eindringlich. Als er feststellte, dass Aleks Blick sich klärte, lächelte er und klopfte dem Bäcker auf die Schulter.


  »Du hast also bereits eine der Gefahren von Faerie kennengelernt. Dieser Ort besitzt eine eigene Magie, die jene verzaubern kann, die ihn unvorbereitet betreten. Die Schönheit des Waldes ist zweifellos eine ausgiebige Betrachtung wert, aber vergiss darüber nie dein Vorhaben. Schon viele Menschen und Tiere, die hier wandelten, sind gestorben, weil sie von der allgegenwärtigen Pracht so gebannt waren, dass sie schlicht zu essen vergaßen. Sie setzten sich einfach hin und schauten tage- oder wochenlang zu den Bäumen empor, bis sie lächelnd aus dem Leben schieden. Das ist die erste Verteidigungslinie des Elbenvolks.«


  »Wie kann etwas so Wunderschönes dermaßen gefährlich sein?«, fragte Sarah, die ihre Umgebung immer noch mit geweiteten Augen bestaunte.


  »Schönheit ist oft gefährlich«, antwortete Michael. »Die Elben selbst sind herrlich anzusehende Wesen, dennoch könnte man sich kaum tödlichere Feinde als sie vorstellen. Krieger, Bogenschützen, Willformer der höchsten Ordnung. Und die meisten davon so lieblich wie ein strahlender Sommerhimmel.«


  »Die meisten, ja«, pflichtete Lorn ihm bei. »Aber nicht alle. Insbesondere Anderelben bieten bisweilen einen recht seltsamen Anblick.«


  »Anderelben?«, hakte Kraig nach.


  »Gestaltwandler«, erklärte Michael. »Eigentlich sind alle Elben Gestaltwandler, aber Anderelben sind meisterlich darin. In ihrer natürlichen Form sind sie eher klein und besitzen schärfere Züge als andere Elben. Viele besitzen die Fähigkeit, jemanden allein anhand des Geruchs aufzuspüren wie ein Bluthund. Manche sind mit äußerst unangenehmen Persönlichkeiten geschlagen.«


  »Ich hoffe, wir begegnen keinen von denen«, sagte Sarah. Lorn lachte. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Man triff sie vergleichsweise selten an. Aber kommt weiter. Wir mögen uns im Wald von Faerie befinden, trotzdem liegt noch ein weiter Weg vor uns, bis wir das eigentliche Faerie erreichen.«


  »Sind wir denn schon vor Salin sicher?«, wollte Alek wissen.


  »Ich denke schon«, erwiderte Michael. Diese Wälder umgibt ein Geflecht von Bannen, das die Absichten jener zu lesen vermag, die es durchschreiten, ähnlich wie der Torbogen, durch den wir in Horrens Heim gegangen sind. Führt jemand Böses im Schilde oder möchte dem Elbenvolk schaden, lässt das Geflecht denjenigen nicht hindurch. Beharrliche Eindringlinge, die sich mit Gewalt Zutritt zu verschaffen trachten, sterben. Meines Wissens ist selbst Salin nicht stark genug, die Magie des Geflechts zu brechen. Tausende Elbenwillformer aus vergangenen Zeiten, mächtiger als jene, die heute leben, haben das Geflecht erschaffen, und etliche haben ihr Leben geopfert, um den Bannen die nötige Kraft zu verleihen. Es ist vermutlich das bedeutendste und mächtigste Werk, dass je durch Willformen entstanden ist.«


  Erleichtert nickte Alek. Endlich befanden sie sich außerhalb der Reichweite Salin Urdrokks. Er schaute zu Sarah. Überrascht sah er, dass ihr eine Träne über die Wange kullerte. Sie griff nach Aleks Hand und lehnte den Kopf auf seine Schulter.


  »Grok, Alek«, flüsterte sie. »Ich kann kaum glauben, dass es vorbei ist.«


  Lächelnd schlang er den Arm um sie. Es war vorbei. Sie befanden sich in Sicherheit.
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